
  
    
  


  Gregor Man bleibt zurück, als die »Wiking« vom Tau Ceti-Planeten zum Heimflug Richtung Erde startet. Nach den ungeheuren Strapazen seiner abenteuerlichen Reise durch den Kontinent einer lebensfeindlichen Welt geben ihm die Mediziner der Expedition keine Chance, die Beschwernisse der Beschleunigung zu überleben.


  Die nächste Expedition, die »Wiking II«, wird erst in etwa dreißig Jahren eintreffen. Gregor Man will die Zeit nutzen und mit seinem Wissen die Entwicklung der Eingeborenenzivilisation behutsam so beeinflussen, daß sie die Fehler und Katastrophen vermeidet, die die Frühgeschichte der Erde kennzeichnen.


  Doch je mehr er eingreift, um das Positive zu sichern, desto tiefer verstrickt er sich in Zwänge, die er nicht zu beeinflussen vermag. Immer deutlicher muß er erkennen, daß er durch sein Tun die verhängnisvollen Entwicklungen, die er zu vermeiden trachtete, nur beschleunigt, und – obwohl er alles genau voraussieht – nichts ändern kann an der schicksalhaften Zwangsläufigkeit der Geschichte dieser Welt.


  Als nach mehr als drei Jahrzehnten die zweite »Wiking«-Expedition eintrifft, scheint die Rettung nahe. Doch das Schlimmste steht noch bevor.
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  Ich glaube, es ist am besten, wenn ich mit jenem Augenblick beginne, an dem ich allein blieb, obwohl diese Angabe nicht genau ist. Auch früher schon war ich oft allein, und später sollten noch Zeiten kommen, wo ich noch einsamer war. Gleichzeitig aber war ich in Wirklichkeit nie allein, mein Dasein beschäftigte stets viele Menschen. Wenn nicht anders, dann war ich gefürchtet, oder die Leute haßten mich. Doch ganz besonders empfand ich jenen merkwürdigen Augenblick der Einsamkeit – jenen singulären, besonders markierten Moment, wie sich Dave ausdrücken würde, der sich gern einer mathematischen Ausdrucksweise bediente –, als sich die Tür hinter mir schloß und der Aufzug mit leisem Surren abwärts glitt.


  Ich wollte nicht, daß man mich begleitet. Ich dachte, daß mir dort, in der Welt der Kabinen und der engen Korridore, in jener Umgebung, in der ich mich nie so richtig heimisch gefühlt hatte, der Abschied vielleicht leichter fallen würde. Es half aber nicht viel. Ich lehnte mich gegen das von der Sonne aufgeheizte Wellblech, der Geruch von warmem Staub und Öl waberte träge um mich herum, meine Kehle wurde eng. Der Aufzug hielt mit einem leichten Ruck. Ich öffnete die Tür, kletterte über die Leiter, die an der Mauer der aus Stein gebauten Bastei lehnte, nach unten und versank am Fuß der Leiter knöcheltief im Sand.


  Dieser Sand hatte nie verwinden können, daß wir seine Ruhe auf dem Meeresboden gestört und ihn seinem Urelement entrissen hatten. Er blieb uns feindlich gesinnt, verschluckte die Werkzeuge, die uns aus der Hand fielen, und wenn die heißen, trockenen Winde von den Hügeln herniedersausten, begann er zu tanzen, hüllte die Wiking in seinen schmutzigen Mantel, die kleinen, scharfen Körner drangen schadenfroh triumphierend auch in die kleinste Ritze. Doch jetzt war es windstill, der wolkenlose Himmel glänzte wie ein einziger Opalblock.


  Zu solchen Zeiten hält sich der Sand still, behindert lediglich heimtückisch jeden Schritt und wartet. Ich mußte daran denken, daß man mich auf gleiche Weise am Strand erwartet, dort, wo die weißen Steine des alten Hafens in der unbarmherzigen Hitze glühen. Ich wußte, daß man mich beobachtete und jeden meiner stolpernden Schritte registrierte.


  Ich hörte, daß der Aufzug hinter mir wieder nach oben ging und dann ächzend anhielt. Irgend jemand hatte ihn eingezogen – wobei er gegen die Seite der Rakete stieß – aber ich blickte nicht zurück. Die Luftschleuse klappte zu. Noch fünfundvierzig Minuten bis zum Start.


  Als ich bei den Steinen angekommen war, hob ich nicht einmal den Kopf, sondern bog sofort in die kürzeste Gasse ein. Diejenigen, die mich von dort aus beobachteten und mich erwarteten – heute sind nur noch wenige am Leben – hefteten sich mit besorgtem Flüstern an meine Fersen. Erst als ich endlich das flache Dach des Palastes erreicht hatte und mich an die Brüstung lehnte, tat ich den Mund auf.


  »Einen Stuhl!« befahl ich.


  Hätte ich nicht alle meine Kräfte zusammengenommen, wäre ich bereits auf dem großen Platz vor dem Palast zusammengebrochen.


  Ich setzte mich und betrachtete die Wiking im Kranz der Hügel, die sich an den Strand der Bucht lehnten, im Kranz der silbergrünen Ölbäume, der staubigen Palmen, der winzigen Häuser mit ihren flachen Dächern. Manchmal sehe ich das Schiff heute noch dort liegen, wenn das Quartal des Nanur, der Trockenzeit zu Ende geht und der Himmel über der Stadt glüht, rieche diesen warmen, staubigen Geruch, der mir damals in die Nase stach.


  Die Bewohner Avanas hatten seit einer Woche nichts anderes gehört: Sobald das Horn auf dem Dach des Palastes ertönt, soll jeder in sein Haus gehen – die Wiking lag keine fünfhundert Meter von den ersten Häusern entfernt –, doch diese Warnung führte nur dazu, daß dieses neugierige Volk noch aufgeregter auf den Start der Wiking wartete. Sie hatten keine Ahnung, was ihnen bevorstand – wir allerdings auch nicht, um ehrlich zu sein.


  Till hatte aufrichtig Angst vor diesem Start. Sollte die Rakete schwanken oder gar umfallen, würde von der Stadt nichts weiter als eine ausgebrannte Wüste übrigbleiben, ein glimmender Trümmerhaufen. Vergebens stieß Mesdu an meiner Seite ins Horn. Wenn sich ein paar Leute auch widerstrebend in ihre Häuser verzogen, standen die meisten doch auf den Straßen und Plätzen herum.


  Zwar kippte die Rakete nicht um – schließlich galt Till nicht umsonst als der beste Navigator des Jahrhunderts –, doch die Strafe der Neugierigen war so schon gewaltig genug. Die vier dumpfen Schläge – das Donnern der gezündeten Raketen – scheuchte zwar die Furchtsamen in Richtung Haustür, doch sie hatten gar keine Zeit mehr, sich in Sicherheit zu bringen. Ein Donnergetöse, ein ohrenbetäubendes Pfeifen brach über die Welt herein, und die Erde bebte. Hinter dem stickigen Vorhang aus Staub und Rauch, der bis zum Himmel emporwirbelte, drang eine fürchterliche Hitze hervor, die ihre Haut versengte. In der Talsohle flammte eine zweite Sonne auf.


  Wer trotz seiner Angst noch Kraft genug hatte, rannte schreiend in die Häuser, die meisten aber lagen hilflos an jener Stelle, wo sie dieser entsetzliche Augenblick zu Boden geworfen hatte.


  Vom Staub geblendet versuchte ich mich mit Hilfe der Hitze, die auf meiner Haut brannte, in diesem Inferno zu orientieren, das über unser Tal hereingebrochen war.


  Es wurde immer heißer und heißer, der feuerspeiende Drache hob langsam ab. Das Getöse wurde immer unerträglicher, alles um mich herum war in einen einzigen Donnerhall gehüllt.


  Wenn das Raumschiff jetzt umkippt, dachte ich, werde ich keine Zeit mehr haben, an der Mauer unterzutauchen oder mich hinter der schweren Brüstung zu verstecken.


  Wahrscheinlich stelle ich mir das heute nur so vor, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich mir in jenem Augenblick überhaupt etwas gedacht habe.


  Als dieser Augenblick vorüber war, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, und als endlich die Hitze und das Licht von oben auf mich herabstrahlten, rieb ich mir den Sand aus den Augen und sah, wie sich die Wiking aus dem Sturm erhob, den sie selbst entfacht hatte.


  Aus ihrem Heck stachen vier Feuerstrahlen wie Dolche in den Boden, den das Raumschiff soeben verlassen hatte. Es gewann schnell an Höhe, das Brüllen und Tosen verengte sich zu einem durchdringenden Pfeifton im höchsten Diskant.


  Während Till die Leistung sorgfältig steigerte, verschmolzen die vier Feuerstrahlen ineinander. Und hinter ihrem Licht verschwand die Wiking – nur noch ein feuriger Stern blieb übrig, der am blauen Himmel seinen unsichtbaren Brüdern entgegenraste.


  Ich weiß nicht, wie und warum, aber ich griff mir den ersten besten von denen, die neben mir auf dem Pflaster lagen, und zerrte ihn hoch.


  »Schaut hin!« befahl ich. »Da schaut hin!«


  Sie erhoben sich unsicher auf die Knie und bestaunten den Stern, der schnell verblaßte. Der aufgewühlte Staub und der Sand rieselten leise auf ihre Köpfe herab. Sie waren weit davon entfernt zu begreifen, was sie da erlebten, obwohl die irdische Technik noch eine letzte, harmlose Überraschung für sie bereithielt.


  Die Wiking hatte eine Höhe von zwanzig Kilometern erreicht – dies hatten wir als absolute Sicherheitsgrenze vereinbart –, da erst schaltete Till auf Maximalleistung. Der sich entfernende Stern flammte noch heller auf, sein blendender Glanz breitete sich über den Himmel aus. Die Sonne verblaßte, ihr unsicherer Schatten verschwand, harte, unbarmherzige, neue Schatten taten sich am Fuße der Mauern auf und verliehen der vertrauten Landschaft ein fremdes, feindliches Gesicht. Dann rollte ein ferner, entsetzlicher Donner über das Land. Die Söhne des Meeres – wie sie mir später berichteten – erschraken, weil sie glaubten, nun für alle Zeiten in diesem gnadenlosen Licht leben zu müssen und warfen sich wieder zu Boden. Aber die neue Sonne war ihnen gnädig. Während sie in Richtung Osten glitt, wurden die Schatten immer länger, färbte den Himmel rot und versank nach einem letzten Abschiedsblitz hinter den Bergen an einer Stelle, wo noch nie vorher eine Sonne untergegangen war.


  Allmählich setzte sich der Staub, vom Rauch blieb nur ein bitterer Geschmack in meinem Mund übrig, und der Himmel begann wieder zu glühen wie ein einziger Opalblock. Ich wäre gern allein in einem kühlen Zimmer geblieben, ganz für mich allein, ohne an irgend etwas zu denken. Doch das Wehgeschrei drang bis zum Dach des Palastes herauf und erinnerte mich daran, daß ich in Zukunft mein Privatleben noch mehr einzuschränken hatte als bisher. Brandwunden konnten wir keine entdecken, aber die Leute hatten sich halb totgetrampelt, als sie versuchten, in die Häuser zu fliehen. Es wurde Abend, bis wir alle Verletzten versorgt hatten.


  Im großen und ganzen wäre dies alles, woran ich mich erinnern kann, wenn ich an den Tag zurückdenke, an dem die Wiking gestartet war.


  Über die nächsten Tage habe ich nicht viel zu berichten. Jeden Morgen in der Dämmerung sprach ich mit der Wiking, und ich hoffe, daß diese Gespräche zu Hause auf der Erde angekommen sind. Ich müßte höchstens bemerken, was ich damals nicht erwähnte – ich wollte meine Kameraden nicht damit belasten –, daß ich mich fürchtete. Es ist etwas anderes zu behaupten, daß man sich nicht vor dem Tod fürchtet und wieder etwas anderes, Nacht für Nacht den Schritten zu lauschen, die vor der Tür vorbeihuschen, mit oder ohne Grund anzunehmen, daß diese Schritte jetzt, in diesem Augenblick den Tod in Gestalt einer Keule, einer Schlinge oder, was am wahrscheinlichsten ist, eines schwarz schimmernden Obsidianmessers bringen.


  Denn ich war der Herrscher Avanas, und in dieser merkwürdigen Welt, die auf Tradition hält, sind selbst die Mörder auf die Form bedacht. Einem Herrscher muß die Kehle mit dem heiligen Opfermesser durchgeschnitten werden.
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  Ich hatte also Angst und versuchte mich vergeblich zu trösten, daß, wenn die Absicht bestanden hätte, uns zu ermorden, dies auch in einer der früheren Nächte hätte geschehen können.


  Dabei denke ich an die Nacht des Aufstandes, eine Woche vor dem Start der Wiking.


  Es begann damit, daß Mazu, der Herrscher Avanas, uns meuchlings ermorden lassen wollte, und endete damit, daß die Bewohner der Stadt den Palast belagerten und besetzten und die Garde sowie die verhaßten Mitglieder des Hofstaates über die Klinge springen ließen. Hätten sie nicht rechtzeitig erfahren, was der Lärm, der aus dem Palast drang, zu bedeuten hat, daß uns nämlich Mazus Leibwache in den Räumen im zweiten Stockwerk in die Enge getrieben hatte, und hätten sie den Palast nicht gestürmt, hätte keiner von uns den Morgen erlebt.


  Die Anführer des Aufstandes waren jene Handwerker und Aufseher, die zwei Jahre lang an der Reparatur der Wiking gearbeitet hatten. Laut Vertrag, den wir mit Mazu geschlossen hatten, mußten sie bis dahin nur uns gehorchen, und wir waren es auch, die für ihre Verpflegung zu sorgen hatten.


  Sie hatten ihr Lebtag nie so viel gegessen, wie während dieser Zeit, die Peitsche war ihnen fremd, und sie mußten nicht vom Morgengrauen bis Sonnenuntergang arbeiten, wie das sonst in Avana üblich war. Sie wußten zwar, daß ich hierbleiben würde, aber sie wußten auch, daß ich nicht über ihr zukünftiges Schicksal bestimmen könnte. Dies war so ziemlich alles, was wir vor dem Start der Wiking noch gemeinsam zusammenreimen konnten. Heute kenne ich freilich mehrere Einzelheiten, doch auch wir waren der Wahrheit ziemlich nahe gekommen, wie sich später herausstellte.


  Das Schicksal hatte ihnen auch jene besondere Gunst gewährt, daß sie die größte Schuld, die Ermordung des Herrschers, nicht auf sich laden mußten. Dies wurde an ihrer Statt von Nogo-Ikendu erledigt, den man allgemein für den Gott des Waldes hielt.


  Hätte es nur der Zufall nicht gewollt, daß Nogo in jener Nacht Mazus Spuren fand, hätte ihn nur seine fabelhafte Nase im Stich gelassen, hätten ihn nur seine schnellen Füße niemals über diesen langen unterirdischen Korridor getragen, in dem er Mazus Spuren folgte!


  Ich weiß, daß nicht allein meine Gedanken, sondern auch meine Sprache sich gewandelt, sich dieser Welt und diesem Volk angeglichen hat. Doch wenn ich an Nogo denke, steigen jene Worte in mir auf, mit denen man hierzulande einen lieben Verstorbenen beweint, all die Hinterbliebenen, die barfuß dem Trauerzug über die von spitzen Steinen bedeckten Pfade im Tal der Toten folgen, weil sie den Verblichenen geliebt haben.


  So oft ich über mein Leben nachdenke, fällt mir ein, daß sein Leben noch sonderbarer war. Freilich habe ich die längere Strecke zurückgelegt – ich denke dabei an das Dutzend Lichtjahre zwischen Erde und dem Tau-Ceti-System –, doch Nogo hat, mit dem Band der Geschichte gemessen, mindestens fünfmal so viel Zeit übersprungen, mindestens zehntausend Jahre, vom Niveau des paläolithischen Urmenschen bis zu mir.


  Nogo war ein Kind jener Urlandschaft, in der ich halb wahnsinnig herumirrte – dennoch hat es das Schicksal so gewollt, daß ich es war, der ihm das Leben rettete.


  Nie hätte ich gedacht, daß er eines Tages sein Leben für das meine geben würde, nie habe ich mir gewünscht, daß es so sei. Wären wir lieber nie nach Avana gelangt, hätten wir uns lieber auf dem Floß alle unsere Knochen gebrochen, dort, wo der Große Fluß, der Gisanu mit uns von den Klippen der Schwarzen Berge in die Tiefe gestürzt war! Doch das liegt alles viel zu weit zurück, und es wäre müßig, die alten Geschichten immer wieder aufzuwärmen.


  Ich möchte nicht erneut jenen Schmerz empfinden wie damals, als wir am Vormittag nach dem Aufstand im alten, in den Fels gehauenen Thronsaal des Palastes auf die beiden ineinander verflochtenen, längst erkalteten Leichen stießen.


  Nogos entsetzliche Faust hielt Mazus gebrochenen Hals immer noch umklammert. Ich aber konnte noch lange nicht glauben, daß Nogo tot war, daß ihn jener winzige Kratzer umgebracht hatte, den wir an seinem Arm entdeckten, bis Val dahinterkam, daß Mazus Dolch vergiftet gewesen war.


  Auf diese Weise wurde dann Nogo, der Urmensch, in jener Grabkammer im Tal der Toten bestattet, die sich Mazu, der Herrscher von Avana noch zu Lebzeiten für sich hatte erbauen lassen. Dies alles erzähle ich nur, um zu beweisen, welch merkwürdiges Schicksal Nogo beschieden war, dem einzigen Freund, den ich auf dieser fremden Welt gehabt habe.


  Mazus Leiche kam nicht auf den Felsen der Schuldigen, wie ich es vorhatte, damit sie von den Geiern zerrissen wurde – doch das ist eine andere Geschichte. Ich muß versuchen, die Ereignisse einigermaßen chronologisch zu ordnen, weil ich befürchte, daß sich später keiner mehr durchfindet.


  Es ging also darum, daß ich meinen Freunden, die mit der Wiking zurückkehrten, kein Wort über meine Angst verriet. Nicht, als ob ich gewollt hätte, daß sie mich als Helden betrachteten, sondern weil ich es sinnlos fand, sie mit Dingen zu belasten, für die sie sowieso keine Lösung wußten.


  Ich mußte auf diesem Planeten bleiben, den die Söhne des Meeres Gama nennen, weil nach Vals und Michels Meinung meine Chance maximal bei zehn Prozent lag, die beim Start auftretende Beschleunigung zu überleben.


  Vielleicht hätte ich auch dieses Risiko übernommen, wenn ich nicht gewußt hätte, was es für sie bedeutet, mehr als ein Jahrzehnt die Leiche eines Kameraden an Bord zu haben oder gar eine Astronautenbestattung durchzuführen. Mag aber auch sein, daß ich versuchte, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen, um mein Schicksal zu gestalten.


  Vielleicht ist es doch besser, hier in Avana irgendwie zu leben und zu existieren, als zu wissen, daß wenige Minuten nach der Zündung der Triebwerke nur noch meine Leiche zur Erde weiterreiste.


  Am Ende ist es wohl gleichgültig, welches Argument schwerer wog. Eins aber muß ich ausdrücklich feststellen, weil ich nicht möchte, daß die Ehre derjenigen, die ich einst meine Freunde genannt habe, auch nur im geringsten befleckt wird.


  Ich, Gregor Man, der Geologe, wissenschaftlicher Mitarbeiter der ersten interstellaren Expedition, bin freiwillig und aus freiem Entschluß auf dem zweiten Planeten des Tau Ceti geblieben.


  Ich hatte nicht nur Angst, daß man mich tötete – schließlich war dies ein sinnloser Gedanke –, der andere, der mir zunächst jede Minute des Tages verdarb, war die Furcht vor der Verantwortung. Keiner konnte mich wegen meiner Taten zur Rechenschaft ziehen, doch ob ich nun wollte oder nicht, hing das Leben, das Glück und die Zukunft von einigen tausend Menschen von jedem Wort, das ich sprach, von jeder Tat ab.


  Die Anführer der Revolution wußten genau, daß sie nur mich zum König wählen konnten, wollten sie sich all das bewahren, für das sie in jener Nacht gekämpft hatten.


  Aber auch ich wußte – wenn so was überhaupt in Frage kommt –, daß meine hiesigen Jahre nur dann einen Sinn haben, wenn ich sie führen kann, kraft jener Macht, die sie mir übertragen hatten.
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  Als wissenschaftlicher Mitarbeiter war ich vor dem Start auf der Erde nicht verpflichtet, außer der sogenannten »Teilnehmerkategorie« eine höhere Ausbildung zu absolvieren. Als ich aber im großen Thronsaal des Palastes denen gegenübersaß, die mich auf den mit Gold und Silber ausgeschlagenen Sessel gesetzt hatten, glaubte ich, es würde mir leichter fallen, an Tills Stelle die Wiking ins Sonnensystem zurückzubringen, als Avana zu regieren. Freilich hatte ich Numda auf meiner Seite, dem ich damals schon restlos vertraute, obwohl ich ihn kaum kannte. In jener ersten Zeit hatte ich alles nur ihm zu verdanken.


  Zunächst aber geschah nichts weiter, als daß das Leben im Palast und in der Stadt unmerklich, doch mit zwingender Kraft meinen Tagesablauf zu bestimmen begann, im allgemeinen den gleichen – von einem Teil des Tempeldienstes abgesehen – den Mazu seinerzeit zu absolvieren hatte.


  Die frühen Morgenstunden hatte ich für mich reserviert, weil da der Kontakt mit der Wiking am günstigsten war. Nach diesem Gespräch konnte ich noch eine Runde schlafen, um dann als der Herrscher Avanas gegen Ende der ersten Stunde nach Sonnenaufgang zu erwachen.


  Schon seit langer Zeit dachte ich nach der hiesigen Zeitrechnung – etwas anderes hatte ja auch keinen Sinn. Die Söhne des Meeres teilen den Tag in je sechs Doppelstunden ein, jeweils für Tag und Nacht. Eine Stunde beträgt also einige Minuten weniger als zwei Erdenstunden, so daß ich nach irdischer Zeitrechnung etwa um acht Uhr morgens aufzustehen pflegte. Was dann folgte, daran habe ich bis zum heutigen Tag nichts geändert.


  Ich weiß nicht, wie weit für Mazu und seine Vorgänger das Morgenbad einem religiösen Gebot oder einem körperlichen Wohlbehagen entsprach. Was mich angeht, bin ich den weisen Königen von einst sowohl für die Gewohnheit als auch für die marmorne Badenische dankbar, wo aus der Wand das kristallklare Wasser der Quellen in dickem Strahl strömt, jener Quellen, die am Fuße des Barkan entspringen.


  Damals nahm ich noch in der dritten Stunde des Tages auf meinem reich geschmückten Thronsessel Platz, um mir die Berichte der Aufseher anzuhören. Eine Weile wurde hier allerdings nichts als leeres Stroh gedroschen.


  Der erste war stets der alte Avatella, der Kommandant der »Armee«, der mich seiner unerschütterlichen Treue sowie der Treue seiner sechs mal sechzig Mann versicherte. Leider wußte ich nur zu gut, was dieser Umstand wert war. Zwar erschien Avatella jeden Morgen in einer versilberten oder vergoldeten Bronzerüstung, doch war er nicht in der Lage gewesen, während des Aufstandes Mazu oder den Palast zu schützen.


  Dann kam Riami an die Reihe, der über die Situation in der Stadt und über die Fisch- und Obstdiebe berichtete, die bereits hinter Schloß und Riegel saßen. Es galt bereits als Sensation, wenn er über betrunken randalierendes Militär oder über fremde Matrosen berichten konnte. Da hatte er dann Gelegenheit, sich endlos über den Verfall der Sitten zu beklagen und ließ es sich nicht nehmen zu betonen, daß alles Übel von der See käme – als würde Avana nicht vom Meer leben –, und hörte erst auf, wenn er sich nach seinem Gefühl überzeugt hatte, daß nur er und die friedlichen Landwirte der Stadt die einzige Stütze meiner Herrschaft bildeten.


  Riami, Avatella und noch einige Hauptleute hatte ich von Mazu geerbt. Sie hatten Glück gehabt, daß man sie in der Nacht des Aufstandes nicht erschlagen hatte, später sorgte ich dafür, daß man sie nicht umbrachte. Es war so schon genug Blut geflossen.


  Die wichtigsten Ämter lagen sowieso schon in den Händen neuer Leute, und was die früheren betrifft, muß ich noch bemerken, daß keiner, den ich später durch andere ersetzte – einfach, weil er nicht klug genug war, um sich der Wende anzupassen – mir irgendwie untreu geworden wäre.


  Dann folgten Tamizis, der Schatzmeister, Mutabi, der Verwalter der Herden, und Tarkumi, der Forstverwalter.


  Bei jedem Bericht nickte ich zustimmend – mir blieb kaum etwas anderes übrig –, wenn aber Numda zu hüsteln begann, dann wußte ich, daß er etwas über die Verstorbenen zu sagen hatte.


  »ich höre, Numda«, sagte ich, wohl wissend, daß seine Worte stets all das enthielten, was ich über die Dinge noch wissen mußte.


  Als aber dann Upatu, der fette, schielende Majordomus – ebenfalls ein Erbstück Mazus – endlich aufhörte, sich vor mir der Länge nach hinzulegen, wußte ich, daß keiner mehr etwas zu sagen hatte.


  Dann erhob ich mich – meistens war der Mittag nicht mehr fern – und wir alle begaben uns in den Hof von Gurrus Tempel, hin zum Obelisk, der nichts weiter ist als die offizielle Sonnenuhr der Stadt.


  Der Herrscher hat sich jeden Tag davon zu überzeugen, ob das Ende des kürzesten Schattens auf der heiligen Linie stets auf jene Kerbe fällt, die ausgerechnet für diesen Tag bestimmt ist. Sonst kann die Sonne über Avana nicht den Zenit erreichen. Natürlich stimmt dies Tag für Tag, weil Gurrus Priester ziemlich gute Astronomen sind.


  Auch jener Morgen lief nicht anders an als üblich, als ich im Thronsaal eine wichtige Entscheidung traf.


  Der Sonnenschein war schon längst von der gegenüberliegenden Wand abgeglitten und stolperte über die bunten Steine des Fußbodens auf das Fenster zu. Ich brauchte nicht auf die Uhr zu schauen, um zu wissen, daß die Audienz bald zu Ende gehen würde.


  Riami hatte an diesem Tag bereits zweimal ums Wort gebeten, aber ich hörte nicht auf ihn. Mir ging es um den Kontakt mit der Wiking, weil man mir von Bord mitgeteilt hatte, daß wir höchstens noch dreimal würden miteinander sprechen können. Soeben würden die letzten Kontrollen der Bahnelemente durchgeführt.


  Ich wußte zwar, daß ich mein Schicksal nicht mehr ändern konnte, dennoch schmerzte es, daß ich nicht bei ihnen sein konnte. Auch der Empfang, der sich mit zunehmender Entfernung rapid verschlechterte, ging mir immer mehr auf die Nerven. Ich hatte fast die ganze Nacht am Funkgerät gehockt und ließ jetzt mit brummendem Schädel Riamis Worte zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinausgehen. Dann wurde es still, ich nickte und erhob mich. Nun wollten wir zu Gurrus Tempel aufbrechen.


  Doch Upatu machte wieder seinen Kotau.


  »Göttlicher Herrscher«, flüsterte er den Steinfliesen mit unnachahmlicher Delikatesse zu, »dein Diener Medurani, der Anführer der freien Fischer, bittet um die Gunst, vor dir erscheinen zu dürfen.«


  Der Fischer lag hinter Upatu auf dem Boden ausgestreckt.


  »Steh auf und rede!« sagte ich.


  Das »Steh auf« war vor meiner Zeit laut Palastprotokoll nicht üblich, und Upatu nahm es mir auch prompt übel, wie so manches andere.


  »Göttlicher Herrscher, wann werden deine göttlichen Brüder von ihrer Himmelsreise zurückkehren?«


  Ich fuhr zusammen.


  »Was sagst du da?«


  Wenn er die Frage nicht ausgerechnet an diesem Tag gestellt hätte, so hätte ich mich vielleicht beherrschen können. Doch jetzt fiel mir zum erstenmal ein, daß ich nur zu winken brauchte, und es wäre Meduranis letzte Frage gewesen.


  Der Fischer warf sich entsetzt wieder zu Boden, und mir tat es bereits leid, daß ich mich durch meine Erregung hatte hinreißen lassen. In Zukunft würde ich wahrscheinlich noch heiklere Fragen zu beantworten haben.


  »Weil… weil… die… die Bucht…«


  Er fürchtete sich so sehr, daß ich seinem Gestammel nur mit Mühe entnehmen konnte, was die Fischer eigentlich wollten.


  Avana besitzt zwei Buchten, und beide sind durch schmale Kanäle, von hohen Felswänden eingeengt, mit dem Meer verbunden. Der eine Zugang wurde etwa eine Generation vor Ankunft der Wiking durch einen Felssturz versperrt, und so bekam diese Bucht den Namen »Tote Bucht«. Diesen Zugang hatten wir durch eine Sprengung freigelegt.


  Die Wiking aber lag in der zweiten Bucht – die als »Neue Bucht« bezeichnet wird. Wir hatten den Zugang zu dieser Bucht versperrt und sie trockengelegt, um dort das Raumschiff zu reparieren.


  Nun war die Wiking gestartet, und am Ufer der Toten Bucht – die zwar seit zwei Jahren wieder zum Leben erwacht war, aber ihren Namen behalten hatte – gab es kaum ein gepflastertes Ufer, wo die Boote anlegen konnten.


  Der Bau eines neuen Kais, die Verlängerung des alten Ufers war eine immense Arbeit, die viel Zeit in Anspruch nahm. Könnte die Wiking – die Medurani natürlich als das Himmelsschiff der Götter bezeichnete – auch an einer anderen Stelle landen als der, von wo aus sie gestartet war, dann müßte man lediglich den Damm der Neuen Bucht durchschneiden, damit das Wasser der See wieder hineinstürzen konnte, damit dort Wasser vorhanden ist, wo ein langgestrecktes, gepflastertes Ufer trocken und brach lag.


  »Dann hätte Avana endlich wieder zwei Buchten«, schloß Medurani, »wie zur Zeit unserer Väter, und man müßte nicht viele Vierteljahre daran arbeiten, um einen neuen Hafen zu bauen.«


  Mir gefiel, was er sagte, weil im salzigen Sand der trockengelegten Bucht keine Pflanze Fuß fassen konnte und der Wind gelegentlich den Staub bis in den Palast wehte. Es soll wieder eine Bucht geben, dachte ich, und sie sollen den Hafen nutzen. Dabei würde auch der Startsockel der Wiking im Wasser verschwinden, dieser Sockel, der für mich kein erfreulicher Anblick war. Ich wollte schon nicken, als Numda leise zu hüsteln begann.


  »Sprich, Numda!«


  »Göttlicher Herrscher, höre mich bitte an und erteile erst nachher den Befehl, den Damm zu durchbrechen.«


  »Ich höre, Numda.«


  »Vor vielen Jahren, als ich noch ein Jüngling war, bin ich auf Befehl des Oberpriesters unseres Vaters Gurru nach Bitami gesegelt, um zu ergründen, warum jene Schiffe, die von den Meistern dieses Landes gebaut wurden, den Wellen des Meeres besser trotzen als die Schiffe aller anderen Küstenvölker.


  Es ist eine lange Geschichte, und wie ich dahinterkam, möchte ich hier nicht erzählen. Ich habe aber in fremden Landen noch so manches gesehen, was uns jetzt von Nutzen sein kann. Bitami ist reich und mächtig. In den Häusern leben dreimal soviel Menschen, und dreimal so viele Schiffe befahren das Meer als in Avana.«


  Upatu schnalzte entsetzt mit den Lippen. Es mag ja größere und reichere Städte geben als Avana, das weiß jeder. Aber darüber frei und offen zu sprechen, hier, vor aller Welt – unglaublich!


  Aber Numda ließ sich nicht stören.


  »Bitami ist nicht nur reich geworden«, fuhr er fort, »weil auf ihren guten Schiffen geschickte Kaufleute die Meere befahren. Dicht bei der Stadt, hinter einem Felsrücken liegt ein flaches Tal, dessen Sohle tiefer liegt als der Meeresspiegel. Vor vielen vielen Jahren – so haben mir die Mitameser erzählt – ließ einer ihrer Könige einen schmalen Kanal vom Meer bis zum Tal bauen. Die Leute konnten nicht verstehen, warum der König diese schwere Arbeit befohlen hatte, obwohl eine große Weisheit dahinter lag.«


  »Er hatte beobachtet, wie die Salzkocher an der Küste arbeiteten. Sie bringen das Meerwasser in Krügen zu den flachen Wannen der Felsen hinauf, wo dann das Wasser durch die heißen Sonnenstrahlen verdampft und auf der Talsohle das Salz übrigbleibt.«


  »Also hat jener Herrscher an die Salzsieder gedacht, als er keine Arbeit scheute, um diesen Kanal zu graben.«


  »Das Wasser rann in die Bucht, stets nur so viel, wie es der Salzsiedermeister wünschte. Bitami hat so viel Salz, daß jene Völker von weit her in die Stadt pilgern, auf deren Boden kein Salz vorhanden ist.«


  Ich hatte bereits begriffen, woran er dachte, aber ich sah, daß er noch etwas zu sagen hatte.


  »Hinter dem Barkan, vierzehn Tagesreisen entfernt, wohnt ein mächtiges Volk, die Nauni. Ihre Pferde und Rinder sind so zahlreich wie das Gras auf der Wiese, und ein Wort ihres Königs genügt, daß mehr als Sechzigmal sechzig Krieger zu Pfeil und Bogen greifen. Würde das Gras hier ebenso üppig sprießen wie jenseits der Berge, würde auf diesem Ufer keine Stadt mehr stehen, Göttlicher Herrscher.«


  Ich sah, daß der Schatten der Angst über die Gesichter hinweghuschte, als Zeichen dafür, daß alles, was Numda gesagt hatte, der Wahrheit entspricht.


  »Die Nauni sind ein mächtiges Volk, aber sie haben kein Salz. Sie treiben jedes Jahr mindestens sechshundert Rinder nach Bitami, lassen die Hälfte stehen, beladen die andere Hälfte mit Salz und treiben sie wieder ins Grasland zurück.«


  »Würden wir mit der Bucht verfahren wie die Bitami, würden sie eher zu uns kommen, weil der Weg nach Bitami viel weiter ist und auf der Reise viele Rinder zugrunde gehen. Wir aber würden für ein Rind auch eine Ladung Salz bieten, wie die Bitamer.«


  Ich fühlte, daß diese Geschichte nur deswegen so breit gesponnen war, um die anderen zu überzeugen. Numda und ich konnten uns mit wenigen Worten verständigen.


  Doch in Meduranis Augen konnte ich Widerstand lesen, und auch Pilagu schien das Projekt abzulehnen.


  »Göttlicher Herrscher, nicht nur die Fischer brauchen den Platz, sondern auch die Schiffbauer! Als wir die Bucht schlossen, wurden die Werkstätten der Schiffbauer ans Ufer der Toten Bucht verlegt. Würden wir diese Bucht wieder öffnen, könnte man auch die ehemaligen Werkstätten wieder benutzen. Demnach könnte Avana gleich zwei Werften haben!«


  Das war es, womit ich nicht gerechnet hatte. Pilagu, der Seemann, Numdas jüngerer Bruder, der der stillschweigend anerkannte Führer des Aufstandes war, bevor er zur Wiking kam, nach Mazus Willen ebenso ein Sklave des Steinbruchs wie der ältere. Es ist eine lange und interessante Geschichte, wie die beiden aus ihren hohen Ämtern, die sie im Palast bekleideten, so tief gesunken waren. Irgendwann einmal, zu einem späteren Zeitpunkt, hat es eine ganze Nacht gedauert, bis mir Numda die ganze Sache auseinandergesetzt hatte.


  Die Seemacht des Palastes lag allein in Pilagus Händen, und wenn sich jetzt Medurani mit den freien Fischern zu ihm gesellte, stellte diese Position die höchste Macht in Avana dar. Ohne Numda allerdings waren die anderen ebenso hilflos wie ich. Numdas Organisationstalent allein hielt dieses für jeden anderen viel zu komplizierte Gebilde zusammen, was als ›wirtschaftliches Leben Avanas‹ bezeichnet werden konnte.


  Es geschah zum ersten Mal, daß sich diejenigen gegenüberstanden, die mich mit vereinten Kräften so hoch hinaufgetragen hatten. Im Saal war es still, die Gesichter voller Emotion und Erwartung. Von meinem Hinterkopf ging ein merkwürdiges Schauergefühl aus, verbreitete sich über meinen ganzen Körper, und mir wurde siedend heiß. Aber ich hatte keine Angst, nur eine bisher nie gekannte Spannung und Neugier war in mir. Ende des Scheinkönigtums, dachte ich. So also fängt die neue Zeit an?


  Mein Blick glitt über die Gesichter, und wie seinerzeit in Nogos Horde, wo mein Leben davon abhing, aus den Blicken die Reaktionen des nächsten Moments zu erraten, versuchte ich auch diesmal, in ihnen zu lesen.


  Bei Riami und Tarkumi war deutlich zu erkennen, daß sie mit dem Seemann einer Meinung waren. In Nahotes, des alten Aufsehers der Schiffbauer, war deutlich zu lesen, wie sehr er davor bangte, daß Pilagu der Aufseher der anderen Werft werden könnte. Avatella wußte nicht recht, wessen Partei er ergreifen sollte. Er hatte in der letzten Zeit so viele Fehler begangen, daß ihm die Entscheidung schwer fiel. Tamizis starrte scheinbar gleichgültig vor sich hin. Er war ein kluger Mann, ein Zögling Mazus. Warum sollte er auch nur mit einem Blick verraten, woran er dachte? Mag sein, daß ihm Numdas Plan gefiel. Denn je reicher der Palast, um so mächtiger der Schatzmeister. Doch keiner wagte es, sich in das Streitgespräch der beiden Brüder einzumischen.


  »Hör nicht auf Numda, Göttlicher Herrscher!« rief Pilagu. Seine Stimme klang feindlich. »Die Bucht wird von den Fischern und von den Schiffbauern dringend benötigt!«


  Ich spürte deutlich, daß Numda recht hatte. Avana soll reich und mächtig werden. Und sollte auch nicht alles so gelingen, wie es sich Numda vorstellte, mußte ein Exempel statuiert werden. Hier durfte nur ein Wille herrschen, nämlich der meine, sonst würde man meine Nachgiebigkeit als Schwäche auslegen. Auch in Nogos Horde wurden stets die Schwachen erschlagen. Die Stille war bis zum Zerreißen gespannt. Ich überflog schnell noch einmal, was ich sagen wollte.


  »Tarkumi!«


  Der Aufseher der Wälder machte einen Kotau. Er war ein neuer Mann, ein Sklave aus den Bergen, darum wollte ihm die Ehrenbezeigung nicht so glatt und protokollmäßig gelingen wie bei den Höflingen.


  Upatu wagte zwar diesmal kein Wort zu sagen, aber Tarkumi glaubte auch diesmal, wie bei jedem mißlungenen Kotau, ein warnendes Zungenschnalzen zu hören und wurde nur noch verlegener.


  »Morgen früh brichst du mit sechzig Soldaten in den Barkan auf! Pilagu wird dich begleiten…«


  Der Seemann stand trotzig aufgerichtet da. Jetzt kommt es darauf an, dachte ich, jetzt wird die Entscheidung fallen!


  »Ich sagte«, rief ich mit erhobener Stimme, »ich sagte, Pilagu wird dich begleiten! Hast du gehört, Pilagu?!«


  Eine Sekunde hielt er noch meinem Blick stand, dann sank er nieder.


  »Wie du befiehlst, Göttlicher Herrscher.«


  »Innerhalb von sechs mal sechs Tagen werdet ihr so viel Holz schlagen, daß es für den Bau von drei großen Schiffen reicht. Nach sechs mal sechs Tagen werden die Zugochsen des Palastes eintreffen. Und für jeden Stamm, der fehlt…«


  Ich legte eine Kunstpause ein, obwohl ich nichts Bedrohliches hätte sagen können. Ich wollte keinen auf die Folter spannen, wie Mazu, insbesondere Pilagu und Tarkumi nicht. Aber sie sollten das Schlimmste befürchten und vor mir zittern.


  »Medurani!« fuhr ich fort, und der Fischer ging sofort zu Boden. »Von heute an werden die Fische, die dem Palast gehören, nicht Pilagu, sondern direkt Tamizis übergeben!«


  In Zukunft würde Medurani nicht mehr um Pilagus Gunst buhlen, Tamizis aber würde nur noch die Interessen des Palastes im Auge haben.


  »Utu-Bara! Du wirst ausrechnen, wie viele Steine wir brauchen, um den alten Kai um dreißig Ruder zu verlängern!«


  Einen Augenblick lang mußte ich selbst nachrechnen. Eine Ruderlänge, das Längenmaß der Söhne des Meeres, beträgt etwa zwei Meter. Der Alte Utu-Bara, der Aufseher der Steinmetze, würde mindestens fünf Tage brauchen, um dies zu berechnen.


  »In sechs Tagen gibst du mir Bescheid!«


  »Jawohl, Göttlicher Herrscher.«


  Ich konnte das Gesicht des Mannes, der vor mir auf dem Boden lag, nicht sehen, aber ich hatte den Eindruck, daß in den Gesichtern der anderen die Spannung durch eine Art Beruhigung abgelöst worden war. Sie waren es gewöhnt, daß man ihnen befahl.


  Traurig, dachte ich, daß ich wieder dort beginnen muß, wo Mazu aufgehört hat. Von Numda wußte ich bereits, daß die wilden Bergstämme des Barkan es nicht verkraften konnten, daß die für den Schiffbau erforderlichen Bäume sowohl von den Avanern wie auch von den anderen Städten in ihren Wäldern geschlagen wurden. Pilagu und Tarkumi hatten demnach alle Hände voll zu tun. Es galt die Arbeit zu verrichten und sich gegen die aus dem Hinterhalt geführten Angriffe der Bergbewohner zu wehren, die sich mit Speeren und künstlich ausgelösten Steinschlägen verteidigten. So blieb ihnen keine Zeit, um aufzumucken und übelzunehmen. Die freien Fischer aber waren durch meinen Befehl an Utu-Bara besänftigt, weil sie wußten, daß sie demnächst genügend Anlegeplätze für ihre Boote haben würden.


  »Erhebt euch!«


  Mein Blick glitt über jeden einzelnen hinweg.


  Ich wußte, daß die Salzsiederei in Avana ein armseliges Unterfangen war, daß die Salzsieder so sehr verachtet wurden, daß es für diese Zunft keinen Obmann im Palast gab.


  »Morgen früh soll der älteste Salzsiedermeister vor mir erscheinen!«


  Keiner wagte auch nur zu husten.


  Ich blickte zu Boden. Die hellen Vierecke der Strahlen lagen bereits unter den Fenstern, aber Gurrus Tempel war nicht weit. Und diesmal war ich mir gewiß, daß ich in Zukunft zur Mittagsstunde stets an der Seite des Oberpriesters stehen würde.
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  Ich schaltete das Funkgerät aus und stieg wie ein Schlafwandler zum Palastdach hinauf. Meine Hand zitterte, als ich die erste Schraube an der Parabolantenne löste, obwohl die Morgenstunden in Avana allenfalls angenehm kühl sind und die Söhne des Meeres die Kälte höchstens vom Hörensagen kennen.


  Dieser Abbau war schlimmer und unbarmherziger als jeder Satz des Abschieds.


  Vor wenigen Minuten noch war die ganze Anlage ein wunderbares Werkzeug der irdischen Technik gewesen, die mir die Stimmen meiner Freunde und Kollegen vermittelt hatte. Nun war sie kaum mehr als ein Haufen von glitzerndem, glattem, totem Schrott.


  Die Teile sangen und klangen, während ich sie auf dem Boden der Terrasse nebeneinander legte. Mesdu, der mir heimlich gefolgt war, schaute verdutzt zu, was ich da schweigsam und allein vollbrachte.


  Nach dreißig Jahren, die auf diesem Planeten verstreichen, oder, wenn es eher gefällt, nach achtundzwanzig Erdenjahren, kann ich die Anlage wieder aufbauen.


  Ten Ling, der Astronom der Wiking, hatte genau jene Tage auf der Tabelle bezeichnet, die er mir zurückließ, an denen ich den Kontakt mit einer neuen Expedition aufnehmen könnte.


  Alle glaubten daran, daß nach ihrer Rückkehr sofort eine neue Photonenrakete starten würde.


  Nun aber darf ich gestehen, daß ich nie ernsthaft daran geglaubt habe, am wenigsten an jenem Morgen, als ich die Parabolantenne demontierte.


  Dreißig Jahre auf diesem Planeten? Ich versuchte mir auszurechnen, wie alt ich dann sein würde, aber es fiel mir nicht leicht.


  Vierundzwanzig Jahre war ich alt, als die Wiking mit uns von der Erde startete. Das ist die letzte verläßliche Angabe. Dann haben wir – nach den vorausgegangenen Berechnungen – etwa dreizehn bis vierzehn Erdenjahre an Bord der Photonenrakete verbracht, bis sie hier im Planetensystem des Tau Ceti endlich auf eine Umlaufbahn einschwenkte.


  Diese Zeitspanne hatten wir in der Hibernation verbracht, und das war auch der Grund – sowie die Zeitverzögerung im Bereich der Lichtgeschwindigkeit, deren Ausmaß aber gerade wegen des Zeitparadoxons nicht berechnet werden konnte daß unsere beiden Ärzte nicht in der Lage waren, genau festzustellen, wie viele Jahre wir in Wirklichkeit gealtert waren.


  Wir mußten uns geraume Zeit verschiedenen Untersuchungen unterziehen, bis schließlich festgestellt wurde, daß wir fünf bis acht Jahre älter geworden waren, aber es gab auch solche unter uns, bei denen nur drei Jahre verstrichen waren.


  Demnach war nicht die tatsächlich vergangene Zeit gemessen worden, sondern der Umstand, die Art und Weise, wie sich die Reise und die Hibernation auf unseren Organismus ausgewirkt hatten. Dazu kamen die sechs Jahre, die wir hier auf diesem Planeten verbracht hatten – was grob geschätzt etwa fünf Erdenjahren und fünf Erdenmonaten entsprach – und nachher war ich hier geblieben, in einer anderen Welt mit anderer Zeitrechnung.


  Ten hatte allerdings oft genug fröhlich erklärt, daß es ein Kinderspiel sei, hier auf Gama einen guten Kalender anzufertigen, war doch dieser Planet so freundlich zu seinen Bewohnern, daß er sich während eines Umlaufs genau dreihundertsechzigmal um die eigene Achse drehte. Doch auch diese Tatsache machte es mir nicht leichter, mein eigenes Lebensalter zu bestimmen.


  Ich konnte rechnen, wie ich wollte, mir graute vor der unermeßlichen Zeit, die noch vor mir lag, bis ich wieder Erdenmenschen zu sehen hoffte. Aber wie ich bereits sagte, glaubte ich kaum daran, daß eine neue Expedition kommen oder daß ich dies erleben würde.


  Auf jeden Fall war ich aber bereit, alles zu tun, was meines Erachtens gut für Avana war.


  Das Gesundheitswesen der Stadt hatte – auf Anraten der beiden Ärzte – noch Mazu organisiert. Man achtete auf die Sauberkeit der Straßen, alle Brunnen wurden von bewaffneten Posten bewacht, um zu verhüten, den teuren Schatz, das Trinkwasser, das durch die kilometerlangen Aquädukte herbeigeführt wurde, gewollt oder ungewollt zu verunreinigen. Diese Vorsichtsmaßnahmen waren bereits so selbstverständlich geworden, als wäre es nie anders gewesen.


  Nachdem ich wußte, daß ich hierbleiben würde, hatte ich versucht, von Val und Michel so viel wie nur möglich zu lernen, dennoch war ich weit davon entfernt, mich für einen Arzt zu halten. Habamus Priester, die unter anderem die Heilkunst hüteten, untersuchten ihre Patienten im großen Hof ihres Tempels. Dort wurden sie mit heiligen Worten, mit mehr oder weniger nützlichen Ratschlägen oder auch mit durchaus wirksamen Essenzen und Salben versorgt, all diejenigen, die noch kräftig genug waren, sich dorthin zu schleppen und auch über genügend Kupferringe verfügten, um Habamu, dem Vater, ein Opfer zu bringen.


  Wer nicht mehr aufstehen konnte, den kostete es eine Menge Kupferreifen, bis einer der Priester einen Hausbesuch machte, und die Hoffnung war gering, den Weg ins Tal des Todes nicht antreten zu müssen. Hier wollte ich vor allem Abhilfe schaffen.


  Der rechte Flügel des Palastes – das Haus der Königin – stand seit langem leer. Mazu war ledig geblieben. In den knapp zehn Jahren seiner Herrschaft hatte er keine Verbindung zu irgendeinem Königshaus gefunden, die seinen hochfliegenden politischen Plänen und Vorstellungen entsprochen hätte. Ich aber war der letzte, der in Avana eine Dynastie gründen wollte.


  Darum befahl ich an jenem Tag, als ich die Antenne abmontierte, Dimmu zu mir, der unter den Priesterärzten das höchste Ansehen genoß. Es wäre übertrieben zu behaupten, daß Dimmu ein Materialist war, aber er glaubte eher an seine eigene Kunst als an seine Götter. Sein Auge mit dem stechenden Blick leuchtete auf, als ich ihm mitteilte, was ich vorhatte.


  »Befiehlst du nur mir allein, Göttlicher Herrscher, daß ich fortan im Hause der Königin heilen soll, oder gilt dein Befehl auch meinen Helfern?«


  In religiösen Angelegenheiten war ich doppelt vorsichtig.


  »Das ist kein Befehl, Dimmu, aber wenn du willst, kannst du ab morgen im Haus der Königin heilen. Deine Helfer, die du dafür als würdig erachtest, mögen mitkommen und dir beistehen. Ich will nicht den Vater beleidigen, sondern den Kranken helfen, das ist meine Absicht.«


  In Dimmus düsteren Zügen konnte ich fast so etwas wie kindliche Neugier entdecken.


  »In deiner fernen Heimat, Göttlicher Herrscher, werden die Kranken in ähnlichen Häusern betreut? Ist es darum dein Wille, daß hier Ähnliches geschieht?«


  Ich nickte.


  »Und wer wird dort bezahlt, und wieviele Kupferringe kostet eine Behandlung?«


  Ich wußte zwar, daß er mir nicht glauben würde, dennoch war ich bereit, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Niemandem und nichts, Dimmu. Sie bezahlen, indem sie nach ihrer Genesung wieder für die anderen tätig werden.«


  »Und hier soll es auch so sein, Göttlicher Herrscher?«


  »Ja, das ist meine Absicht. Noch heute werde ich Tamizis sagen, wieviele Silberreifen du in Hamabus Tempel im Jahr als Bezahlung erhältst. Der Betrag wird dir aus der Schatulle des Palastes angewiesen, dir und auch deinen Helfern.«


  Er schaute verwundert drein, dann aber meinte er mit schlauer Miene:


  »Und wenn mich irgendeiner dennoch beschenken will? Was soll ich dann tun, Göttlicher Herrscher?«


  Ich versuchte ein Augurenlächeln, um ihm ebenso verschmitzt zu begegnen.


  »Würde Dimmu, der Meister der Heilkünste, ein zweitesmal Kupferringe entgegennehmen, für einen Dienst, für den er doch bereits einmal bezahlt worden ist?«


  Im Auge des Arztes flammte unendlicher Hochmut auf.


  »Nein! Und jeden meiner Assistenten, von dem ich solches erfahre, werde ich eigenhändig mit der Peitsche aus dem Haus der Königin vertreiben!«


  Ich nickte huldvoll.


  »Die Patienten«, fuhr ich fort, »werden aus der Palastküche verpflegt. Du wirst einen deiner Helfer aussuchen, der nichts anderes zu tun haben wird, als Upatu zu sagen, wie viele Portionen nötig sind. Sollte er sich irren, bist auch du für ihn verantwortlich, Dimmu. Wenn ihr aber nicht bekommt, was ihr braucht, sagst du mir Bescheid.«


  Ich wußte, daß in der Palastküche sehr viel geklaut wurde, weil dort außer dem Personal auch noch die Leibwache, ein Teil des Militärs, die Besatzung der königlichen Flotte und was weiß ich wer noch alles, auf jeden Fall mehr als ein halbes Tausend Personen verpflegt wurden. Ich beschloß, die Ration des Palastes nicht um einen einzigen Korb voll Fische zu erhöhen. In Zukunft wird man wahrscheinlich weniger mitgehen lassen, weil vor Dimmu jeder Respekt hat und es keiner riskieren wird, daß sich der Arzt bei mir beschwert.


  So wurde aus dem Haus der Königin ein Krankenhaus, das inzwischen jeder das »Haus des Heilens« nennt. Als Enit und ich in Avana eintrafen, fiel es keinem ein, diesen Flügel zu räumen, obwohl damals der düstere Dimmu nicht mehr lebte und sein Nachfolger Gamatu, das heißt der »Liebling der Mutter Erde« nie solche Furcht verbreiten konnte wie sein Meister.


  Ich habe nicht deswegen so ausführlich über die Gründung des Krankenhauses berichtet, um die Gepflogenheiten der hiesigen Herrscher nachahmend Lobeshymnen auf die edlen Taten meiner Regierungszeit zu singen, sondern weil in diesem Haus später jener Vorgang begann, den man mit etwas gutem Willen als »wissenschaftliche Arbeit« bezeichnen kann.


  Dimmu erzog die jungen Leute mit drakonischer Strenge, und das Schicksal der Patienten aus der nächsten Generation wurde auf diese Weise solchen Leuten überantwortet, die eine bessere Ausbildung genossen hatten als jemals jemand auf dieser fremden Welt. Durch diesen Umstand wurde mir klar, daß es wichtiger war, all mein Wissen an diejenigen weiterzugeben, die bereit und fähig waren, sich dieses Wissen anzueignen, als Avana zu regieren. Doch in den ersten Jahren war ich noch weit davon entfernt, um dies zu begreifen.
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  Die Angst, die mich am Anfang beherrscht hatte, legte sich allmählich im Lauf der Zeit. Für eine Weile verfiel ich ins andere Extrem, weil ich meinte, daß mir alles gelang, was ich auch anfaßte.


  Pilagu und Tarkumi kehrten mit herrlichen Baumstämmen aus dem Barkan zurück, wobei der Verlust an Menschen geringer als üblich war. Der Kai war im Bau, nachdem erst viel herumgemessen und viel gestritten worden war. Schließlich fand aber doch jeder sorgfältig bearbeitete Steinbrocken seinen vorgesehenen Platz. Die Fischer konnten Tag für Tag verfolgen, wie mein Versprechen durch Utu-Bara erfüllt wurde.


  In die zweite trockengelegte Bucht rann das Seewasser durch eine schmale Rinne, stets nur so viel, wie es Tuni, der neuernannte Obmann der Salzsieder für nötig hielt.


  Bis wir nach meinem besten Wissen den Sand in der Bucht einigermaßen geglättet und die Bucht mit Hilfe von niedrigen Dämmen in Quadrate aufgeteilt hatten, waren wir schon nah am Beginn des Quartals des Esra, des Sturmgottes. Also konnten wir in diesem Jahr nur mit einer geringen Salzausbeute rechnen. Nach der regenreichen und stürmischen Zeit des Sturmgottes folgte Avanas schönster Jahresabschnitt, der Frühling, der Frühling, die Zeit der Erua, Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit.


  Dann kam die Jahreswende, zumindest für mich, weil ich mich immer noch nicht daran gewöhnt hatte, daß dieses Volk – und alle Völker entlang der Küste – zu Beginn der herbstlichen Tag- und Nachtgleiche Neujahr feierte.


  Dies war das Ende der Erntezeit, doch was noch wichtiger war: Zu dieser Zeit wird die Dürre durch die frischen Winde gebrochen.


  Sie streichen über die Hügelrücken hinweg, blähen die schlaffen Segel, die Zeit der Seefahrt ist gekommen. Dies ist die Jahreszeit Gurrus, des Meergottes, die Zeit der Fischerei und der langen Seefahrten, wenn die mit Ölkrügen, getrockneten, gesalzenen Fischen und wertvollen gefärbten Wollstoffen beladenen Barken aus der Bucht auslaufen, um nach fernen Städten zu segeln und an Erzen, Soda und Nachrichten reich zurückkehren, weil Gurru auch die Zeit der neuen Botschaften und Geschichten ist.


  Ich mußte also lernen, daß der neue Frühling noch zum alten Jahr gehört, ja selbst die heiße Jahreszeit Nanurs, des Bösen. Die Wiking war Mitte Nanur gestartet, und Gurrus Priester begingen den Jahrestag mit großem Gepränge, allein schon, um ihren Konkurrenten, die Habamu dienten, eins auszuwischen.


  Die Vorbereitungen wurden heimlich getroffen, das Fest war als Überraschung gedacht, damit ich mich daran ergötzte, und ich muß gestehen, daß ihnen die Überraschung gelang.


  Auch ich hatte an diesen Tag gedacht, dies war auch der Grund, weshalb ich vorher Woche für Woche von morgens bis abends in der ausgetrockneten Bucht geschuftet hatte, um meine Gedanken abzulenken. Ich beobachtete mit Ungeduld, wie die heißen Sonnenstrahlen das Wasser in den flachen Becken verdunsten ließen, wie die zurückbleibende Lösung immer dicker wurde, wie an den Seiten der kleinen Dämme die Kruste aus weißen, winzigen Salzkristallen wuchs und Avana viele Rinder, Häute, viel Fleisch und Reichtum versprach.


  Am Jahrestag marschierten Gurrus Priester mit großem Pomp auf. Mitten im Zug schleppten je sechs kräftig gebaute Priester auf zwei Stangen das mehr als zwei Meter lange Modell der Wiking aus glänzendem Silber. Das Modell war der Rakete ziemlich ähnlich – Gurrus Tempelschmiede waren mindestens so geschickt wie die Meister im Palast – und um der Wirklichkeit noch näher zu kommen, hatten sie den Hohlraum im Modell mit Holzkohle und Harzen gefüllt, die duftende Rauchwolken verbreiteten. Aus dem Heck drangen dicke Rauchschwaden, schossen züngelnde Flammen hervor. Fliegen konnte das Ding natürlich nicht, aber die Erbauer waren mit ihrem Werk zufrieden.


  In den höchsten Tönen singend, die donnernden, bauchigen Tempeltrommeln schlagend zogen sie stolz durch die Stadt, und die Menge verneigte sich vor ihnen. Als ich das Ding erblickte und endlich dahinterkam, was der Zug mit sich herumschleppte, wußte ich nicht, ob ich lachen oder weinen, ob ich diese rührende, tragikomische Feier, diese heiligste Mißdeutung der irdischen Zivilisation verbieten oder akzeptieren sollte.


  Ich mußte an Mark und an die anderen denken, die – nach astronomischem Maßstab – immer noch in unmittelbarer Nähe waren und daß in diesen Tagen die letzte Gefahr dieses Planetensystems auf sie lauerte, die äußere Kometenzone, die Tau Ceti in eine Sphäre hüllt, deren Radius etwa ein Lichtjahr beträgt und durch die wir beim Einflug jene katastrophalen Schäden davongetragen hatten.


  Mit bangem Herzen fragte ich mich, ob es ihnen gelingen würde, diese Zone unbeschadet zu passieren. Sie liegen in den dunklen Hibernatoren, Todesstarre im Gesicht. Das Leben flackert in ihren Zellen, nach dem Takt der Impulse jener Elektrode, die an ihrem Hinterkopf haftet.


  Und der Computer, das Gehirn, diese vom Menschen geschaffene Intelligenz, die sich grundlegend von ihrem Schöpfer unterscheidet, ihm oft überlegen, oft aber auch unterlegen ist, eine für die Lebenden tote Intelligenz wacht über ihrem Leben, über den Verlauf der Reise, über den Kurs, über die Vernichtung, die entlang der Flugbahn droht, die Mark und seine Freunde in diesen Tagen als Kometen, später als Meteorschwärme oder als interstellares Gas bezeichnet haben würden – wenn sie sich der Gefahr bewußt gewesen wären, in der sie schwebten.


  Der Computer nennt und ruft sie nicht, ihre Anwesenheit bedeutet für ihn nichts weiter als die Informationen der Rezeptoren, die von der Norm abweichen, doch die Reaktion ist gleichwertig und erfolgt bedeutend schneller als Tills Hand auf dem Instrumentenbrett, um die Angriffe des unendlichen Raumes abzuwehren. Hier, am Boden des Luftmeers, das meinen Planeten umgibt, stehe ich zu den Astronauten im gleichen Verhältnis wie das Silbermodell der Wiking, dieses Abbild, zum echten Raumschiff.


  Da aber wußte ich bereits, daß ich diesen Feiertag jedes Jahr begehen würde, damit der Unterschied zwischen interstellarer Wirklichkeit und dem als wirklich geltenden Symbol Jahr für Jahr mein Herz ergreife, daß die Flammen, die aus dem Heck dieser Spielzeugrakete züngelten, mich an jenes ferne Feuer erinnern soll, an jenes Feuer, das sich immer weiter von mir entfernte.
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  Nach diesem meinem Jahrestag war auch bald das neue Jahr herangerückt, Gurrus Zeit, und mit ihr – wie bereits gesagt – die Zeit der neuen Seefahrt, der neuesten Nachrichten und Ereignisse.


  Dieses erste Jahr war, wenn ich nach so langer Zeit daran zurückdenke und es mit den folgenden Jahren vergleiche, vielleicht der friedlichste Abschnitt meines hiesigen Lebens, der auf erfreuliche Weise ereignislos verlief.


  Freilich gab es auch später noch ruhige, friedliche Jahre, doch damals wußte ich bereits zu viel, um dem Frieden arglos zu trauen.


  Tuni und seine Gesellen gingen mit allen Kräften an die Arbeit, sobald gegen Ende des Frühlings der Regen allmählich aufhörte und nur noch der Tau die Pflanzen benetzte. Am Ende der heißen Jahreszeit standen die handtellerdicken, weißen und hellgrauen Salzblöcke wie Soldaten aufgereiht in der alten Werfthalle, die man in ein Lagerhaus verwandelt hatte.


  Tuni platzte schier vor Stolz, und auch in den stets gefaßten Zügen Numdas war ein Abglanz von Freude zu erkennen, während wir zwischen den Blöcken auf und ab gingen und der feine Salzstaub in unseren Augen brannte.


  »Laß Pehnemer kommen, Göttlicher Herrscher«, sagte er, als wir endlich von der Besichtigung unserer Schätze genug hatten und zum Palast schritten, während er gesittet das Salz ausspuckte, welches Gurrus sanfter Wind uns zum Abschied in den Mund gestopft hatte. »Er soll in den Palast kommen. Seine Leute allein werden es wagen, sich unter die Nauni zu begeben.«


  Wenn es nämlich einer mit mehr Glück als Verstand geschafft hatte, die Schluchten des Barkan zu überwinden, ohne vorher von den Bergbewohnern mit Felsbrocken oder Keulen erschlagen zu werden, dann er. Und hatte er die Hochebene erreicht, die hinter den Bergen lag, so hatte er immer noch keine Gewähr, daß der erste Naunikrieger, dem er zufällig begegnete, ihm bestenfalls eine Schlinge um den Hals warf, um ihn als Sklaven in die Grassteppe zu verschleppen, wo die Hirtensklaven stets knapp sind, um die immensen Herden zu hüten.


  Keiner wußte, wie es Pehnemer schaffte, daß in seinen Lagern stets Rinderfelle zu finden waren, deren Bearbeitung verriet, daß sie nicht aus den Werkstätten Avanas stammten.


  Auf den wenigen kargen Weiden der Stadt konnten stets nur so viele Rinder gehalten werden, die als Lastträger, zur Holzverarbeitung und zum Transport von Steinbrocken unbedingt erforderlich waren, aber ihre Anzahl reichte kaum aus, um den Bedarf zu decken.


  Darum mußte man für diese Häute Dutzende von schweren kupfernen Doppelringen bezahlen, bevor sie in die Palastwerkstätten gebracht wurden, wo aus dem Leder die Schuhe der Leibwache und der Soldaten gefertigt wurden.


  Pehnemer wußte genau, warum Tuni solche Salzmengen aus der Bucht herausholte. Wahrscheinlich hatte er sich schon vorher ein neues, noch einträglicheres Geschäft überlegt, das ihn für die kommenden Verluste entschädigen würde, weil er mit strahlendem Gesicht im Palast erschien und sein Kotau so elegant ausfiel, daß Upatus dunkle Haut vor Neid erblaßte.


  »Göttlicher Herrscher, dein Befehl, der mir erlaubt, vor dir zu erscheinen, ist ein Segen für diese Jahreszeit. Ich weiß, daß meine Schiffe reich beladen zurückkehren, und daß meine Leute aus fernen Häfen Schätze mitbringen werden, an denen sich vielleicht dein Auge erfreuen kann, an jenen Schätzen, die dein unwürdiger Diener dir zu Füßen legt. Doch auch bis dahin verfüge über mich, mein Leben, über mein Haus und mein Vermögen, wie es dir gefallen mag.«


  Dies war nicht meine erste Begegnung mit diesem Kaufmann, und ich wußte, daß man seine Worte nicht ernst nehmen mußte, obwohl sein Vermögen selbst im Vergleich zur Schatzkammer des Palastes beachtlich war.


  Pehnemer und weitere vier bis fünf Familien waren aus der Fremde zugezogen, und ihr Verhältnis zum Palast war ein seltsames Gemisch aus Abhängigkeit und Freiheit. Sowohl ich als auch früher schon Mazu hätten von einem Tag auf den anderen sein Vermögen beschlagnahmen und ihn und die Seinen bettelarm aus der Stadt jagen können. Doch dann wären – wie mir das einmal Numda geduldig erklärt hatte – gewisse Quellen auf wundersame Weise versiegt. Nicht eine Muschel von Zinnerz wäre mehr aus Hemti gekommen, womit die Schmiede Bronze mischen konnten, und die Waren, die Avanas Schiffe zu Gurrus Beginn mitnahmen, um sie gegen Goldreifen, Kupfererz, Soda oder sonstige Dinge einzutauschen, die für die Stadt notwendig waren, wären unberührt wieder im Hafen eingetroffen.


  Trotz seiner übertriebenen Höflichkeit konnte ich Pehnemer gut leiden, weil er im Gegensatz zu den Palastbewohnern, die mehr Worte als Taten erkennen ließen, viel und hart arbeitete. Er unternahm abenteuerliche Reisen zu Land und zu Wasser, und oft hing nicht nur das Schicksal seiner Ware, sondern auch sein Leben nur an einem seidenen Faden.


  Sein fetter, gewaltiger Leib war flink und kräftig, und ich wußte auch, daß er mehr Strapazen und Entbehrungen ertragen konnte als mancher meiner stolzen Leibgardisten, die nie einen Fuß vor die Stadt setzten.


  Doch diese Zuneigung war nicht ganz selbstlos und enthielt auch eine Spur von Neid. Pehnemer war sein eigener Herr, war nur sich selbst für seine Taten verantwortlich und hatte bei seinen Reisen – vielleicht Numda und Pilagu ausgenommen – mehr von der Welt gesehen als irgendein Bewohner dieser Stadt.


  Pehnemer hörte mir aufmerksam zu und nickte zustimmend.


  »Im Morgengrauen brechen vier meiner Diener zu den Nauni auf, Göttlicher Herrscher, aber ich fürchte, daß es zu spät ist.«


  »Warum?«


  »Freilich ist es keine zehn Tage her, daß wir den Beginn der Jahreszeit Gurrus gefeiert haben, doch die naunischen Weiden sind auch ohne Traglast vierzehn Tagesreisen von uns entfernt. Wenn die Nauni wirklich kommen, um das Salz zu holen – und ich glaube zuversichtlich, daß dies der Fall sein wird – brauchen sie mit den Rindern die doppelte Zeit. Nun müssen sie aber noch vor der Jahreszeit des Sturmgottes wieder ihre Weidegründe erreichen, weil sonst der Regen das Salz vom Rücken der Rinder spült. Fordere den Kopf deines unwürdigen Dieners, Göttlicher Herrscher, daß er nicht früher eine Botschaft an die Nauni gesandt hat. Ich hätte wissen müssen, daß dies meine Pflicht ist.«


  Noch nie hatte mir jemand so taktvoll beigebracht, daß ich einen Fehler begangen hatte. Numda murmelte zwar etwas in seinen Bart, als Pehnemer nach einem weiteren einwandfreien Kotau rückwärts schreitend den Thronsaal verließ, was sich so anhörte, daß ich auch seinen Kopf und nicht nur den dieses Schwätzers fordern sollte, aber ich tat, als hätte ich nichts gehört.


  Die Tage vergingen, die Barken, die eine weite Reise vor sich hatten, waren längst aus der Bucht ausgelaufen, und die ersten Schiffe der Nachbarstädte hatten bereits ihre für Avana bestimmte Ladung gelöscht und waren weitergesegelt.


  In den Hallen, wo die Fische aufgearbeitet wurden, brannten die Fackeln die ganze Nacht, auf den Leinen, die zwischen langen Masten gespannt waren, trockneten die ausgenommenen, eingesalzenen Fische an Schnüren, wir aber wußten noch immer nicht, ob Pehnemers Leute Erfolg gehabt hatten.


  Ich versuchte Numda damit zu trösten, daß das Salz in den Lagern nicht verderben würde, höchstens würde man es eben im nächsten Jahr abholen. Daß Tuni und seine knapp dreißig Mann sich ein Jahr lang auf Kosten des Palastes gemästet hatten, war weniger tragisch, als hätten Avatellas sechsmal sechzig nichtsnutzige Soldaten dasselbe getan.


  Dann, eines Tages, als ich mich gerade im Hafen befand, stürzte Pehnemer auf mich zu, wobei die Fettmassen seines gewaltigen Leibes schwabbelten und wabbelten.


  »Sie kommen!« rief er schon von weitem. »Sie kommen, Göttlicher Herrscher!«


  Er mußte nach Luft schnappen, während er mir atemlos berichtete, daß der Troß in zwei Tagen eintreffen würde. Seine Leute waren am Rande der Savanne auf die Herde gestoßen, die von den Naunikriegern nach Bitami getrieben wurde. Ihr Führer, Tarid, hatte ihnen großzügig sein Ohr geliehen – denn Pehnemers Ruhm war ihm vorausgeeilt, setzte der Kaufmann stolz hinzu – und hatte dann einem seiner Unterführer befohlen, sich nach Bitami zu begeben, während er, Tarid, mit der Hälfte der Herde nach Avana ziehen würde.


  Alle vier Diener wurden festgehalten, bis die Schluchten hinter ihnen lagen, um sie sofort zu töten, falls man ihn auf diesen fremden Pfaden in eine Falle locken würde. Erst jetzt wurde einer der vier nach langem Bitten und Flehen freigelassen, um seinem Herrn die Botschaft zu überbringen.


  »Wieviele Rinder werden sie hertreiben?« fragte ich.


  »Mehr als sechs mal sechzig, Göttlicher Herrscher, und alle sind fett, kräftig und gut im Fleisch!«


  Es war das erstemal, daß ich mit den Nauni in Berührung kam, und diese Begegnung war alles andere als vertrauenerweckend. Kleine Menschen auf kleinen Pferden, Pferd und Reiter mit einer gleichmäßigen grauen Staubschicht bedeckt. Sie waren hochmütig und wortkarg, ihr Blick glitt geringschätzig und gleichgültig über die Söhne des Meeres, über die Häuser, über ganz Avana, ja selbst über mich hinweg.


  Sie schlugen ihr Lager am Ufer der trockenen Bucht dicht neben ihrer Rinderherde auf, und keinem tat es leid, daß sie so fern von der Stadt kampierten.


  Numda schickte ihnen etwas Holz aus Palastbeständen, damit sie Feuer machen konnten, und am Abend einige Krüge Wein. Der Wein löste ihre Zungen, und sie schrien und tanzten ums Feuer, die ganze Nacht.


  Am nächsten Morgen wäre fast ein Unglück passiert. Einer der Nauni hatte mit Pfeil und Bogen zwei Geier geschossen, sei es aus Langeweile, oder auch nur, um seine Fähigkeiten als Schütze zu beweisen.


  Die Geier aber sind die heiligen Vögel Nanurs, verachtet zwar, dennoch anerkannt als Saubermacher, die kein Bewohner Avanas auf diese Weise angreifen würde.


  Nun war bei den Söhnen der Meere auch noch die geringe Sympathie verpufft, die sie angesichts der Rinder empfunden hatten, aber sie hielten sich vorerst noch zurück.


  Was mich verblüffte, war nicht der Tod der beiden Geier, sondern das Können des Nauni-Schützen.


  Die beiden großen Vögel kreisten hoch über der Bucht, und es war schier unwahrscheinlich, daß man sie mit Pfeil und Bogen abschießen konnte.


  Ich hatte schon oft gehört, daß die Nauni großartige Bogenschützen waren, doch das, was ich gesehen hatte, übertraf jeden auch noch so übertriebenen Bericht. Der Schütze hatte seine Pfeile so schnell hintereinander abgeschossen, daß die beiden Vögel fast gleichzeitig zu Boden stürzten. Der Nauni aber schritt ruhig und gefaßt zu seiner Beute, zog die Pfeile heraus, wischte sie sorgfältig ab und steckte sie in seinen Köcher zurück, während seine Genossen nicht einmal aufschauten.


  Es waren knapp vierzig Mann, dennoch konnte ich den Gedanken nicht loswerden, daß sie in der Lage wären, Avana jederzeit zu brandschatzen und zu plündern. Nicht nur, weil es sich um unbarmherzige, exzellente Krieger handelte, sondern weil sich die Söhne des Meeres vor ihnen fürchteten. Als ich dies Numda sagte, antwortete er wie folgt:


  »Sie könnten es tun, Göttlicher Herrscher, wie sie es während meiner Kindheit oft mit anderen Küstenstädten getan haben. Doch diesmal lautet ihr Befehl anders. Seit Demgal ihr Herrscher ist, muß jeder einzelne Nauni mit seinem Kopf für den Frieden bürgen.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht, Göttlicher Herrscher. Freuen wir uns, daß Demgal ein so weiser König ist!«


  Bei der ersten Begegnung hatte ich nur wenig über die Nauni erfahren, so unter anderem auch nicht, warum Demgal so weise sei, und auch Pehnemer hatte Tarid fälschlich als Anführer bezeichnet. Er war nichts weiter als einer der Unterführer Mekridurs, doch darüber werde ich an gegebener Stelle berichten.


  Ich dachte, dies würde das einzige Ereignis in Gurrus Jahreszeit bleiben, da die zweihundert Rinder genügend Sorgen und Arbeit bereiteten, die wir gegen das Salz eingetauscht hatten.


  Mutabi, der Aufseher der Zugtiere und der Herden wählte sorgfältig diejenigen Tiere aus, die gesund, makellos und zahm waren, die anderen wurden geschlachtet. Die Leute von der Fischzubereitung pökelten das dafür geeignete Fleisch ein und hängten es zum Trocknen an die Masten. Von dem, was übrigblieb, wurde ganz Avana satt, und nur noch wenige konnten sich an die Angst erinnern, die ihnen der Besuch der Nauni eingejagt hatte.


  Den meisten kam das Leben wie ein friedliches goldenes Zeitalter vor. Selbst die paar Aufseher, die bislang spöttisch, ja verächtlich auf die Salzsieder hinabgeschaut hatten, lobten Numdas Weisheit und Vorsehung in den höchsten Tönen.


  Die Fischerboote kehrten Tag für Tag mit reicher Beute in den Hafen zurück, wobei sie unter der Last bis zum Rand im Wasser lagen, die Gerber hatten bei den vielen Rinderhäuten alle Hände voll zu tun, aus denen endlich nicht nur genügend Schuhe und Riemen gefertigt werden konnten, sondern der Großteil auch in den Lagerhallen des Palastes auf weitere Verwendung warten konnte.


  Dann kam die Nachricht von Mazus Auferstehung.


  Ich habe bereits erwähnt, es sei eine Geschichte für sich, warum Mazu nicht auf den Felsen der Schuldigen gekommen war, darum muß ich jetzt kurz auf die Ereignisse nach dem Tag des Aufstandes zurückkommen.


  Nogos und Mazus Bestattung bereitete uns große Sorgen, weil Avana nur über eine einzige königliche Grabkammer verfügte. Nogo, den das Volk von Avana unerschütterlich als den Waldgott betrachtete, konnte nicht an einem anderen Ort ruhen, und offensichtlich stand auch Mazu dieses Recht zu.


  Es war daher nicht möglich, einen von den beiden in einem einfacheren Grab zu bestatten, weil wir dadurch entweder die kaum beruhigten Massen wieder aufgescheucht hätten, die Nogo nach wie vor vergötterten, oder wir hätten die Priesterschaft gegen uns aufgebracht.


  Es waren die zwanzig Priester Habamus, die uns aus der Klemme halfen. Sie baten um die Erlaubnis, mit Mazus Leiche in die benachbarte verbündete Stadt Belisu segeln zu dürfen.


  Diese Lösung wurde von uns freudig begrüßt. Nur Dave meldete Bedenken an, doch auch er konnte seinen vagen Verdacht nicht stichhaltig begründen.


  Also segelte eine der königlichen Barken mit dem Sarg und den Priestern an Bord davon.


  In der darauffolgenden Jahreszeit der Seefahrt sandte Belisus Priesterkönig Ravak die Barke mit folgender Botschaft zurück: Sollte ich die Priester nicht brauchen, so sollte ich gestatten, daß sie bei ihrem verstorbenen Herrscher bleiben, um ihm auch nach dessen Tod zu dienen. Wie erfolgreich diese Dienstleistungen verliefen, dafür war diese Auferstehung ein schlagender Beweis.


  Seeleute aus Gir-Din berichteten als erste darüber, Schiffe, die in Avana zwischenlandeten, um Trinkwasser an Bord zu nehmen. Sie kamen am Abend an, füllten ihre Krüge aus den Brunnen des Hafens, schleppten einen ihrer Leute, der bewußtlos dalag, weil ihn eine zurückprallende Segelstange getroffen hatte, zum Haus der Heilung hinauf und ließen ihn in Dimmus Fürsorge zurück.


  Inzwischen, um dem Arzt einen Gefallen zu tun, der keine Geschenke von ihnen annahm, erzählten sie ihm von dem Wunder in Belisu, daß Mazu lebt, sie hätten ihn mit eigenen Augen gesehen.


  Dann kehrten sie auf ihre Barke zurück, und am Morgen, als mir Dimmu erzählte, was er von den Seeleuten erfahren hatte, segelten sie schon weit draußen übers offene Meer, so daß wir sie nicht mehr erreichen konnten. Ich aber hätte gern mehr gewußt als diese Legende, die mir unvorstellbar und unglaublich vorkam.


  Unter Nogos fürchterlichem Würgegriff mußten Mazus Knochen wie Glas zersplittert sein. Unsere medizinische Wissenschaft auf Erden ist zwar zu manchem fähig, was man hierzulande als Wunder betrachten würde, doch selbst unsere Ärzte hätten es wohl nicht fertiggebracht, den geschundenen Mazu wieder zum Leben zu erwecken.


  Sollte in jener Nacht ein Wunder geschehen sein, dachte ich traurig, so war es eher ein Wunder, wie es Mazu gelungen war, Nogo zu verletzen. Denn wenn Nogo einmal angriff, war er schneller als der wütende Großmähnige.


  »Ich will wissen, was du denkst, Dimmu!« sagte ich wütend. »Du weißt ebensogut wie ich, daß Gurrus Zeit nicht nur die Zeit der neuen Seefahrten und Nachrichten, sondern auch die Zeit ist, wo neue Lügenmärchen verbreitet werden! Also, Dimmu, was ist die Wahrheit?«


  Der Arzt schwieg und betrachtete düster die Steinfliesen des Fußbodens.


  »Sprich, Dimmu! Du hast gesehen, wie Mazu im Tempel Habamus in den Sarg gelegt wurde. Hättest du ihn wieder zum Leben erwecken können? Antworte!«


  Dimmus Miene wurde nur noch düsterer.


  »Ich nicht, Göttlicher Herrscher, weil ich nur ein einfacher Arzt bin, unwürdig, um auch nur die Schuhriemen der Eingeweihten zu lösen.«


  Ich hatte Dimmu noch nie so bescheiden erlebt.


  »Aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, als vor vielen Jahren mein Meister Kagiru einen Fischer wieder zum Leben erweckte, in dessen Boot der Blitz eingeschlagen hatte.«


  »Wie viele Tage war dieser Fischer bereits tot?«


  »Einen Tag lang, Göttlicher Herrscher. Und Kagiru ist der beste Schüler von Ravak. Er wurde hier zusammen mit Mazu in Habamus Tempel erzogen. Er wurde der Herrscher Belisus, nachdem der alte König gestorben war, ohne daß sein königlicher Stamm einen neuen Sproß hinterließ.«


  »Glaubst du also, daß es ihm gelungen sein könnte, Mazu wieder zum Leben zu erwecken?«


  »Göttlicher Herrscher, ich weiß nicht, was geschehen ist. Den Kapitän dieser Barke, der jetzt bereits nach Gir-Din segelt, kenn ich sehr gut. Vor fünf Jahren, als er sich hier in Avana den Arm brach, habe ich ihn versorgt und betreut. Dieser Mann lügt nicht, Göttlicher Herrscher! Wenn er Mazu in Belisu gesehen hat, dann ist Mazu am Leben!«


  Ich glaubte ihm zwar nicht, aber ich war verzweifelt.


  Wenn Dimmu schon so denkt, was werden sich die anderen denken?


  Mazu ist tot, das ist so sicher, wie ich am Leben bin. Der Kapitän, auf dessen Wort man sich verlassen konnte und alle anderen, die Mazu gesehen hatten, müssen einer Täuschung zum Opfer gefallen sein. Wären mir weitere Einzelheiten bekannt, könnte ich ihn gewiß überführen.


  »Wie geht es dem Matrosen, den sie zurückgelassen haben? Ist er wieder auf den Beinen?«


  »Sollte er noch einmal sprechen können, wird es sehr lange dauern. Doch auch das ist nicht gewiß, Göttlicher Herrscher!«


  Der Matrose starb zehn Tage später, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben.


  Da war es aber nicht mehr notwendig zu erzählen, was er in Belisu gesehen hatte, weil die ganze Küste von diesem Wunder widerhallte.


  Jedes Schiff, das dorthin kam, brachte die Botschaft. Alle, die Mazu je gekannt hatten, behaupteten steif und fest, ihn gesehen zu haben.


  Angeblich lebte er im Hause des Vaters Habamu. Es gab auch welche, die behaupteten, mit ihm gesprochen zu haben und denen er angeblich aufgetragen hatte, sollte er vor Avana vor Anker gehen, eine Botschaft zu übermitteln: Seinen Segen für diejenigen, die ihm treu geblieben waren und seinen Fluch für alle Abtrünnigen.


  Der Kapitän, der mir diese Nachricht im Thronsaal überbrachte, lachte mir höhnisch ins Gesicht. Sein prächtiges Schiff von der Insel Dis dümpelte friedlich in der Bucht von Avana.


  Die Männer von Dis, besonders die Vornehmen, schminken sich wie die Weiber, behängen Hals und Arme mit Gold und Juwelen. Auch dieser Kapitän glänzte und glitzerte, so daß sich der alte Avatella neben ihm wie ein Schafhirt ausnahm.


  Natürlich konnte ich den Kapitän wegen seiner Unverschämtheit nicht bestrafen. Dis war eine Großmacht, unbegrenzter Herrscher der Meere. Sollte dem Kapitän ein Leid geschehen, würde kein einziges Schiff Avanas je in den Heimathafen zurückkehren.


  Zu Ende der Fangsaison unserer Fischer tat sich aber noch einiges mehr. Nur drei Fischkutter kehrten zurück, mit bibbernder, zu Tode erschöpfter Besatzung an Bord. Sie erzählten, daß sie von fünf Kampfgaleeren angegriffen worden waren. Auf drei Galeeren konnten sie Soldaten aus Belisu erkennen, die beiden anderen Schiffe stammten wohl von bitamischen Werften.


  Unsere Fischer konnten nur entkommen, weil sie das Leitseil ihres kostbaren Großnetzes kappten, ihren Fang wieder ins Meer warfen und alle Mann sich an die Ruder setzten. Dabei konnten sie beobachten, wie die Besatzung der anderen beiden Schiffe niedergemetzelt oder gefesselt wurde. Der Hafen war von Wehgeschrei erfüllt, die unglücklichen Überlebenden aber wurden von den schluchzenden Witwen und von der Masse der teilnahmsvollen Neugierigen schier erdrückt.


  Das war zur Mittagsstunde. Ich wollte nicht bis zum nächsten Tag warten, um bei der Morgenaudienz von Pilagu offiziell zu erfahren, was er mir bereits erzählt hatte. Ich schickte nach Numda und befahl alle Hauptleute in den Palast.


  Numdas Gesicht zeugte weder von Zorn noch von Erregung, obwohl er alles wußte wie ich. Ich sagte ihm, daß noch heute je eine Abordnung nach den beiden Städten aufbrechen würde, um eine Erklärung und Wiedergutmachung zu fordern. Jener Betrüger, der sich als Mazu ausgibt – und ich muß mich schon sehr wundern, daß dies Ravak, der Verbündete Avanas duldet –, kann uns Botschaften schicken, soviel er will, mich interessiert das nicht. Doch friedliche Fischer niederzumetzeln, Fischerboote anzugreifen – das würden selbst Dis’ Piraten nicht tun. Es gibt ein ungeschriebenes, heiliges Gesetz, das alle Fischerboote auf See schützt.


  Schiffe kapern und ausrauben – das ist einzig und allein das Schicksal der Handelsschiffe.


  Numda schüttelte mißbilligend den Kopf.


  »Strafe niemanden, Göttlicher Herrscher, indem du ihn als Botschafter dorthin schickst. Du wirst jeden Arm, jede Hand, jeden Mann brauchen, um die Stadt zu schützen!«


  Ich stutzte.


  »Meinst du das wirklich, Numda?«


  »Ja, Göttlicher Herrscher.«


  »Sag mir alles, Numda, verschweige nichts! Setz dich! Das ist ein Befehl!«


  Numda ließ sich auf den Boden nieder, zeichnete mit den Fingerspitzen unsichtbare Linien auf die Fliesen und strich über die Fugen zwischen den Steinen.


  »Die ganze Küste rüstet gegen uns, Göttlicher Herrscher. Die Herrscher von Belisu und Anaim wurden hier in Avana geboren, haben hier im Tempel Habamus dem Vater gedient und später in ihrer eigenen Stadt Mazus Willen gehorcht. Bitami ist uns wegen des Salzes gram. Ich habe dir geraten, göttlicher Herrscher, mit den Nauni Salz zu tauschen, und laß mir den Kopf abschlagen, wenn ich dir einen schlechten Dienst erwiesen habe.«


  »Unsinn«, sagte ich. »Ich habe es nicht bereut, auf dich gehört zu haben. Fahr fort!«


  »Narat und Hemti liegen zwar weit entfernt, doch ihre Bewohner sind Diebe und stets bereit, an Raubzügen teilzunehmen. Gir-Din aber ist nur im Handel ein Freund. Sie werden zwar nicht gegen uns ins Feld ziehen, doch ist es ihnen gleichgültig, welche Stadt gegen Soda und Silber das erforderliche Öl, die Holzkohle oder das Holz für den Schiffbau liefert. Avana liegt am nächsten, also kommen sie hierher, um ihre Ware einzutauschen. Wer auch immer der König von Avana war, stets hat man Handelsbeziehungen zu Gir-Din gepflegt. So wird es auch bleiben, meinen sie – und haben völlig recht. Und vergiß nicht, Göttlicher Herrscher, auch in den anderen Städten wird Habamu, der Vater verehrt, Mazu aber war sein Oberpriester…«


  Diese Vergangenheit ließ mich aufhorchen.


  »Du sagst war? Glaubst du also nicht daran, daß Mazu auferstanden ist?«


  »Nein, Göttlicher Herrscher, Habamus Priester sind in der Lage, nicht nur die Seele, sondern auch den Leib zu formen, besonders dann, wenn es dem Vater gefallen hat, das Gesicht und die Gestalt eines anderen Menschen ähnlich wie bei Mazu zu schaffen. Doch das verrate ich nur dir. Denn wenn sie Mazu auch nicht von den Toten erwecken konnten, reicht ihre Kunst und ihr Wissen aus, um die Lebenden ins himmlische Reich des Vaters zu befördern.«


  Ich mußte vor Numdas Weisheit den Hut ziehen.


  »Und Dis?«


  Er dachte einen Augenblick lang nach.


  »Hast du schon gesehen, Göttlicher Herrscher, wie der Seeadler jagt?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Er taucht nie ins Wasser, beobachtet nur, welche Möwe den größten Fisch gefangen hat, um dann niederzugehen und ihr die Beute zu entreißen. So ist auch das Volk von Dis.


  Wenn nach der Eroberung von Avana die Schiffe mit Beute reich beladen heimwärts segeln – weil es nun einmal seinen Preis hat, denjenigen, der sich Mazu nennt, wieder auf diesen Thron zu erheben, auf dem jetzt du sitzt, Göttlicher Herrscher – wird Dis die Schiffe angreifen, wie der Seeadler. So mancher Kapitän wird nicht nur seine Beute, sondern auch sein Leben lassen müssen. Dis aber wird weder für noch gegen uns kämpfen.«


  Numda schwieg und wartete auf meine nächste Frage, aber ich blieb stumm. Ich hatte genug damit zu tun, alles, was ich bisher gehört hatte, zu verdauen und in Gedanken all das hinzuzufügen, was mir Numda in seiner Zuneigung zu mir verschwiegen hatte.


  Avana wird nicht mehr von der Wiking und von den Göttern verteidigt, die vom Himmel herabgestiegen waren. Einer von ihnen ist zwar hiergeblieben, aber er besitzt keine Zauberwaffen mehr. Vielleicht weiß man auch, daß man mich zurückgelassen hat, weil ich krank bin?


  Wir hatten uns nie darum gekümmert, wer, was und wieviel davon verstand, was wir untereinander sprachen. Aber selbst wenn man uns nicht verstanden hatte, gab es eine Menge Dinge und Ereignisse, über die man nachdenken konnte.


  Ich wollte in Frieden leben, wenn mein Schicksal es so gewollt hatte, daß ich hierbleiben muß. Ich hatte keines Menschen Leben gefordert, kein Vermögen eingezogen, keinem im Weg gestanden.


  Ich hatte meine Botschafter ausgesandt zu allen Herrschern aller Städte, mit reichen Geschenken und hatte keinem Schiff den Hafen verwehrt, ich hatte sogar jenes Gewohnheitsgesetz aufgehoben, wonach fremde Seeleute für das Wasser bezahlen mußten, obwohl dies überall entlang der Küste gang und gäbe war.


  Haßte man mich, weil ich ein Fremder war? Weil ich nicht in Habamus Tempel erzogen wurde, weil meine Vorfahren nicht in diesem Palast gelebt hatten? Ist dies der Grund, warum man mich vernichten will?


  Numda hüstelte leise.


  »Sprich!«


  »Ich habe dir gesagt, Göttlicher Herrscher, was ihre Absichten sind, doch ich muß dir noch etwas sagen.«


  »Ich höre, Numda.«


  »In zwölf Tagen werden wir den Beginn Esras, die Jahreszeit des Sturmgottes feiern, womit gleichzeitig auch die Seefahrt zu Ende geht. Da wird kein Schiff mehr auslaufen, um Avana anzugreifen, weil die Winde erst im nächsten Jahr wieder günstig sind, um sicher in den Heimathafen zu segeln. Esra erlaubt keine Seefahrt, der Sturmgott bricht die Masten und zerreißt alle Segel.


  Wer jetzt zu Eruas Zeit seine Stadt nicht erreicht, auf dessen Baum können fremde Triebe wachsen – so lautet die Weissagung der Vorfahren. Das aber wollen Kapitäne wie Könige gleichermaßen vermeiden. Unter dem heißen Himmel Nanurs des Bösen gibt es nicht genug Wind, um einem fliegenden Vogel zu helfen. Sooft an dieser Küste eine Stadt die andere angreift, so hat der Angreifer Gurrus erste Winde vor seine Segel gespannt.«


  Also ein Jahr, genauer drei Vierteljahre oder zweihundertsiebzig Tage Aufschub. Dann werden die Segel der Galeeren zum heiligen Krieg gehißt, um den unrechtmäßigen König von Avanas Thron zu vertreiben.


  Die Hauptleute versammelten sich allmählich, jeder von ihnen machte bereits auf der Schwelle seinen Kotau und stand dann mit einer Leichenbittermiene herum, als hätte er eins auf die Nase gekriegt.


  Es hätte nicht Numdas Weisheit bedurft, um die Gefahr zu erkennen, die er mir schilderte, aber ich hatte mich durch dieses erste Jahr, das ich so sehr gefürchtet hatte und das dann dennoch glücklich verlaufen war, in Sicherheit wiegen lassen. Ich mußte mich beherrschen, um nicht aufzuspringen und jeden einzelnen wachzurütteln. Warum nur hatten alle geschwiegen? Kotau, göttlicher Herrscher, du Weiser unter den Weisen, leere Debatten, Schmeicheleien, Speichelleckerei, Wetteifern um meine Gunst und die Versicherung, daß man der Treueste aller Treuen sei. Ich müßte ihnen ins Gesicht schreien, daß ich ihre Lügen, ihre schönen Worte satt hatte, endgültig satt!


  Ich versuchte trotzdem, mich zu fassen und sehr ruhig zu sprechen, berichtete kurz über den Zwischenfall mit den Barken, um zu verhüten, daß einer ums Wort bat, dann setzte ich hinzu, daß ich keine Botschafter entsenden würde, es wäre schade um die Leute. Das, was geschehen ist, muß ich als eine Kriegserklärung Belisus und Bitamis betrachten.


  Die Wirkung war fulminant. All diese Leute, die vor einem knappen Jahr den Palast gestürmt und innerhalb weniger Stunden jeden Widerstand hinweggefegt hatten, wurden blaß vor Angst. Sie traten ratlos von einem Fuß auf den anderen, und ich konnte in ihren Augen lesen, daß sich dieser oder jener bereits überlegte, wie er seine Haut retten könnte.


  Und diese Menschen wollte ich erlösen, reich und glücklich machen?


  Ich war so verzweifelt, daß ich schon daran dachte, mich zu erheben, alles stehen und liegen zu lassen, zu den Hügeln aufzubrechen und immer tiefer in die Wildnis des Barkan vorzudringen, bis schließlich der erste Bergbewohner, auf den ich stieße, mit seiner Keule meinen Spaziergang und auch mein Leben beendete.


  Meine Verbitterung wurde allmählich von einem Gefühl des Ekels abgelöst, und schließlich war nichts weiter mehr in mir als Ruhe und eine große, kühle Leere.


  Wäre an diesem Nachmittag jener Mensch, der sich in Belisu als Mazu ausgab, mit zehn Matrosen in der Bucht vor Anker gegangen, hätte ihm die Stadt gehört. Doch so hatte ich – vorläufig – gewonnen und wollte ihm zeigen, daß ich bereit war, für mein Leben bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.


  »Hört alle her, Pilagu, Tarkumi und all die anderen! Mich interessiert es wenig, ob ihr nun an Mazus Auferstehung glaubt oder nicht. Ich habe bereits gelernt, daß ihr manchmal dümmer seid als jener armselige Bettler, der singend von Haus zu Haus geht und um ein Almosen bittet. Aber vielleicht seid ihr doch nicht so bescheuert, um die Botschaft dieses Betrügers ernstzunehmen, der sich Mazu nennt.


  Was glaubt ihr? Welcher Teil seiner Botschaft gilt für euch: Segen oder Fluch? Ihr könnt meinen Kopf fordern«, fuhr ich fort, während Upatu vor einem solchen Sakrileg sein Haupt verhüllte, »und könnt mein abgeschlagenes Haupt in einem Korb vor euch hertragen. Aber wird man euch verzeihen, daß ihr mehr als ein Jahr mir gedient habt?


  Ihr pflegtet zu sagen, daß mir ganz Avana gehört. Aber was gehört mir wirklich außer meiner Kleidung, die ich am Leib trage? Ich habe weder Frau noch Kinder. Wessen Haus wird dann geplündert, wenn die fremden Matrosen in der Bucht vor Anker gehen? Wessen Kinder werden gegen die Mauer geschmettert, wessen Tochter, wessen Frau vergewaltigt und abgeschlachtet oder in die Sklaverei verschleppt?


  Dieser Mazu wird wohl Pilagu dafür danken, daß er die Schiffe gebaut, Tarkumi, daß er die Wälder behütet, und Upatu, daß er mir mein Bett bereitet, meine Speisen gebracht und mein Getränk eingeschenkt hat. So wird es wohl sein?!«


  Diejenigen, die ich beim Namen genannt hatte, lagen bäuchlings am Boden, die anderen aber starrten mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich mußte tief Luft holen.


  »Erhebt euch! Von heute an soll keiner vor mir auf dem Bauch liegen. Macht euren Kotau vor dem Betrüger. Bringt mir das Boot, mit dem ich hierher gekommen bin, und ich werde euch noch vor Sonnenuntergang verlassen. Schickt noch heute Boten nach Belisu, daß sie kommen können, der Palast ist leer. Diesen Boten wird kein Leid geschehen, das weiß ich gewiß.«


  Das aber war mehr, als was sie ertragen konnten. Tarkumi, der stets Reizbare, der sich am wenigsten beherrschen konnte, sprang auf und schrie:


  »Verlasse uns nicht, Göttlicher Herrscher! Verlasse uns nicht, denn es wird außer dir niemand da sein, um uns zu führen! Ich will nicht, daß wieder Mazu die Stadt beherrscht. Ich fürchte mich vor ihm und vor denen, die mit ihm kommen. Ich lasse es nicht zu, daß man Botschafter nach ihnen schickt, um sie herzuholen. Wer nach Mazu ruft, wird nicht mit dem Leben davonkommen!«


  Ich konnte mich nicht über den Ausbruch Tarkumis, des Mannes aus den Bergen, freuen, der immer wilder und zusammenhangloser sprach und sich in die Verzweiflung hineinsteigerte, weil sein behaarter Körper, seine gewaltigen Arme, seine Zornesausbrüche und die hemmungslosen Gesten mich an Nogo erinnerten, und diese Erinnerung tat unendlich weh.


  Wäre Nogo noch am Leben, dachte ich, würde ich sie alle verlassen –, obwohl inzwischen auch viele andere in Tarkumis Wehgeschrei eingestimmt hatten, sich an die Brust schlugen und mir ewige Treue schworen. Wir würden in die Berge gehen, war doch dieser »wilde« Barkan ein harmloses Paradies im Vergleich zu jener Gegend, die Nogo und ich durchstreift hatten.


  Wir könnten frei und ungebunden leben, auf die Jagd gehen… Und wäre unser Leben auch ein Kampf, könnten wir frei von Angst und Sorge leben, bis uns eines Tages der Tod ereilt.


  Ich hörte nicht mehr auf die Worte, die begeisterten Gesichter verschwammen vor meinem Blick. Ich hatte zwar gesiegt, aber ich war allein, und ich suchte Nogo und die verstrichenen Jahre, die, so grausam sie auch waren, mir jetzt aus der Ferne wie ein lockendes Paradies vorkamen.
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  Wir bekamen nicht ein Jahr, sondern zwei Jahre Aufschub, weil es kaum ein menschliches Gefühl gibt, das stärker ist als die Großmannssucht. Im Frühjahr konnten sich der Herrscher von Belisu, Ravak, und der Herrscher von Bitami, Dsuba, nicht darüber einigen, wer von beiden die Flotte gegen Avana kommandieren sollte. Zwischen den beiden Städten gingen pausenlos Boten hin und her, und die Nachrichten verbreiteten sich langsam aber sicher über die ganze Küste.


  Pehnemer und den anderen freien Handelsleuten hatte ich besonders viel zu verdanken. Sie schickten ihre Boten zu jeder Jahreszeit hin und her, schnelle, kleine Segelboote flitzten von einem Ort zum andern. Ein guter Kaufmann muß wissen, welche Art und welche Menge von Waren er für die Jahreszeit Gurrus bereithalten muß. Auf diese Weise erhielten wir Nachricht über alles, was von Wichtigkeit war.


  Bitami war die größte Stadt an der Küste und konnte allein mehr Galeeren in den Kampf schicken als drei andere Städte zusammen. Ravak aber argumentierte, daß nur er allein der Kommandeur sein könnte, weil es ihm zustehe, seinen göttlichen Bruder Mazu wieder auf den Thron zu setzen.


  Daraufhin soll ihm Dsuba angeblich gesagt haben, er solle den Ratten befehlen, schließlich würde er diese ebenfalls nach Avana zurückbringen, seine Schiffe aber gefälligst in Frieden lassen. An Bord der weniger gut gepflegten Schiffe wimmelte es von diesen Nagetieren, und Belisus Flotte sah nicht besser aus.


  In den Küstenstädten war lange Zeit von nichts anderem die Rede, und Dsubas Botschaft gab zu manchem Heiterkeitsausbruch Anlaß.


  Diese allgemeine Heiterkeit schadete ihren Absichten mehr, als wenn der Sturmgott die vereinigte Flotte in alle Winde zerstreut hätte. Ravak nahm die ganze Sache sehr übel. Am Anfang der Jahreszeit Nanurs wurde ein Meuchelmörder im Königspalast von Bitami ergriffen, der unter der Folter schwach wurde und gestand, in Belisu gedungen worden zu sein. Es sah ganz danach aus, daß Bitami und Belisu zunächst ihre eigene Fehde austragen würden, bevor sie gegen Avana zogen.


  Dsuba aber war ein besserer Politiker als der mordlustige Oberpriester. Zu Gurrus Zeit schickte er mit dem ersten Schiff eine große, reich mit Gold verzierte Kiste nach Belisu. Die Kiste war mit halbtoten Ratten, die unter der Seereise gelitten hatten, bis zum Rand gefüllt. Leider aber waren die Tiere noch kräftig genug, um sich in alle Winkel des Palastes zu verkriechen, sobald die Kiste geöffnet wurde.


  Das Lachen, das daraufhin die ganze Küste entlangrollte, war gleichzeitig der Schwanengesang für Ravaks Führerschaft.


  Mag sein, daß der nächste Meuchelmörder geschickter sein und Dsubas breiten Rücken nicht verfehlen würde, doch wie soll man eine Flotte führen, deren Kapitäne in brüllendes Gelächter ausbrechen, sobald sie im Hafen oder an Bord eines Schiffes eine Ratte erblicken?


  Ravak hatte das Spiel verloren und tröstete sich mit den paar Muscheln voll Gold – es wog immerhin fast einen Zentner – den die Beschläge der Kiste ausmachten. Dsuba aber – weil auch in Bitami ein Habamu-Tempel stand – ließ ihn wissen, daß er bereit sei, jeden Wunsch von Ravak zu erfüllen, das Kommando natürlich ausgenommen.


  Ravak wußte wohl, daß sich ohne Bitami weder Narat noch Hemti dem Kriegszug anschließen würden, während Belisu und Anaim keine entscheidende Überlegenheit gegenüber Avana darstellten, und war zur Aussöhnung bereit. Bis aber die neuen Verträge ratifiziert wurden, war bereits mehr als die Hälfte von Gurrus Jahreszeit verstrichen.


  Diesem Hin und Her konnten wir viel verdanken. Ich weiß zwar nicht, ob auch die anderen Städte über uns so detaillierte Nachrichten erhielten wie wir von all diesen Ereignissen, wenn ich auch nicht annehme, daß es viele unter den Leuten gab, die alles ausplauderten, was sie in Avana gesehen hatten.


  War aber dies der Fall, so werde ich nie begreifen, wieso man die Nachrichten aus Avana auf die leichte Schulter nehmen konnte.


  Wieso glaubte man, daß man eine Stadt angreifen würde, die sich noch in jenem Zustand befand wie seinerzeit, als die zwanzig Priester mit Mazus Leichnam aus der Stadt wegzogen.


  Glaubte man vielleicht, daß die Kaufleute nur Unsinn reden, daß die Piraten von Dis nur Lügen verbreiten und daß die Priester Habamus, die in Avana lebten – und, da bin ich sicher, mehr als einmal eine Botschaft gesandt hatten – vor lauter Angst den Verstand verloren hatten?


  Das konnte natürlich der Fall sein. Es war aber auch möglich, daß Dsuba – weil er schließlich doch zum Kommandeur ernannt wurde – sich vorstellte, eine so gewaltige Flotte würde so viel Eindruck schinden, daß sie am Kai von einer zitternden Menge erwartet wurde, die auf Knien bangend um ihr Leben flehte?


  Nach der Feier des Sturmgottes, als wir sicher wußten, daß mindestens neunzig Tage lang kein fremdes Schiff die Bucht anlaufen konnte, ließ ich den alten Avatella in allen Ehren von seinem Posten als Befehlshaber der Streitkräfte ablösen, das heißt, ich befahl ihn zu meinen persönlichen Diensten in den Palast.


  Seine sechsmal sechzig Mann, die »Garde«, vertraute ich Mesdu an.


  Avatella grämte sich, seufzte und lief mir nach wie ein Hündchen, so schnell ihn seine alten Füße tragen konnten. Mesdu aber versuchte auf seine Weise diese großmäulige Gesellschaft auf Vordermann zu bringen, die seit Jahrhunderten vom Vater auf den Sohn nach dem Motto erzogen worden war, den Ruhm des einzelnen höher einzuschätzen als die nüchterne Überlegung, das Heldentum höher als den Gehorsam – und was die Disziplin anging, galt die allgemeine Meinung, sie sei nichts weiter als das Fangnetz der Feiglinge.


  In letzterem steckte zwar ein Körnchen Wahrheit, doch nicht so, wie sie es sich vorstellten.


  Mesdu war ein harter Mann mit eiserner Faust, und keiner in Avana konnte mit Schwert und Speer so umgehen wie er.


  Nach dreißig Tagen brachte er mir die Meldung, daß die Truppe stünde und daß ich mir gnädigst ansehen möchte, was seine Leute könnten.


  Was ich zu sehen bekam, war zwar beachtlich, nur wußte ich nicht, was wir damit anfangen sollten.


  Die Truppe konnte in Zweier-, Dreier- und Sechserreihen marschieren, gleichzeitig kehrtmachen, einen Weg blockieren, daß, während die erste Reihe kniend ihre Pfeile abschoß, die dahinter stehende Reihe ihre Speere schleuderte.


  Sie konnten mit großem Brimborium eine Art Turnier aufführen, mit dem Schwert gegenseitig auf ihre Rüstungen und Helme eindreschen – aber keine sechzig Schritte im Laufschritt zurücklegen, weil ihnen unter der zentnerschweren Bronzerüstung die Puste ausging, so daß sie nur noch japsen konnten, wie die Fische, die man im Netz an Land zieht.


  Trotzdem mußte ich Mesdu loben, worauf er mich begeistert ersuchte, die Anzahl der Soldaten auf das Doppelte, ja Dreifache zu steigern, wobei er mir bei allen Göttern versprach, bis zum Frühlingsfest auch die neuen Rekruten auf Vordermann zu bringen.


  Tausend Mann, dachte ich – angesichts dieser Zahl ist die Lage nicht mehr so hoffnungslos. Ich erteilte ihm also huldvoll die Erlaubnis, mit der Anwerbung von Soldaten zu beginnen. Es mußte eine ganze Menge junge Leute geben, die bei den Werftarbeitern herumstanden, auch solche, die die eiserne Disziplin der Schiffskapitäne satt hatten – die nach alter Tradition Herren über Leben und Tod waren –, viele junge Leute also, die gern in die glänzende Rüstung steigen würden.


  Der Streit aber brach eben wegen dieser Rüstungen aus.


  Avana verfügte nicht über Erzgruben. Das Kupfer kam aus Dis – weil es dort zum Glück Mode war, Gewänder aus Wollstoff zu tragen, der in Avana gesponnen wurde – das Zinn aber wurde aus Hemti geliefert, aus einer Stadt, die weit entfernt im Osten lag.


  In Hemtis dürrem, felsigem Land wuchs kaum ein Halm, dafür aber war reichlich Zinn vorhanden, so daß auch der einfachste Mann nicht aus Tonbechern trinken mußte.


  Die Avaner wuschen zwar etwas Gold an einigen Bachufern des Barkan, doch das meiste Gold kam durch Tauschhandel gegen bestimmte Waren in die Stadt.


  Der Mangel an den beiden Edelmetallen machte mir wenig aus, aber ohne Kupfer und Zinn kann man keine Bronze gießen, keine Rüstungen herstellen, aber auch keine Pfeil- und Speerspitzen, und schon gar keine Schwerter.


  Das Eisen war unbekannt. Kupfer, das heißt rohes Kupfererz, Malachit, konnten wir zwar aus Dis beziehen, weil Numda recht behielt, daß Dis nicht gegen uns zu Felde ziehen wollte, und Pehnemer erbot sich, daß sobald gegen Esras Ende die Stürme nachlassen, er mit den Wollstoffen, die im Palast gewoben wurden, dorthin segeln würde.


  Aber auch dies war kein gangbarer Weg. Selbst wenn ich den Leuten den letzten Lendenschurz wegnahm, welchen das einfache Volk in Avana zu tragen pflegte, hätte ich nicht so viel Wollstoff zusammentragen können, um es gegen genügend Malachit einzutauschen. Außerdem ist Kupfer weicher als Bronze, so daß die Rüstungen der neuen Rekruten nicht einmal so viel taugen würden wie die alten.


  Ich mußte mir also etwas anderes überlegen. Nächtelang ging ich auf dem flachen Dach des Palastes auf und ab, während es blitzte und donnerte. In diesem Jahr ließ sich der Gott der Stürme nicht lumpen.


  Dann setzte ich mich wieder mit Numda, Pilagu und Avatella zusammen und ließ mir in allen Einzelheiten erzählen, wie so ein Krieg eigentlich abläuft.


  Pilagu war der erste, der darüber zu berichten begann, wie die tapferen Seeleute auf dem offenen Meer auf die feindlichen Schiffe warten, wie sie versuchen, ihre Schiffe so zu manövrieren, daß die am Bug unter Wasser befestigte spitze bronzbewehrte Stange die Längsseite der feindlichen Barke aufreißt, während sich der Gegner bemühte, dasselbe Ziel zu erreichen. Oder das Schiff wird mit Hilfe von Haken herangezogen, wonach dann die Besatzung in einem mörderischen Kampf mit Schwertern und Rudern aufeinander losdrischt.


  »Und was tut ihr dann«, warf ich ein, »wenn es nicht gelingt, den Feind aufzuhalten?«


  »Dann, Göttlicher Herrscher, versuchen wir, uns in die Bucht zu retten und in der Meerenge so viele Schiffe wie nur möglich zu versenken, denn solange die Wracks die Zufahrt versperren, kann kein Schiff in die Bucht eindringen.«


  »Und dann?«


  »Wenn die Schiffe dennoch in die Bucht eindringen«, ergriff der alte Avatella das Wort, »kommt es zum Zweikampf. Jeder Held sucht sich einen Gegner am Strand, der ihm nach Wuchs, Kraft und Bewaffnung ebenbürtig ist. Der Sieger nimmt alle Wertgegenstände des Besiegten an sich, doch er darf den Leichnam nicht schänden, der wird von den trauernden Knappen des Helden davongetragen.«


  »Und wenn diese Zweikämpfe zu Ende sind?«


  »Dann folgen die einfacheren Krieger, doch diese sind für einen Zweikampf nicht mehr vornehm genug. Sie kämpfen in Gruppen zu sechs mal sechs Mann gegeneinander, zuerst mit Pfeil und Bogen, dann mit dem Speer und schließlich mit dem Schwert.«


  »Und was tun die anderen inzwischen?«


  »Beide Truppen feuern ihre Gruppe durch Zurufe und Schildgerassel an.«


  Mir wurde schwindlig.


  »Und wenn sich jemand nicht an diese Reihenfolge hält? Wenn er mit mehr als sechs mal sechs Kriegern gleichzeitig angreift?«


  »Ein solcher Sieg gilt als unehrenhaft, und die fahrenden Sänger singen ehrenrührige Lieder die ganze Küste entlang«, erwiderte Avatella mit der Ruhe des Gerechten.


  Mir wurde noch schwindliger, aber irgendwie schaffte ich es, mich zu erheben.


  »Gehe hin in Frieden, Avatella, und auch du, Pilagu«, sagte ich ruhig.


  Ich schritt zur Küste hinab, und Numda trottete wortlos hinter mir her. Ich konnte den Unsinn nicht glauben, den ich von Avatella gehört hatte. Theater, nichts als Theater, ein »ehrlicher« Kampf, und am Ende mußte dennoch das Volk über die Klinge des Siegers springen.


  »Glaubst auch du, Numda, daß wir auf diese Weise kämpfen werden, daß Dsuba mich und Ravak dich zum Zweikampf fordert?«


  »Mich nicht, Göttlicher Herrscher, weil ich in Ravaks Augen auch jetzt nichts weiter als ein untreuer Sklave bin. Was aber Avatella betrifft, darfst du nicht vergessen, daß er in all seinem langen Leben noch nie an einem Krieg teilgenommen hat. An dieser Küste herrscht schon seit langer Zeit Frieden. Was er dir erzählte, hat er von den fahrenden Sängern gelernt.«


  »Wie wird aber dann ein solcher Krieg aussehen?«


  »Ich weiß es nicht, Göttlicher Herrscher. Nur eins ist sicher, daß sie siegen und uns auf die Folter spannen wollen.«


  Wir überquerten den kahlen Bergrücken, der Avana vom Meer trennt und blieben an jener Stelle stehen, wo am Fuße der vierzig bis fünfzig Meter hohen Felswand die stürmische See tobte.


  Zu dieser Jahreszeit ließ der Wind die See keinen Augenblick zur Ruhe kommen, wühlte und peitschte das Wasser hoch und setzte Schaumkronen auf die Wellen.


  Dieser natürliche Wall, dachte ich, ist ein besserer Schutz als sechzig mal sechzig Krieger. Nur an zwei Stellen wies er Lücken auf, nämlich am Eingang zu den beiden Meerengen.


  Zunächst begaben wir uns zur Meerenge der Neuen Bucht, deren küstenseitiges Ende durch jenen Damm verschlossen wird, den wir zu Zeiten der Wiking gebaut hatten. Hier war das Meer in eine Sackgasse geraten und versuchte vergebens, mit wildem Toben und mit Macht die Steine des Dammes zu sprengen. Die beiden Ufer der Meerenge sind so steil, daß sie sich über die See zurückneigen, und die Schiffe können nur am Damm vor Anker gehen.


  »Wenn wir hier«, sagte ich zu Numda, »das Bett mit scharfen Felsbrocken bestücken, werden die ersten Schiffe auf Grund laufen und leckschlagen, die anderen können nur über die Wracks hinweg eine Art Holzbrücke bis zum Damm schlagen. Doch das dürfte nicht leicht fallen, wenn auf beiden Seiten Bogenschützen stehen…«


  »Da müßten viele ihr Leben lassen, Göttlicher Herrscher, doch wo willst du Bogen von solcher Kraft hernehmen, daß die Pfeile den Gegner erreichen?«


  »Vielleicht wird es uns gelingen, Numda, solche Bogen herzustellen.«


  Ich hatte eine vage Vorstellung und beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Dort weiter nach Osten, in Richtung Belisu«, sagte ich und deutete über die Meerenge hinaus, »wo gibt es dort einen geeigneten Ankerplatz?«


  »Er ist mehr als eine Tagesreise entfernt.«


  Ich wußte, wie weit in der anderen Richtung die Felswand nach Westen reichte. In jener Nacht, als ich am nächsten Tag dann in Avana eintraf, war ich an dieser Wand entlanggesegelt, war aber nie mehr wieder dort gewesen.


  »Und dort, in Richtung des Großen Flusses, des Gisanu… endet da die Felswand in einem Wald oder in einem Moor?« fragte ich, weil ich dies in jener Nacht von der See aus nicht hatte erkennen können.


  »Wald und Moor?« beides ist vorhanden, Göttlicher Herrscher. Dort kommt keiner hin außer den Burschen der Seiledreher und Segelmacher zu Gurrus Beginn. Zu dieser Zeit ist der Waldboden am trockensten, auf den Lichtungen wächst und sprießt das Schilfrohr, aus dem die stärksten Seile und die groben, aber sehr haltbaren Segel der armen Fischer gefertigt werden.


  Das ist ein verfluchter Ort, Göttlicher Herrscher, denn stellenweise wächst der Wald bis ins Meer hinein, an anderer Stelle wieder dringt die See wie ein Fluß ins Moor, und man kann nie wissen, wo die Küste anfängt oder aufhört. Dort ist man auch schon auf wilde Stämme gestoßen. Ihre Pfeile sind vergiftet, und ein einziger Kratzer genügt, um innerhalb eines Tages auch den stärksten Mann zu töten.«


  »Wenn uns also Dsuba angreifen will, kann er Avana nur über die Meerenge der Toten Bucht erreichen?«


  »Jawohl, Göttlicher Herrscher, das hat dir auch mein Bruder Pilagu gesagt. Darum muß sie um jeden Preis verteidigt werden.«


  »Und was wäre, wenn wir auch diese Bucht gleich der Neuen Bucht mit Felsbrocken zuschütten würden?«


  »Dann wären wir in Avana eingeschlossen.«


  Da hatte Numda recht. Die Zugänge mußten zwar zugeschüttet werden, aber auf eine Weise, daß sie sich auf Wunsch öffneten. Nun wußte ich, daß unser Schicksal davon abhing, aber ich hatte noch keine Lösung für dieses Problem gefunden.


  Nun mußte ich meine endlosen nächtlichen Spaziergänge auf dem Dach des Palastes wieder aufnehmen.
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  War es mir auch nicht gelungen, mit diesem Problem weiterzukommen, hatte ich dennoch in einer weiteren wichtigen Sache entschieden. Ich mußte mit meinen Soldaten, mit meiner Militärmacht rechnen.


  Wenn ich alles an Bronze einschmelzen lasse, die in der Stadt vorhanden ist, wenn ich die schweren, goldenen Verzierungen der Tempel abreißen lasse, wenn ich die Bauern zwinge, daß sie ihre schwere Arbeit wie ihre Urväter wieder mit Steinwerkzeugen und steinernen Sicheln verrichten, wenn ich von allen großen Schiffen und Barken die Platten, Flaschenzüge und Winden abmontieren lasse, könnte es den Schmieden vielleicht gelingen, noch einmal dreihundertundsechzig Rüstungen und Waffen herzustellen.


  Siebenhundertzwanzig Soldaten, ebensoviele klappernde Konservendosen am Strand, tobte ich, wo komme ich da hin?


  Wenn Dsubas und Ravaks Flotte die Meerenge passiert, können am sanften Hang der Bucht so viele ihrer Soldaten gleichzeitig ihren Fuß aufs Trockene setzen, daß zweitausend Krieger ihrer Anzahl gegenüber verschwindend gering ist!


  Eines Morgens begab ich mich wieder einmal ins Arsenal, ins Haus der Waffen, um festzustellen, was an Waffen noch brauchbar war und was ich zum Einschmelzen den Schmieden zuweisen sollte.


  Und diesmal stieß ich unter einem Haufen Rüstungen auf eine Lederrüstung. Meine Freude wurde – wie seinerzeit, als mich Nogo auf die Möglichkeit des Feuermachens aufmerksam gemacht hatte – durch meine Beschämung getrübt.


  Hatte ich mich bereits so sehr an Avanas Thron angepaßt. Die Soldaten unserer Stadt trugen dicke, gebogene Lederstücke als Beinschienen, mir aber war nicht eingefallen, daß man auch aus Leder Rüstungen machen kann!


  »Wo kommen diese Sachen her?«


  »Soweit ich weiß, Göttlicher Herrscher, tragen die Nauni solche Rüstungen…«


  »Warum haben dann die Nauni diese Rüstung nicht getragen, als sie bei uns waren?«


  »Weil sie diese Rüstung nur zu Kriegszeiten tragen, Göttlicher Herrscher.«


  Numda begriff sofort, was ich meinte, denn er war der hellste Kopf in dieser Stadt.


  Dem Aufseher der Gerber mußte ich einen halben Tag gut zureden, weil er befürchtete, die Schmiede würden ihn umbringen, wenn man ihnen die Arbeit stahl, die bisher zu ihren Privilegien gehörte.


  »Du sollst nicht die Schmiede fürchten, Hirangi, sondern mich!« sagte ich und warf ihm einen Blick zu, unter dem er schier zusammenbrach. »Wieviele Rüstungen dieser Art kannst du aus der Haut eines Rindes machen? Solche Harnische, die Brust und Rücken eines Mannes schützen, dazu eine Art Schurz, der Bauch und Hintern schützt?«


  »Ganze zwei, Göttlicher Herrscher.«


  »Und welche Stückzahl kann täglich in der Werkstatt des Palastes gefertigt werden?«


  »Zweimal, nein, dreimal sechs, Göttlicher Herrscher.«


  »Macht nur zweimal sechs pro Tag, aber solche, die Pfeil, Speer und Schwert widerstehen! Ich werde dich in die erste Rüstung stecken, wenn ich sie erprobe!«


  Hirangi dachte nicht mehr daran, sich vor den Schmieden zu fürchten.


  Erst nach Tagen wurde mir immer deutlicher, wie man die feindliche Flotte nur bei größten Verlusten in die Bucht eindringen lassen konnte. Zwar konnten alle Soldaten Avanas mit Pfeil und Bogen umgehen, aber ihr Können war im Vergleich mit den Nauni wie die Leistungen eines Kindes, ihre Bogen – reich mit Edelsteinen und Perlen verziert – nichts weiter als ein schönes Spielzeug. Die Pfeile, die sie verschossen, waren groß und schwerfällig wie Speere, und die Reichweite ihrer Bogen betrug kaum dreißig bis vierzig Schritte. Bezeichnend ist, daß ich nie was davon gehört hatte, wie jemand zur Zeit der Schiffahrt bei kleinen Scharmützeln auf See durch Pfeile verletzt oder getötet worden wäre.


  Ich hätte gern einen Nauni-Bogen gesehen und durchforstete noch einmal das ganze Arsenal, doch außer einem einzigen Pfeil mit abgebrochener Spitze konnte ich nichts finden.


  Die Pfeilspitze aber war in Mutabis Besitz, der alte Aufseher der Zugtiere und Herden trug sie bereits seit Jahrzehnten in seiner Hüfte, als Erinnerung an einen Ausflug in seiner Jugendzeit, als er sich jenseits des Barkan bis zu einer der Randsiedlungen der Nauni vorwagte.


  Ich schlug ihm vor, die Pfeilspitze durch Dimmu, der ein ausgezeichneter Chirurg war, entfernen zu lassen und versprach ihm einen Goldreif obendrein – damals lag der Goldwert in Avana noch bedeutend höher als heute –, doch ich konnte in Mutabis Gesicht lesen, daß ihn weder Gold noch Lob trösten könnten, wenn er dem Befehl seines göttlichen Herrschers gehorchen würde. Nicht etwa, daß er die Schmerzen gescheut hätte – der alte Knabe war ein zäher Bursche –, sondern weil er dann nie mehr mit wichtigtuerischer Miene seine Hüfte betasten und vorhersagen konnte, ob es am nächsten Tag Regen oder Wind geben würde.


  Als nächstes ließ ich Pehnemer wissen, er sollte mir einen Pfeil und Bogen der Nauni beschaffen unter welchen Umständen auch immer, ich würde die Waffe in Gold aufwiegen. Der Kaufmann erschien wehklagend im Palast, er würde mir lieber seinen Kopf anbieten, denn es hätte noch nie einen Naunikrieger gegeben, der sich freiwillig von seinen Waffen getrennt hätte. Dafür konnten wir uns über die Rinderfelle für die Lederrüstungen einigen. Er versprach, jenseits des Barkan so viele Felle zu beschaffen wie nur möglich.


  »Aber womit sollen wir bezahlen, mein Freund?« fragte ich. »Es vergeht kaum ein Tag, an dem es nicht regnet. Wie willst du den Nauni das Salz bringen?«


  Pehnemer lachte.


  »Die wollen nicht nur Salz, Göttlicher Herrscher! Die Nauni sind ein stolzes Volk und tun so, als würden sie Gold und Edelsteine verachten. Doch auch dort sind die Frauen eben Frauen. Ein Naunikrieger kann sein Weib mit einer Fuhre Gold beladen, dennoch kriegt es nicht genug und verlangt immer nach mehr. Sie haben bei mir schon duftendes Öl, Salben und auch schöne Tonkrüge gekauft. Laß alles zusammenstellen, Göttlicher Herrscher, denn in zwei Tagen will ich mit meinen Leuten aufbrechen.«


  »Gehst auch du mit?« fragte ich verwundert.


  »Jawohl, Göttlicher Herrscher. Ich möchte jedes Stück mitbringen, das ich nur kriegen kann.«


  Ich konnte nicht begreifen, warum Pehnemer, war er doch ein Fremder, das Schicksal Avanas so sehr am Herzen lag.


  »Ich frage dich, Pehnemer, aber du mußt mir nicht antworten, wenn du nicht willst. Dein Vater wurde nicht in Avana geboren, und obwohl du hier lebst, hast du reiche, wohlhabende Verwandte und Vermögen in mehreren Küstenstädten, das weiß ich gewiß. Warum ist dir unser Krieg so wichtig? Warum segelst du nicht in eine andere Stadt, bis hier der Kampf zu Ende ist?«


  Es war das erste Mal, daß sich seine stets hilfsbereite Miene verhärtete.


  »Es stimmt, Göttlicher Herrscher, daß meine Verwandtschaft weit verbreitet ist und sie auch Teile meines Vermögens verwaltet. Ich könnte es mir leisten, jederzeit bei jedem Unterschlupf zu finden. Doch hier bin ich mein eigener Herr. Wenn mich meine Verwandten aus diesem oder jenem Grund besuchen, sind sie meine Gäste. Würde ich aber woanders hingehen, wohin auch immer, würden die Leute mit dem Finger auf mich zeigen und sagen: ›Seht, da geht Pehnemer, dessen Haus in Avana stand. Jetzt aber lebt er bei seinen Verwandten, hier in unserer Stadt!‹«


  Zwei Tage später verschwand er, mit Waren beladen, mit seinen Leuten im strömenden Regen.


  Für eine Weile galten alle meine Gedanken dem Problem, wie ich den Korridor der Meerenge, der zweihundertfünfzig Schritte lang und knapp dreißig Meter breit war, nach Kräften in einen Korridor des Todes verwandeln konnte.


  Hier waren die Felswände nicht so steil wie beim Eingang zur Neuen Bucht. Ich ließ also an den sanfteren Hängen mehrere Reihen von Brustwehren aus Steinbrocken entlang der ganzen Meerenge errichten. Geschützt durch diese Wälle konnte man sogar ohne Harnisch die Schiffe mit Speeren und Pfeilen beschießen, oder sie auch mit Steinen bewerfen.


  Denn jeder Krieger, der hier nicht außer Gefecht gesetzt würde, würde einfach an Land spazieren, als würde er sich in seinem Heimathafen befinden.


  Mesdus zweihundert neue Rekruten bekamen nicht einmal eine Lederrüstung – ich wollte abwarten, bis ich jedem von ihnen eine Rüstung geben konnte – und kein Schwert baumelte an ihrer Seite.


  Den ganzen lieben langen Tag übten sie sich im Speerwerfen und Bogenschießen, während ich mit den begabtesten Zimmerleuten der Schiffbauer jeden Tag mindestens fünf verschiedene Bogen erprobte und sie anschließend auf den Müll warf.


  Jener Bogen, den ich seinerzeit auf dem Floß gebastelt hatte, während Nogo und ich auf dem breiten Rücken des Großen Flusses dahinsegelten – zu einer Zeit, an die ich mich stets so erinnere, als müßte ich immer wieder die verschleierten Traumbilder eines anderen Lebens enträtseln –, dieser Bogen war kein schlechtes Werkzeug. Dort im Urwald war er eine Zauberwaffe im Vergleich zu den Keulen der Flachköpfe und besser als die Bogen Avanas.


  Nun hatte ich aber erlebt, wozu die Nauni fähig sind, und wollte mich mit nichts Geringerem zufrieden geben.
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  Mesdu hatte mit seinen Rekruten mehr als genug zu tun. Die ehemalige »Garde« wurde vorübergehend wenig oder gar nicht gefordert, die Disziplin ließ nach, und Schlägereien waren an der Tagesordnung.


  Zu dieser Zeit tauchte Inimma aus dem Meer der Namenlosen auf, um wie ein Komet seine Laufbahn zu beginnen und jede andere Glorie in den Schatten zu stellen.


  Seine Persönlichkeit und sein Leben gehört zu jenen Dingen und Erscheinungen, die ich auf diesem Planeten nie begreifen konnte. Darum lohnt es sich auch, etwas eingehender über ihn zu berichten.


  Sein Vater, ein längst verstorbener Aufseher Mazus, hatte ihn schon als Kind dem Tempel Habamus geschenkt.


  Von dort war er ausgerissen und an den einzigen Ort geflohen, wohin die Arme der Priester seines Vaters nicht reichten – in Gurrus Tempel.


  Dort aber, nach alter Sitte, freute man sich eher über seine Herkunft.


  Anohtu, der alte Priester und Astrologe, weihte ihn sorgfältig in die Geheimnisse der Sterne ein.


  Inimma aber interessierte sich mehr für die Berechnungen im Schiffbau, die teilweise von Gurrus Priestern durchgeführt wurden, so sehr, daß er eines Tages auch aus Gurrus Tempel ausriß und sich als Werftarbeiter verdingte.


  Zu seinem Glück sind Gurrus Priester nicht nachtragend, sie nahmen die Unbeständigkeit ihres jungen Schülers lediglich mit Bedauern zur Kenntnis, Habamus Priester aber waren nicht mehr länger an einem Werftarbeiter interessiert, der aus allen Poren nach Teer stank.


  Er war unter den ersten, die sich zur Arbeiterkolonne der Wiking meldeten, und wurde nach der Nacht des Aufstands Mitglied der Palastgarde, weil ihn Mesdu mochte und große Stücke auf ihn hielt. Dies alles erfuhr ich zu einem späteren Zeitpunkt aus seinem Mund.


  Dann trat die große Wende in Inimmas Leben ein. Eines meiner ersten Urteile meiner Herrschaft – wenige Wochen nach dem Start der Wiking – lautete dahingehend, daß ich ihn in die Steinbrüche schickte. Doch auch daran mußte mich erst Mesdu erinnern, als ich ihn wegen der Umtriebe der »Garde« zur Rede stellte.


  »Verbanne mich ebenfalls in den Steinbruch, wie Inimma, Göttlicher Herrscher, doch meine Kraft reicht nicht aus, die neuen Leute zu schulen und gleichzeitig auf Avatellas ehemalige Truppe aufzupassen. Es gibt nur einen Mann, der mit ihnen fertig werden kann: Inimma, dessen Namen du jetzt zum zweitenmal von mir hörst, Göttlicher Herrscher.«


  »Im Steinbruch? Soll ich ihn dorthin geschickt haben? Wer ist dieser Mann?«


  Allmählich fiel mir die Geschichte wieder ein, und ich sah Riami vor mir, wie er sich zitternd und lauthals beklagte:


  »Es gibt keine Sicherheit mehr in deiner Stadt, Göttlicher Herrscher! Die Bewohner zittern vor Avatellas Männern. Erst gestern mittag, als Atiffa, der ehrenwerte alte Seifensieder – derselbe, Göttlicher Herrscher, der die duftendsten Seifen in den Palast liefert – als also der Seifensieder gerade seinen zweirädrigen Karren aus der Straße der Kaufleute nach Hause begleitete, stieß er auf Nanurs Bälger – anders kann man diese entsetzlichen Soldaten kaum nennen –, die mit gezogenen Schwertern hinter einem ihrer Kameraden herrannten, offenbar, um ihn umzubringen. Und das am hellichten Tag, Göttlicher Herrscher, wenn jeder anständige Mensch seiner Arbeit nachgeht!


  Der Verfolgte«, fuhr Riami aufgebracht fort, »kroch unter dem Stier des ehrwürdigen Atiffa durch, worauf diese Himmelhunde Nanurs das arme Vieh zu malträtieren begannen. Ein Glück, daß sie bei ihrem Scharmützel die Stränge durchtrennten, so daß das Tier brüllend reißaus nahm, der Diener hinterher. Der ehrenwerte Atiffa fiel auf die Knie und flehte um sein Gut und Leben, und dies zur rechten Zeit, weil jener Soldat, dem Nanur persönlich in den Leib gefahren war, im selben Augenblick die Karre umkippte, und das mit einer Wucht, daß zwei der Helden, die ihn verfolgten, flach wie die Flundern liegenblieben. Dann riß er die Seite der Karre ab – Atiffas Schaden beläuft sich auf mindestens einen doppelten Silberreifen, von dem Ochsen ganz zu schweigen, Göttlicher Herrscher – und drosch damit auf seine Verfolger ein, bis sich auch der letzte nicht mehr rührte.«


  »Wieviele waren es?«


  »Das weiß ich nicht, Göttlicher Herrscher, nur, daß zwei mal sechs von ihnen und jetzt noch zwei weitere im Haus der Heilung liegen und sich auch die anderen dorthin begeben haben, um sich Kopf und Arm von Dimmus Helfern verbinden zu lassen.«


  Damals brachte ich es nicht fertig, über die Geschichte herzlich zu lachen wie später, als mich Mesdu wieder daran erinnerte. Ich war um den Frieden in der Stadt besorgt und wagte es auch nicht, eine Entscheidung zu fällen.


  Numda hüstelte und meinte dann:


  »Schick ihn in den Steinbruch, Göttlicher Herrscher«, ich aber nickte zustimmend.


  Mesdu blickte mich flehend an.


  »Versuche es einmal mit Inimma, Göttlicher Herrscher! Solltest du dich in ihm täuschen, dann fordere unsere Köpfe.«


  Wenn sich Mesdu schon so sehr für ihn einsetzt, dachte ich, muß er doch schon etwas mehr sein als ein gewöhnlicher Schläger.


  »Bring ihn her, Mesdu, ich will ihn sehen!«


  Ich erwartete einen Riesen mit gewaltigen Muskelsträngen an Armen und Beinen, ähnlich wie Tarkumi, den ich für den stärksten Mann in der Stadt hielt.


  Doch was mir da vorgeführt wurde, war ein schmächtiger junger Mann mit sanften, fast mädchenhaften Zügen. Doch alle seine Muskeln mußten aus Stahl sein, weil man die entsetzliche Arbeit, die er im Steinbruch leisten mußte, nur an seiner Haut erkennen konnte, die von Staub, Schmutz und Schweiß bedeckt war.


  Dann aber warf er den Kopf hoch und schaute mir in die Augen – ganz anders, als es in diesem Raum üblich war – und in diesem Augenblick mußte ich alles glauben, was man mir über ihn berichtet hatte.


  Das war vielleicht ein Bursche, den man auspeitschen mochte, bis die Rippen unter dem blutigen Fleisch hervorschauten, dessen Willen man aber nicht brechen konnte.


  Wir standen eine Weile Auge in Auge und versuchten, uns gegenseitig einzuschätzen.


  »Um Mesdus willen möchte ich es mit dir versuchen, Inimma«, sagte ich schließlich. »Von heute an bist du der Befehlshaber der gepanzerten Truppe. Doch sollte sich Riami oder sonstwer bei mir beschweren, sei es auch nur wegen eines zerbrochenen goldenen Bechers, so wird nur dein Kopf diesen Saal hier wiedersehen, dein Kopf, den mir Mesdu in einem Korb bringen wird. Hast du verstanden?«


  »Ich habe verstanden, Göttlicher Herrscher.«


  Mesdu war kein zweitrangiger Führer und kein schlechter Soldat – sofern der Mangel an Phantasie auf dieser Laufbahn nicht als Fehler gilt. Seine Leute taten alles, was er ihnen befahl, schnell, diszipliniert und zuverlässig.


  Also konnte er auch nichts dafür, daß Inimma auf Ideen kam, die vor ihm noch keiner ins Auge gefaßt hatte.


  Inimma war selbst mit solchen Übungen nicht zufrieden, wo ein Soldat gegen drei, dann drei Soldaten gegen sechs und schließlich ein Dutzend gegen ganze sechsunddreißig antreten mußten.


  Er verlangte, daß sich die Rekruten nicht nur im Speerwerfen übten, sondern wie mit dem Schwert mehrmals zustießen, dafür aber das Schwert wie einen Speer schleuderten, so daß sich die schwere Klinge auch aus einer Entfernung von mehr als fünfzig Schritt in den mit Seegras gefüllten schweren Sack bohrten.


  Dann lieh er sich von Pilagu eine Barke und jagte seine Mannen ins Wasser der Bucht. Die mußten dann über schmale Stege oder sonstwie an Bord klettern, wo eine kleine Gruppe ihrer Kameraden versuchte, das Schiff mit dem Schwert, mit Speeren und Rudern zu verteidigen.


  Es verging kein Tag, wo nicht wenigstens ein Dutzend der sechs mal sechzig Rekruten das Haus der Heilung aufgesucht hätten. Dimmu murrte und wies schließlich seine vier Assistenten an, sich ausschließlich um die Jungs zu kümmern.


  Seine Mannschaft mochte ihn aber trotz seiner Strenge. Inimma drohte Tamizis, ihn umzubringen und jagte den fetten Upatu mit dem Schwert in der Hand brüllend durch die Korridore des Palastes, weil er sich weigerte, all jene Lebensmittelrationen •herauszurücken, die Inimma für seine Soldaten forderte.


  Wegen Inimmas Gewalttaten häufte sich Klage auf Klage, und es war schwer, die tödlich beleidigten, rachedurstigen Palastfunktionäre zu beschwichtigen.


  Doch ich habe keine Zeit, in allen Einzelheiten zu berichten, wie er seine Mannen zu unbesiegbaren Soldaten, zu Meistern des Tötens machte. Was er tat, war ebenso entsetzlich wie Avatellas kindliche Vorstellungen vom Krieg. Der traurige Unterschied besteht lediglich darin, daß die Zukunft Inimma recht geben sollte.


  An dieser Stelle muß ich aber auch von demjenigen Menschen berichten, den ich ebenfalls hier im großen Thronsaal des Palastes zum ersten Mal sah, in einer der letzten Nächte des Esra.


  Draußen tobte ein fürchterliches Unwetter, wilde Sturmböen zerrten an den Flammen der Fackeln. Es goß in Strömen, das Rauschen des Regens verfolgte die Menschen bis hinter die dicksten Mauern. Der Sturmgott wußte nur zu gut, daß seine Zeit in Kürze ablief und wollte noch einmal seine entsetzliche Kraft demonstrieren.


  Pehnemer und seine Leute waren klatschnaß, als wären sie nicht aus den Bergen, sondern direkt aus den Tiefen der Bucht gekommen. Das schüttere Haar des Kaufmanns klebte an dem breiten Schädel, niesend und schwer atmend stand er vor mir.


  »Ich flehe um Verzeihung, Göttlicher Herrscher, daß ich es wage, zu solch später Stunde vor dir zu erscheinen, aber ich habe dir etwas mitgebracht, ein Geschenk, daß dich, so meine ich, heute noch erfreuen soll.«


  »Du störst nicht, mein Freund, ich habe dich schon sehnsüchtig erwartet. Was hast du mitgebracht? Mit den Häuten hättest du es sicher nicht so eilig.«


  »Göttlicher Herrscher, du sagtest, wenn ich dir einen Nauni-Bogen mitbrächte, würdest du ihn mit Gold aufwiegen. Nun habe ich zwar keinen Bogen mitgebracht, aber ich hoffe, daß dir auch dieses Geschenk eine Belohnung wert ist…«


  Pehnemer hatte etwas für wirkungsvolle Auftritte übrig, und ich begriff, daß es einem Kaufmann nicht gleichgültig sein kann, wie er seine Ware präsentiert.


  Er winkte, seine Dienerschaft, die dicht gedrängt hinter ihm stand, öffnete eine Gasse, dann zerrten sie jene Jammergestalt, jenes zusammengesunkene Wrack eines Menschen hervor, den sie bisher in ihren Reihen verborgen hatten und jetzt von beiden Seiten stützen mußten.


  Sein kahler Kopf war mit Wunden übersät, das eine Auge war spurlos hinter der Geschwulst eines gewaltigen schwarzen Hämatoms verschwunden, von seinen Armen und Beinen hingen die Verbände in Fetzen. Unter den Lumpen sickerte blutverschmierter Eiter hervor, aufgeweicht durch den Regen.


  »Pehnemer!« rief ich. »Eine solche Gemeinheit habe ich nie von dir verlangt! Was hast du mit diesem Unglücklichen gemacht?«


  Der Kaufmann zuckte nicht einmal mit den Wimpern.


  »Wir mußten uns beeilen, Göttlicher Herrscher, und der Sturmgott war uns auf dem Heimweg nicht gnädig. In den Bächen des Barkan, die Hochwasser führen, haben zwei meiner Diener den Tod gefunden. Vergebens habe ich seine Wunden immer wieder verbunden, seit drei Tagen hatten wir keinen trockenen Lappen, keine Muschel voll Öl mehr.


  Die Wunden, die Ordsu, der Nauni, davongetragen hat, haben ihm seine Stammesgenossen zugefügt. Von mir hat er nur sein Leben, das ich bewahrt habe und das ich dir jetzt als Geschenk bringe, Göttlicher Herrscher!«


  Pehnemer fiel es nicht im Traum ein, beleidigt zu sein. Nach dieser Überraschung hatte er Gelegenheit, diese merkwürdige Geschichte noch spannender zu erzählen.


  Sie hatten, mit Häuten beladen, bereits den Rückweg von den Siedlungen der Nauni angetreten. Sie hatten sogar versucht, Bogen einzutauschen, doch die Nauni blieben selbst angesichts der großzügigsten Angebote reserviert und beobachteten die Kaufleute von da an mit mißtrauischem Blick.


  Pehnemer hatte schon daran gedacht, einen Bogen zu stehlen, aber er wußte, daß dies allen das Leben kosten könnte.


  So kamen sie also im letzten Lager an, das bereits am Fuß der Berge lag, wo sich alle Bewohner, groß oder klein, um einen Pfahl drängten.


  Am Pfahl aber hing dieser Mann, den man so an den Pfahl gebunden hatte, daß er den Boden nur mit den Zehenspitzen erreichen konnte. Die Krieger schauten düster zu, während die Frauen und Kinder den Unglücklichen mit jedem nur denkbaren Gegenstand marterten, der ihnen in die Hände fiel.


  »Es war scheußlich, Göttlicher Herrscher, unsereinem würde so etwas nicht im Traum einfallen. Aber die Nauni sind nun mal ein unbarmherziges Volk.«


  Pehnemer bestürmte sie mit Fragen, konnte aber nur so viel aus ihnen herausbekommen, daß dieser Mann sterben mußte, einen möglichst langen, möglichst qualvollen Tod am Marterpfahl.


  Der Kaufmann mußte seine ganze Beredsamkeit aufwenden – was nicht ganz einfach war, weil keiner die Sprache des anderen richtig beherrschte –, um dem Lagerleiter zu erklären, daß sie ihr Opfer nun schon lange genug gemartert hätten, und daß es keinen Vorteil mehr bringen würde, wenn man ihn noch weiter folterte. Der Mann war bewußtlos, konnte auch die ihm zugefügten Schmerzen nicht mehr spüren.


  Wenn aber Pehnemer den Mann in diesem Zustand mitnehmen dürfte, wäre er bereit, den schönsten seiner Ringe zu opfern, die er an seinen Fingern trug.


  Zunächst drohte der Kommandant dem Kaufmann, ihn und seine Leute ebenfalls an den Marterpfahl binden zu lassen, doch als Pehnemer bereits beim dritten Ring angelangt war – so weit hatte er sein Angebot angesichts der prekären Lage schon erhöht –, war der Lagerleiter schließlich geneigt, Pehnemers Ansicht zu seiner eigenen zu machen, wonach dieser Mensch ja eigentlich so gut wie tot war, womit er der Wahrheit ziemlich nahe kam, und daß der Kaufmann den lebenden Leichnam gegen alle seine Ringe – »Sechs sind es gewesen, Göttlicher Herrscher, an jedem Finger drei!« – und gegen die schwere Goldkette, die Pehnemer um den Hals trug, hinschaffen mochte, wohin immer er wollte.


  Aber Ordsu, setzte der Kommandant hinzu, Ordsu ist tot. Und sollten die Nauni selbst nach vielen Jahren unter Pehnemers Leuten einen Mann entdecken, der Ordsu auch nur im entferntesten ähnlich war, wären dieser Mann und alle seine Begleiter dem Tod geweiht.


  Erst später, als ich die Nauni bereits gut kannte, konnte ich Pehnemers Größe erst richtig würdigen. Denn ich kann bis heute noch nicht begreifen – und ich hatte seinerzeit vergessen, den Kaufmann danach zu fragen – wie es ihm gelungen war, den Argwohn des Kommandanten einzuschläfern. Warum hatte der Lagerleiter nicht überlegt, was Pehnemer mit diesem Wrack anfangen könnte? Aber Pehnemer ist tot, und es würde mir wenig nützen, wenn ich es wüßte.


  »So also haben wir ihn mitgebracht, Göttlicher Herrscher«, sagte Pehnemer zum Schluß. Er mußte niesen, hustete, sein fetter Leib erschauerte. »Der Zorn des Sturmgottes begleitete uns während der ganzen Reise. Hätte sich mein Diener Tamoni nicht auf die Heilkunst verstanden, würde dieser Mann jetzt nicht vor dir stehen, und auch wir wären von dem Fieber besiegt worden, das Nanur in kalten, verregneten Nächten dort in den Bergen in die Glieder der Menschen jagt. – Huch«, sagte er und schüttelte die Schultern, »ich habe das Gefühl, als würde selbst in meine Knochen das Regenwasser überschwappen! Erlaube mir, Göttlicher Herrscher, daß ich mich in mein Haus zurückziehe. Ordsu gehört dir!«


  »Mein Freund Pehnemer, ich danke dir für deine Mühe. Ich weiß dein wertvolles Geschenk nur zu gut zu schätzen.« Mittlerweile hatte ich es gelernt, mich schöner, nichtssagender Worte und Höflichkeitsfloskeln ebenso gut zu bedienen wie er oder Upatu, doch diesmal war meine Freude aufrichtig. »Es ist bedeutend wertvoller, als wenn du nur einen Bogen mitgebracht hättest. Wenn dieser Mann, den du Ordsu nennst, einen Bogen machen kann, werde ich sein eigenes Gewicht in Gold aufwiegen!«


  Der Zeitpunkt aber lag noch in weiter Ferne. Ich will das Andenken meines Freundes Pehnemer keineswegs schmähen, aber ich konnte in den nächsten Tagen den Verdacht nicht loswerden, er habe Ordsu unverzüglich noch am selben Abend in den Palast gebracht, weil er nicht glaubte, daß der Mann den Morgen erleben würde. Die Leibwache hob ihn auf die Arme und brachte ihn ins Haus der Heilung.


  Dimmu legte ihn zwischen zwei Lehmkörbe, die bis zum Rand mit glühender Holzkohle gefüllt waren und schnitt brummend und kopfschüttelnd die Lumpen von dem ausgemergelten, geschundenen Körper weg.


  Er wusch den Patienten mit einem Tuch, das er in lauwarmes Öl getaucht hatte mehrmals sorgfältig von Kopf bis Fuß ab und reinigte die vom Regen schleimig gewordenen, grauschwarzen Blutbeulen mit einem spitzen Silberstäbchen, dessen Spitze er im Feuer sterilisiert hatte.


  Seine Assistenten durften den Kranken nicht berühren. Dimmu beschimpfte sie wütend, wenn sie die Lichter nicht so hielten, wie er sie brauchte und wenn sie ihm nicht sofort zur Hand gingen, wenn er etwas brauchte.


  Es war sehr schwer, etwas richtig zu machen, und in dieser Nacht mußten seine Assistenten trotz aller Bemühungen mehr Schelte einstecken als sonst in einem Vierteljahr, obwohl Dimmu auch sonst nicht gerade sanft mit ihnen umging.


  Dann verlangte er wieder ein anderes Öl, goß es auf einen sauberen Lappen, der neue, starke Duft verscheuchte den Duft der anderen Öle, auch den bitteren Rauchgeruch, den die kleine Ölfunzel verbreitete.


  Dimmu murmelte irgendeine Art Zauberspruch zwischen den Zähnen, so gleichgültig, daß seine Gehilfen, hätten sie jede seiner Bewegungen nicht andächtig verfolgt, leicht dahintergekommen wären, daß ihr Meister nur aus jahrzehntelanger Gewohnheit diese unverständlichen Worte vor sich hinmurmelte – dann legte er den öltriefenden Lappen auf die violettschwarze Geschwulst, die das Auge des Nauni bedeckte.


  Der nackte Körper zuckte schmerzlich zusammen, die Hand des Patienten fuhr ans Auge, doch als Dimmu sanft seine Hand ergriff, ließ sie der Patient wieder sinken.


  Sein Mund öffnete sich einen Spalt, aus seinem heilen Auge strömten Tränen, Dimmu aber murmelte anerkennend vor sich hin:


  »Entweder ist er durch die Folter stumm geworden, oder er ist ein Held. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der in einer solchen Lage nicht aus vollem Hals gebrüllt hätte.«


  Dann wandte er sich an seine Studenten.


  »Ihr solltet lernen, einen Menschen zu achten, der den Schmerz auf diese Weise erträgt. Denn seine Schmerzen sind genauso groß wie eines anderen, der schreit und in seiner Pein die Zähne in seine Hände schlägt. Doch dieser Mann hier kann sich beherrschen und verdient daher besondere Anerkennung!«


  Auch Mitternacht war vorüber, als sich Dimmu schwerfällig von seinem Stuhl erhob. Er war erschöpft, hatte er sich doch stundenlang über das Lager seines Patienten gebeugt, während seine Hände keinen Augenblick ruhten.


  Er verfolgte mit strengem Blick, wie seine Assistenten den geschundenen Körper sorgfältig in Decken wickelten, diesen Körper, der bis ins Mark vom Fieber geschüttelt wurde.


  Ich wollte etwas sagen, aber Dimmu kam mir bevor.


  »Frage nicht, Göttlicher Herrscher, ob er am Leben bleibt, denn ich kann diese Frage nicht beantworten. Jetzt wird ihm ein Becher mit Habamus Schlaftrunk gereicht, ein Trunk, der, so der Vater will, auch das Fieber besiegen wird. Kein Knochen ist gebrochen. Wenn die Geschwulst so weit zurückgeht, daß er die Augen öffnen kann, werden wir wissen, ob ihm seine eigene mörderische Rasse das Augenlicht gelassen hat.«


  Er betrachtete den Verwundeten nachdenklich, während der verschleierte Blick aus dem heilen Auge des Nauni über die Deckenbalken geisterte.


  »Ich weiß nicht, Göttlicher Herrscher, was dieser Mann verbrochen hat, für welche Tat er so entsetzlich büßen mußte. Er soll sich vor denjenigen verantworten, die sein Schicksal kennen. Ist er aber auch im Vergleich zu uns, den Söhnen des Meeres, unterentwickelt, hätte jeden von uns bereits ein Drittel jener Leiden umgebracht, die dieser Mensch erdulden mußte.«


  So also war Ordsu nach Avana gekommen, und ich weiß, daß Pehnemer im geheimen oft zu seinen fremden Göttern gebetet hat, die in einem mit dichten Vorhängen verhängten Raum standen, um für den Mann jenen Preis zu bekommen, den er sich selbst nicht erhoffte.


  Doch keiner hätte in dieser Stadt gedacht, daß dieser halbtote Fremde, der in jener Nacht schlimmer dran war als der elendste streunende Köter, der sich unten im Hafen seine Wunden leckte, einen Wert für Avana bedeuten sollte, der nicht mit Gold aufzuwiegen war.
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  Ordsu kam früher auf die Beine, als sich jemand gedacht hätte und begann am ersten Tag Eruas zu sprechen, ein Zufall, für den ihm die Priesterinnen der Göttin für alle Zeiten dankbar waren.


  Der Kaufmann hatte Dimmu schon vorher reiche Geschenke gesandt, die der Arzt unter dem Vorwand akzeptierte, daß einer, der über ein solch immenses Vermögen verfügt, auch etwas für seine Befürchtungen opfern darf.


  Also ließ Dimmu, wenn auch ungern und leicht angeekelt zu, daß Pehnemer an jenem bewußten Tag Ordsu im Haus der Heilung besuchte. Bald schon kam der Kaufmann begeistert bei mir angerannt, um zu berichten, daß der Nauni durchaus in der Lage sei, einen Bogen zu bauen.


  Tamizis schnitt ein Gesicht, als hätte ich ihm befohlen, rohe Polypen zu essen, aber ich mußte mein Versprechen einlösen.


  Doch dann begab er sich mit den Dienern der Schatzkammer und mit einer gewaltigen zweiarmigen Waage, mit der er gewöhnlich das Kupfererz zu wiegen pflegte ins Haus der Heilung, setzte den Nauni in die eine Pfanne, der die Prozedur gleichmütig über sich ergehen ließ wie alles, was um ihn herum oder mit ihm geschah. In die andere Pfanne aber füllte er so viel Gold, bis Ordsu zu schweben begann. Pehnemer aber, der natürlich anwesend war, sah etwas enttäuscht aus; denn der Nauni wog kaum mehr als vierzig Kilo.


  Damals aber sah es so aus, als ob Ordsus Bogenbauerkünste keinen Kupferring wert wären.


  Vergebens versuchte er, die einzelnen Schritte mit minutiöser Genauigkeit zu erklären – wobei Pehnemers Diener den Dolmetscher abgab, jener, der bereits öfter bei den Nauni gewesen war-. Denn je ausführlicher die Erklärungen wurden, um so trauriger wurden die Blicke, die ich und Numda tauschten.


  Es ging nicht allein um jenes Metall, das verwendet wurde, um die dünnen Plättchen des Rinderhorns zu verkitten, dessen Namen der Deineser nicht übersetzen konnte, sondern um die Vielfalt und die Komplikationen eines Verfahrens, das hierzulande noch nie durchgeführt worden war.


  Es galt, die Rinderhörner zu Platten zu zersägen, nach gewissen Größen zu sortieren, dann folgte das Leimen, Zusammenfügen und Nageln – mit jenem unbekannten Metall – das Pressen. Nein, mit Bogen nach Nauni-Mustern konnte ich trotz allem guten Willen Ordsus, trotz allen Fleißes der Handwerksmeister innerhalb von hundertachtzig Tagen nicht rechnen.


  Wir mußten also tatenlos zusehen, wie dieser teuer erkaufte Mann seine einsamen Spaziergänge in den Korridoren des Hauses der Heilung absolvierte – oft sprach er tagelang kein Wort, als wäre er wirklich stumm geworden – und hängten all unsere Hoffnung wieder an Mesdus Speere.


  Was Inimma betraf, so stand er erst am Anfang, und auch ich konnte das entsetzliche Talent dieses Mannes noch nicht in vollem Umfang erkennen. Ich war heilfroh, daß die gepanzerten Burschen in der Stadt kein neues Unheil stifteten, und im Vergleich zu früher war das schon allerhand.


  Es war die Jahreszeit Eruas.


  Erua ist die schönste Jahreszeit in Avana. Ich kann kein terrestrisches Beispiel dafür bringen, wahrscheinlich, weil ich im nördlichen Teil Europas aufgewachsen bin, und sooft ich den Fuß vor die Tür setzte, landete ich, dem Reiz der Extreme folgend, stets sogleich in den Tropen.


  Heute, nach so vielen Jahren, kommt es mir unglaublich vor, daß man solche Entfernungen innerhalb weniger Stunden zurücklegen konnte, während man hier zu Land und zu Wasser um jeden Kilometer kämpfen muß.


  Eine Tagesreise, sagte Pehnemer – und das bedeutete stets einen Fußmarsch von morgens bis abends mit einer kurzen Mittagsrast.


  Eine Tagesreise per Schiff, sagte Pilagu – und diese Zeitangabe schloß auch die Voraussetzung günstiger Winde und einer ruhigen See ein.


  Wir kriechen wie Raupen am Boden, wir treiben wie ein Blatt übers Meer, das ist der Tritt und Trott unseres Lebens.


  Aber ich wollte vom Frühling in Avana sprechen.


  Es ist die Jahreszeit der Farben und Düfte, sanfter Dunst, strahlender Glanz. In der Morgendämmerung schickt das Meer einen sanften Regen, doch bis die Sonnenstrahlen die Hügel aus den Grauschleiern heben, sind die Wolken bereits aufgerissen, nur an den fernen Gipfeln der Barkan haften noch weiße Wattebäusche, nur auf den Blättern der Palmen und Ölbäume liegen noch die letzten Regentropfen wie Diamanten.


  An den Wänden blühen Kletterpflanzen verschiedenster Art, entfalten ihre blauen, gelben und roten Blüten, ihr Duft vermischt sich, und der Wind weht ihn herauf bis zum Palastdach, wo ich diesen herrlichen Morgen zu begrüßen pflege. Je älter ich werde, um so früher werde ich wach, und es wäre jammerschade, auch nur eine einzige Morgenstunde zu versäumen.


  Das weiße und graue Kalkgerippe der öden Hänge wird von einem grünen Schleier überzogen, aus der dünnen Erdschicht sprießt das Gras sehr schnell, als wüßte es, daß nach kaum hundert Tagen Nanurs Hitze auch die letzten Reste versengen wird, welche die Ziegen und Schafe übriglassen.


  Über den Felsen der Küste kreisen die Vögel in Schwärmen, und hinter ihnen blitzt das Blau des Meeres, jeden Morgen in einer anderen Schattierung und doch immer wieder gleich.


  Die Fischer wagen sich in die Küstengewässer, und in entgegengesetzter Richtung brechen die Herden aus der Stadt zu den Hügeln auf. Der Ruf der Schäfer hört sich aus dieser Entfernung wie ein dünnes Zirpen an, die Hunde bewegen sich wie Schatten, ihr wütendes Gebell verliert sich irgendwo in der Ferne.


  Ich konnte nie begreifen, warum man allmorgendlich diese zahmen, gutmütigen Tiere mit solchem Stimmenaufwand aus der Stadt treiben mußte, obwohl sie Jahr für Jahr, Tag für Tag stets den gleichen Weg zu den gleichen Weiden gingen. Sie konnten ja nicht anders, um Avana herum gibt es viele Felsen, aber die Weiden sind dünn gesät.


  Zur Mittagszeit dann mimt die Jahreszeit den Sommer, der Wind bleibt über der See hängen, und dunstige Hitze brütet zwischen den Häuserzeilen.


  Es sind andere Düfte und verbreiten sich auf andere Art, nicht auf den Flügeln des Morgenwindes, sie schleichen an den Mauern entlang, unsichtbare Markierungen menschlicher Tätigkeit.


  Aus der Werft dringen Klopfgeräusche und Rufe, aber auch der harzige Duft der Bretter, der stechende Qualm des Teers, mit dem die Planken abgedichtet werden. In der Gasse der Ölmühlen könnte man allein vom Geruch satt werden, und zwischen den Häusern der Töpfer schwebt der kühle Hauch frisch geformten Tons.


  In Gurrus Tempel rückt der Schatten des Obelisken jeden Mittag um eine Kerbe näher an den Fuß der Säule heran, die Schüler aber, die sich am Vormittag mit den Geheimnissen des Sechziger-Systems befaßt hatten, bereiten sich auf die Lektion am Nachmittag vor.


  Mit ernsten Mienen – jeder von ihnen bereits ein Anohtu, ein Nachfolger des großen Sterndeuters – zeichnen sie einen Kreis in den sorgfältig gesiebten und geglätteten Sand, teilen den Kreis in Dreiecke ein, malen die magischen Zeichen in die Spitzen und meinen, die Unendlichkeit in Händen zu halten.


  Später habe ich ihnen auch noch diese bescheidene Freude genommen, und ich weiß bis heute noch nicht, ob ich ihnen einen Dienst erwiesen habe, als ich statt ihres Glaubens das Zehnersystem einführte und sie mit dem Begriff »Lichtjahr« in Zweifel stürzte, während für sie ebenso wie für mich bis ins Lebensende das Maß einer »Tagesreise« gültig blieb.


  Doch ich glaube, daß ich über solche Dinge nicht nachdenken darf.


  So schön der Frühling auch war, ich konnte mich nicht freuen. Mit jedem Tag rückte Nanurs, dann Gurrus Zeit heran, und wenn ich am Morgen vom Dach des Palastes aus das Meer betrachtete, sah ich Dsubas und Ravaks Schiffe vor mir, wie sie auf die Meerenge der Toten Bucht zusteuern.


  Tag für Tag ließ ich die Brustwehren an den beiden Ufern der Meerenge immer emsiger bauen, trieb die Leute an, sah jeden Vormittag Mesdus Kämpfern beim Speerwerfen zu und verteilte Kupferringe an die tüchtigsten.


  Ich machte Hirangis Leben wegen der Lederpanzer zur Hölle und forderte gegen mein Versprechen erst zweimal, dann dreimal und später viermal sechs Rüstungen pro Tag.


  Hirangi flehte mich an, ich sollte ihm lieber den Kopf dort mitten in seiner Werkstatt abschlagen lassen, aber er wäre unfähig, die Produktion zu steigern. Seine Leute wären ungeschickt, die Zimmerleute der Werft hätten eine viel zu schwache Presse geliefert und der Leim, der von den Seifensiedern kommt, sei nicht zähflüssig genug.


  Also ging ich zu den Zimmerleuten, die aber die Mängel der Pressen dem splitternden Holz und den äußerst schwachen Bronzebeschlägen der Schmiede anlasteten.


  Die Seifensieder wiederum klagten über das Holz, daß es nur sehr schlecht brenne, und über die Fischer, daß sie nicht jene Sorte Fisch geliefert hätten, aus dessen Gräten sich der beste Leim sieden läßt.


  Als ich endlich bei der nächsten Stufe angelangt war, wo mir Tarkumi, der Aufseher und Forstmeister, nicht nur unter Eid versicherte:


  »Diese Himmelhunde, diese verlogenen Biester bekommen das beste Holz, das es gibt«, sondern mir auch versprach, den Zimmerleuten und Seifensiedern den Hals umzudrehen, bis Enninu, dieser alte Fuchs, der Vormann der Schmiede endlich mit dem Geständnis herausrückte, daß die Legierung nur deswegen so schwach sei, weil er nur knapp die erforderliche Zinnmenge beigemischt hatte, »Es ist kaum mehr was da, Göttlicher Herrscher, und aus Hemti kommt nichts nach! Wie soll ich da ein gutes Schwert schmieden, wenn wir auch diesen schäbigen Rest noch verschwenden müssen?« und Medurani den Meeresgott Gurru zum Zeugen aufrief, daß ihm zu dieser Jahreszeit die begehrte Fischsorte noch nie ins Netz gegangen sei – da war es bereits Abend geworden, und auch der nächste Tag verging mit neuen Fragen und neuen Kontrollgängen.


  Als dann zu Ende Eruas die berühmte Rattenbotschaft des Dsuba die Stadt Avana erreichte, wollte ich noch immer nicht glauben, daß uns das Schicksal einen weiteren Aufschub gewährt hatte.


  Ich beschimpfte Numda, daß er mich nur trösten wolle, weil die Ausrüstung der Armee kaum zur Hälfte fertig sei, nur die Hälfte der Steinbrocken in die Meerenge transportiert wurde, weil Mesdus Leute nicht genauer zielen könnten und die Kupferreifen nichts wert seien, die sie bis jetzt erhalten hätten, und zu diesem Zeitpunkt hatte ich auch Inimma endgültig satt.


  Natürlich war ich ungerecht zu Numda, hatte ihn grundlos beschimpft, was ich hinterher bereute, aber Numda tat so, als hätte er weder meine Ungerechtigkeit noch meine Reue zur Kenntnis genommen.


  Damit hatte er recht, weil wir weder mit dem einen noch mit dem anderen weitergekommen waren.


  Also schufteten wir weiter und trieben unsere Leute an.


  Am letzten Tag Eruas – weil der erste Tag des Nanur als Unglückstag gilt – bekam Mesdu seine vierte Gruppe von sechsmal sechzig Mann zugeteilt, doch diese ließen sich nur ausbilden, indem die ersten dreihundertsechszig Mann die Waffen niederlegten und zu ihrer Arbeit auf dem Feld, auf den Fischerbooten oder in der Werft zurückkehrten.


  Selbst unsere Speere reichten nicht mehr aus, und wir konnten so viele Unbeschäftigte nicht umsonst verpflegen, zumal Tamizis mit Sorgenfalten im Gesicht über die schwindenden Vorräte des Palastes berichtete.


  Inzwischen, zur allerungünstigsten Zeit, schnappte Pilagu ein, weil er das Gefühl hatte, wir würden die Flotte vernachlässigen, weil er angeblich nicht genug Leute zugeteilt bekäme, weil nicht genug neue Schiffe gebaut würden, weil es ihm an Speeren und Schwertern fehlte, obwohl keiner außer ihm und seinen Matrosen Avana draußen vor der Meerenge verteidigen könnten. Wie seinerzeit bei der Salzaffäre, wollte er auch diesmal nicht einsehen, daß er unrecht hatte, und versuchte auch in diesem Fall, Medurani und die freien Fischer auf seine Seite zu bringen, und das in einer Situation, die hundertmal gefährlicher war als damals.


  Ich hatte das Gefühl – die alte Erinnerung, das Entsetzen der ersten Nacht, die ich auf diesem Planeten an Land verbracht hatte, stieg in mir auf –, daß ich gefesselt auf dem Rücken liege und das Wasser um mich herum allmählich immer höher steigt, daß es gleich meinen Mund erreicht und daß ich bald ertrinken muß.


  So manche schöne laue Nacht hatte ich auf dem Dach des Palastes gewacht, ohne die Schönheit der Natur und der Jahreszeit um mich herum wahrzunehmen, betrachtete die Sterne und dachte an Mark und die Kameraden. Was würde jetzt Mark, Dave oder Andrej an meiner Stelle tun?


  Es gelang zwar mit Müh und Not, Pilagu zu besänftigen, doch die Sorgen des Alltags blieben. Die ersten dreißig Tage Nanurs gingen zu Ende, die Tage wurden immer heißer. Nach sechzig bis fünfundsechzig Tagen beginnen die Winde zu wehen und zwanzig Tage später die ersten Schiffe aufzutauchen. Ich wagte gar nicht mehr daran zu denken, was wir bis dahin alles zu bewältigen hatten…


  Die Nachricht, daß ein Meuchelmörder aus Belisu ein Attentat auf Dsuba verübt hatte, brachte der Diener eines anderen Kaufmanns, der Diener Aluns aus Bitami.


  Alun war das genau Gegenteil von Pehnemer, klein, schmächtig, mit säuerlichem Gesicht, den Blick stets zu Boden gesenkt, als würde er nach einem seiner Ringe suchen, der ihm vom Finger gefallen war. Als ich ihn fragte, ob sein Diener glaubwürdig und zuverlässig sei, klopfte er sich nicht auf die Brust, wie es Pehnemer getan hätte.


  »Er steht seit zehn Jahren in meinen Diensten, Göttlicher Herrscher«, erwiderte er langsam mit gelangweilter Stimme, während er diesmal auf dem Boden des Thronsaales hoffnungslos aber hartnäckig nach jenem imaginären Ring suchte, »und in all dieser Zeit hat er mich noch nie belogen. Doch von Stund an gehört er dir, Göttlicher Herrscher. Laß ihn auf die Folter spannen, wo jeder unbedingt die Wahrheit sagt.«


  »Gehe hin in Frieden, mein Freund«, sagte ich so ruhig und gefaßt, wie ich nur konnte.


  »Soll ich den Diener schicken, Göttlicher Herrscher?« fragte er, ohne den Blick zu heben.


  Ich aber dachte: Selbst wenn dieser Diener ein Lügner ist, hat er es nicht verdient, diesem Herrn zu dienen.


  »Schick ihn mir, und laß ihn dir von Tamizis bezahlen, weil ich ihn als Geschenk nicht annehme.«


  Der Diener war nicht unintelligent. Numda und ich drangen lange in ihn und fragten ihn gründlich aus. Numda, der sich in Bitami auskannte, fragte wie von ungefähr nach einigen Dingen, die den Mann der Lüge überführt hätten.


  Ich befragte ihn wiederholt nach all dem, was er über das Attentat wußte, stets auf eine andere Art, aber immer im selben Sinn und verglich seine Antworten. Dies war eine bessere Methode als die Folter, und der Diener machte mir nichts vor.


  Nun wollte ich ihn belohnen und fragte ihn, wo er arbeiten möchte, nachdem er jetzt in meine Dienste getreten war. Dies galt als hohe Auszeichnung, denn wer kümmerte sich schon darum, was sich ein Diener wünschte?


  Die Antwort überraschte mich.


  »Früher einmal, Göttlicher Herrscher, habe ich die heiligen Schriftzeichen gelernt, dann bin ich ein Diener geworden, habe viele Länder bereist und die Sprache vieler Völker gelernt. Wenn mich deine göttliche Gnade zu Tamizis Diensten befehlen würde, dann möchte ich neben den Inventurarbeiten nur noch um einige Schiefertafeln bitten.«


  »Wozu denn?«


  »Um jene fremden Wörter und Zeichen aufzuschreiben, die ich in meinem Gedächtnis bewahre. Avana wird unter deiner Herrschaft zu Reichtum und Macht gelangen und wird mit fernen Völkern Handel treiben, deren Namen die Söhne des Meeres noch nie gehört haben. Wenn wir ihre Sprache verstehen, können wir besser Tauschhandel mit ihnen treiben, als wenn wir uns nur mit Händen und Füßen verständigen.«


  Ich wußte wohl, daß jeder, der vor mir stand, mich für groß und mächtig hielt, solange die Soldaten Dsubas keinen Fuß auf das Ufer der Bucht setzen. Doch dies da war mehr als leere Schmeichelei.


  Denn derjenige, der sich für die Sprache fremder Völker interessiert, um nach Jahr und Tag Nutzen daraus zu ziehen, muß verrückt sein, wo er doch genau weiß, daß die Stadt in einem Vierteljahr untergehen wird. Seine Bitte war der Beweis dafür, daß das, was er in Bitami erfahren hatte, der Wahrheit entsprach.


  »Geh und melde dich bei Tamizis! Es sei, wie du gewünscht hast. Wie ist dein Name?«


  »Talil, Göttlicher Herrscher.«


  Er versuchte sich zu bedanken, aber ich schickte ihn fort.


  Alun forderte nur zwei Goldreifen für ihn, obwohl er nicht weniger wert war als Ordsu.


  In den Jahren des Friedens wurde er mein Meister. Ihm habe ich es zu verdanken, daß ich unter all den vielen Dialekten nur auf einen einzigen stieß, den auch er mir nicht beibringen konnte.


  Mir kommt es vor, als würde ich auf meine alten Tage ebenso andächtig über die merkwürdigen Wege des Schicksals sprechen wie der alte weise Lubaltu, der sich ein Leben lang damit beschäftigte, die Fäden alter Geschichten und Sagen zu entwirren.


  Denn jetzt muß ich daran denken, daß Talil, wenn ein anderer die Kunde aus Bitami gebracht hätte, nie in den Palast gelangt wäre. Oder müssen wir uns damit abfinden, daß die Wirklichkeit in dieser Welt nichts weiter ist als ein Gemisch von Wahrheiten und Zufällen mit unbekanntem Mischungsverhältnis, ein Gemisch, das ein blinder Riese in einem henkellosen Tonkrug durcheinanderschüttelt?


  Als wir allein waren, schaute mich Numda mit strahlender Miene an.


  »Glaubst du es, Göttlicher Herrscher?«


  »Und du, Numda?«


  »Ich muß es wohl glauben, Göttlicher Herrscher.« Wie immer, wenn er angestrengt nachdachte, zeichneten seine Finger die Muster der Bodenfliesen nach. »Zunächst einmal, weil wir ihn so eingehend befragt haben, daß er sich bei einer zurechtgelegten Geschichte längst in Widersprüche verwickelt hätte. Doch er ist kein Mann dieser Art. Zweitens, weil ich Ravak seit langem kenne. Sein Wissen ist groß, aber sein Herz ist böse. Er hätte schon längst auch hierher einen Meuchelmörder gesandt, wenn er nicht genau wüßte, es wäre vergebens, weil ohne unsere Erlaubnis kein Mensch die Stadt Avana betreten kann.«


  Das stimmte, weil Pilagu den Hafen und Riami die Zufahrtsstraßen mit Argusaugen bewachte.


  »Ich kenne auch Dsuba, wenn auch nicht so gut wie Ravak. Auch dem Aussehen nach gleicht er Pehnemer – nur ist er noch fetter, weil er sich wenig bewegt – ein lärmender, wortreicher aber vorsichtiger Mann. Er brütet ganze Vierteljahre lang über seinen Plänen und unternimmt nichts, bevor er nicht genau weiß, was dabei herauskommt. Das Oberkommando gibt er nicht aus der Hand.«


  »Der Diener hat die Wahrheit gesagt, er habe von den Palastleuten in Bitami erfahren, wie sehr sie sich amüsiert hätten, als der Meuchelmörder endlich gestand, wer ihn gedungen hatte. Für dieses Gelächter wird Ravak noch eines Tages bezahlen müssen.«


  »Was Gurrus Zeit betrifft, so haben wir nichts zu befürchten, Göttlicher Herrscher. Laß mir den Kopf abschlagen, obwohl er dann nichts mehr nützt«, setzte er weise hinzu, »wenn sie uns noch in diesem Herbst angreifen. Dsuba überlegt lange, bevor er handelt, und er ist ein reicher und wohlhabender Herrscher. Ihm reicht es, wenn er seinen Anteil an der Beute erst nächstes Jahr bekommt. Er wird nicht in den Krieg ziehen, bevor er Ravak mit schönen Worten oder sonstwie beschwichtigt, vor dem er, das weiß ich gewiß, einigermaßen Respekt hat.«


  Dsuba war wirklich übervorsichtig. Wäre er mutig gewesen, würde er heute noch leben.
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  Von diesem Tag an richteten wir alle Arbeiten nach der Annahme aus, daß die Stadt erst in der nächsten Periode mit einem Angriff zu rechnen hätte, wo die Schiffahrt wieder möglich war. Es war ein Hasardspiel, auf das wir unser Leben gesetzt hatten. Wir hatten in der Tat aber auch keine andere Wahl, weil die restliche Zeit bis Mitte Gurru nicht mehr ausreichte, um irgendwelche Vorhaben zu vollenden.


  Ordsu war schon lange wieder gesund. Dimmu hatte ihn entlassen, und der Nauni hatte im Palast Quartier bezogen. Das Ziel seiner schweigsamen Spaziergänge war – wie dies der alleswissende Riami mit schlauem Lächeln bemerkte – immer öfter der Tempel der Erua.


  Die Priesterinnen dieses Tempels hatten noch nicht vergessen, daß sie das erste Wunder dieser Jahreszeit dem Fremden zu verdanken hatten und versuchten, ihm in allem und jedem gefällig zu sein.


  Riamis Klatschsucht ging mir schon immer auf die Nerven, diesmal aber brachte er mich wirklich in Rage.


  Der Nauni hatte in seinem Leben schon genug gelitten, um bereits auf Erden ein Stückchen vom Paradies zu genießen, sofern er Eruas Tempel für das Paradies hielt, und keiner hat das Recht, sofern er die Gesetze dieser Stadt beachtet, darüber zu befinden, was es sei, das ihn an Avana und an sein neues Leben bindet.


  »Eruas Priester und Priesterinnen haben zu entscheiden, ob ihnen Ordsu willkommen ist oder nicht«, sagte ich zu Riami und schaute durch ihn hindurch. Doch dies war schon so oft geschehen, daß es Riami leider nicht merkte.


  Jetzt aber konnten wir bereits hoffen, daß wir genügend Bogen bauen können, und Ordsus Leben änderte sich.


  Wir berieten tagelang, welche der geschicktesten Handwerksmeister wir in die neue Werkstatt schicken sollten, die nicht nur eine flinke Hand hatten, sondern auch schnell von Begriff waren, um allen Anweisungen des Nauni zu folgen.


  Numda und ich waren anwesend, als Ordsu zum ersten Mal mit seinen zukünftigen Mitarbeitern zusammentraf. Er sprach ruhig, beherrschte die Sprache des Küstenvolkes nahezu einwandfrei – ein Umstand, der Riamis spöttisches Lächeln Lügen strafte – und wenn sie etwas nicht begriffen, zeigte er ihnen den richtigen Griff so oft, bis sie ihn alle nachmachen konnten.


  Zur größten Verzweiflung der Meister wurde Inimma in der Werkstatt zum Dauergast. Der gefürchtete Kommandant kam nicht nur wegen der Bogen, er fühlte sich aus unerklärlicher Weise zu dem schweigsamen Nauni hingezogen, und seine Leute priesen diese Freundschaft. Denn Inimma tischte Ordsu stundenlang alle möglichen Geschichten auf, und in dieser Zeit waren seine Stellvertreter für die Ausbildung verantwortlich, die alle »nicht von Nanurs Geist besessen« waren – wie die Rekruten unter sich im Flüsterton das Talent ihres höchsten Offiziers einschätzten.


  Ich konnte Inimma die Besuche in der Werkstatt nicht verbieten. Er hielt niemanden auf, der Nauni arbeitete weiter, als wäre Inimma gar nicht anwesend, warf nur hie und da eine kurze Bemerkung in den Wortschwall ein, und ich sah ihn das erstemal lächeln, als ihm Inimma den ersten fertigen Bogen aus der Hand riß.


  Er versuchte den Bogen zu spannen, wie er es bei Ordsu gesehen hatte, aber er schaffte kaum die Hälfte, wie er sich auch anstrengte.


  Inimma starrte den um einen Kopf kleineren Nauni verwundert an – obwohl er auch nicht gerade ein Riese war –, dann versuchte er es noch einmal, und da es ihm auch diesmal nicht gelingen wollte, schnitt er ein ziemlich dämliches Gesicht.


  »Beim kahlen Schädel Habamus!« Inimma hatte vor den Göttern ebenso wenig Respekt wie vor den meisten Menschen. »Womit hat dich Dimmu im Haus der Heilung gefüttert? Oder müßte auch ich Eruas Tempel öfter besuchen?«


  Dies war der Augenblick, wo ein Lächeln über Ordsus Gesicht huschte, doch nur so flüchtig wie die Schwingen des Fischadlers über der See aufblitzen, wenn er sich aufs Wasser hinabstürzt.


  Es bedurfte aber keiner Kraft, um den Bogen zu spannen, eher etwas Geschicklichkeit, und Ordsu zeigte Inimma bereitwillig den Kniff. Unter zehn Soldaten gab es später höchstens einen, der zwei linke Hände hatte und mit dem Bogen nicht zurechtkam.


  Viel schlimmer war es, daß zu Beginn pro Tag höchstens vier, eher nur drei Bogen gebaut wurden und daß die Anzahl nur mit Müh und Not zu steigern war. Die Arbeit war kompliziert, und die Handwerker, die wir in die Werkstatt befohlen hatten, brauchten lange, um das Verfahren zu erlernen, so geschickt sie in ihren früheren Berufen auch gewesen waren.


  Auch die Pfeile verursachten uns viel Kopfzerbrechen. Die Pfeile, die zu den Avana-Bogen paßten, kamen überhaupt nicht in Frage. Die Nauni holten das Rohmaterial für ihre Pfeile aus dem Schilf des Puru im südlichen Teil ihrer Heimat, am Puru, der dort seine Schleifen zog und als größter rechter Nebenfluß des Großen Flusses galt. Wir konnten also nicht um dieses Rohr vorstellig werden – denn die Nauni hätten sofort gemerkt, wie der Hase läuft.


  Tarkumi lieferte aus dem Barkan die Zweige und Ruten, die von verschiedenen Bäumen und Sträuchern geschnitten wurden, in dicken Bündeln an. Ordsu schälte sie eigenhändig ab, schnitt sie zurecht, polierte sie und wog jede einzelne Rute in der Hand und legte sie auch schon mal auf eine Bogensehne. Tagelang blieb er stumm, war noch wortkarger als zuvor und ließ gelegentlich Inimma einfach links liegen.


  Dann baute er sich mit einer Handvoll Pfeilen vor mir auf.


  »Göttlicher Herrscher, ein Nauni, der ein Ziel aus zweihundert Schritt Entfernung verfehlt, ist kein Krieger. Diese Ruten aber sind schwer, und ihre Durchschlagskraft reicht nicht aus, über eine Entfernung von hundertzwanzig Schritten hinaus einen Menschen zu töten.


  Ich habe nicht gelogen, Göttlicher Herrscher, als ich dir sagte, daß ich durchaus einen Bogen bauen kann, denn einen solchen Bogen, wie mein eigener war, könnte ich jederzeit blind nachbauen.


  Nun bin ich aber nie ein Diener der Waffenschmiede gewesen, daher weiß ich auch nicht, wieviele Hornplatten man braucht, um größere, stärkere Bogen zu bauen und in welchem Winkel ich die Platten biegen muß, wenn ich sie in die Presse lege, wieviele Nägel ich brauche, damit ein solcher Bogen nicht in der Hand eines Kriegers zerbirst, wenn er ihn spannt. Diese Pfeile fliegen auf eine Entfernung von hundertzwanzig bis hundertdreißig Schritt ebensogut wie jene Pfeile aus Schilfrohr, doch mit mehr darfst du nicht rechnen, göttlicher Herrscher.«


  Dies war das Dreifache dessen, was der beste Bogen in Avana leisten konnte.


  »Diese Ruten da, schick sie Tarkumi zurück, göttlicher Herrscher. Solche Ruten soll er schneiden lassen. Gib mir vier Leute, die nichts anderes zu tun haben, als die Pfeile zu schnitzen, und drei geschickte Schmiede, um die Pfeilspitzen zu schmieden.«


  Enninu blinzelte verächtlich, als Ordsu ihm aus weichem Ton ein Muster der gewünschten Pfeilspitze knetete.


  »Göttlicher Herrscher, das ist keine Pfeilspitze, sondern ein mickriger Dorn! Den brauchen wir gar nicht erst aufzusetzen!«


  Im Vergleich zu den fast handtellergroßen, flachen, scharfen Klingen der Pfeilspitzen, welche die Küstenvölker benutzten und die an die schmalen Blätter des Ölbaums erinnerten, waren diese gedrungenen, kaum kleinfingerlangen Dorne natürlich alles andere als vertrauenerweckend.


  »Der einzige Vorteil liegt darin«, krächzte der alte Schmied weiter, »daß man viel weniger Bronze braucht, obwohl es auch dann noch schade ist, das kostbare Metall für diese Dinger zu verschwenden. Du hast wohl noch nie eine Schlacht gerochen, du Lausejunge!«


  Auch ich hatte für einen Augenblick Bedenken, doch dann fiel mir ein, daß eine größere Pfeilspitze nicht seit so vielen Jahren in der Hüfte des alten Mutabi geruht hätte. Der alte Schmied war der erste in Avana, der dem Nauni nicht nur widersprach, sondern ihn auch auf seine tolpatschige Art beleidigte.


  Ordsus Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Tu, was man dir sagt«, meinte er ruhig. »Schade, daß du alt bist und man mich gelehrt hat, das Alter zu ehren, sonst würde ich den ersten Pfeil an dir ausprobieren!«


  Enninu sperrte den Mund auf, weil er einfach nicht glauben konnte, daß ein hergelaufener Fremder mit ihm, dem angesehensten unter den Schmieden Avanas, auf diese Weise umspringen durfte. Doch noch bevor er antworten konnte, hatte Ordsu bereits die Werkstatt verlassen.


  »Du bist ein guter Schmied, Enninu«, sagte ich, »aber weder weise noch liebenswürdig. Dieser Jüngling will uns helfen, du aber hast mit ihm auf eine Art gesprochen, die deiner Jahre nicht würdig ist.«


  Ich war froh darüber, daß ich endlich Gelegenheit hatte, ihn einmal ordentlich herunterzuputzen. Der Alte, mochte er auch noch so ein guter Schmied sein, richtete sehr viel Unheil an, weil er sich für den klügsten Mann an der ganzen Küste hielt, der alte Wirrkopf.


  Er verstand es, seine hirnverbrannten Ansichten so überlegen zu verkünden, daß er auch den anderen den Kopf verdrehte.


  Es gehörte zu seinen fixen Ideen, die man nur teilweise akzeptieren konnte, daß ihm die Bronze außer für seine Schwerter und Speerspitzen – die nun wirklich schön und gut waren – für jeden anderen Zweck leid tat. Er war glücklich, wenn es ihm gelang, auch nur einen einzigen Kupferreifen zu sparen.


  »Es gibt Menschen«, fuhr ich fort, »die durch das Alter geadelt werden und die das Wissen, die Erfahrung nicht überheblich, sondern demütig macht. So ist Lubaltu, der älter ist als du. Darum hoffe ich, daß du dir ein Beispiel an ihm nimmst, weil es mir von Herzen leid täte, würde ich erfahren, daß Enninu im Alter nicht weiser geworden, sondern den Verstand verloren hat. Denke über meine Worte nach, Enninu, und Habamu möge dich davor bewahren, daß ich noch einmal mit dir darüber sprechen muß!«


  Leider hatten wir aber auch in Zukunft so manches mit Enninu und den Schmieden zu schaffen. Die Überheblichkeit ihrer Zunft vernebelte ihr Hirn und ihren gesunden Menschenverstand. Sie waren auserwählt und gleichzeitig ausgestoßen. Alle Welt achtete ihre Tätigkeit, ihre Arbeit, die bedeutend höher entlohnt wurde als die der Meister anderer Zünfte – dennoch hätte sich kein Vater in Avana damit abgefunden, daß seine Tochter die Frau eines Schmieds wurde.


  Durch ihre magische Kunst, aus rohen Erzbrocken in ihren Ofen schimmerndes Metall hervorzuzaubern, weckten sie in den Herzen der einfachen Leute Bewunderung und Furcht zugleich.


  Ich müßte auch noch berichten, wie man die Bogensehnen aus dicken zweifach gelegten Rinderdärmen drehte, und wie Pilagu die flinken jungen Fischer bei Nacht und Nebel auf die Felsen scheuchte, um dort auf Vögel zu jagen, mit deren Federn dann die Pfeile bestückt wurden und zur exakten Steuerung dienten.


  Nun dürfte es einige unter meinen Lesern geben, die der Ansicht sind, daß ich mich mit der Vorgeschichte dieses Krieges schon ungebührlich lange aufgehalten habe, anstatt diesen Krieg zu schildern.


  Doch da sind sie im Unrecht. All diese Rastlosen und Ungeduldigen aber, die nichts abwarten können, sind keinen Deut besser als Avatella oder jene Lautensänger, auf die er sich immer wieder berief und die es verstehen, die Geschichte einer Schlacht in Gesänge zu fassen, deren Verse länger sind als die Schlacht, wobei sie nicht nur die Waffen der Helden, die Zahl der ausgeteilten Hiebe, sondern auch die abgeschlagenen Köpfe und die aufgeschlitzten Bäuche minutiös aufzählen und besingen.


  Dieser Krieg war mir aufgezwungen worden, und wenn es nun einmal so gekommen ist, so glaube ich, darf man es mir nicht ankreiden, daß ich diesen Krieg auch gewinnen wollte, damit nicht all die Menschen daran glauben mußten, die ich mit all ihren Fehlern stets gemocht habe, sondern unsere Gegner, die gegen uns rüsteten.


  Mir ging es nicht um einen triumphalen Sieg, ich wollte nicht um jeden Preis eine Schlacht gewinnen, sondern eher darum, über die Verteidigung Avanas hinaus, wobei so wenig Blut wie möglich vergossen werden sollte, die Chance zu ergreifen, dem Feind eine Lektion zu erteilen, damit er für lange Zeit die Lust an einem neuen Krieg verlöre.


  Darum tolerierte ich Inimma, und das war auch der Grund, warum ich mich an die Nauni-Bogen klammerte, weil ich nämlich wußte, daß Avana auf diese Weise weniger Soldaten verlieren würde, als wenn wir nach Avatellas Methode Mann gegen Mann im Nahkampf am Ufer stritten.


  Aber ich habe noch einen weiteren, und wie ich glaube, noch wichtigeren Grund, mich über die Vorbereitungen zu verbreiten. Denn in der Tat waren diese paar hundert Tage viel schwerer und verlangten uns mehr Kämpfe und mehr wenn auch unblutige Opfer ab als der Krieg, wo man nur noch all das durchzuführen hatte, worauf sich die ganze Stadt mit so viel Mühe und Not vorbereitete.
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  Obwohl wir hofften, daß wir in diesem Herbst nicht mehr mit einem Angriff rechnen mußten, standen alle meine ausgerüsteten und ausgebildeten Bogenschützen – knapp hundertfünfzig Mann – vom ersten Tag des Gurru Tag und Nacht am Eingang der Meerenge Wache.


  Pilagus schnellste Segler wagten sich weit aufs Meer in Richtung Belisu hinaus, um das Nahen der feindlichen Flotte rechtzeitig zu melden.


  Mesdus Leute – obwohl die meisten außer Speeren vorerst noch keine anderen Waffen besaßen – jagte ich Tag für Tag mindestens zweimal auf die Ufer der Meerenge hinter die Brustwehren. Das ging so vor sich, daß jeder seinen Speer neben sich liegen hatte, und sobald das Horn auf dem Dach des Palastes erklang, die Soldaten im Laufschritt ihre Posten einnahmen.


  Nur im Leben der gepanzerten Soldaten brachte diese Jahreszeit keine Wende, weil sie bereits seit längerer Zeit ständig in Alarmbereitschaft standen.


  Ordsu verließ die Werkstatt, und der Großteil unserer Tage war in Zukunft der Ausbildung gewidmet. Der Nauni war aus anderem Holz geschnitzt als Inimma. Auf der langgezogenen Wiese zwischen den Hügeln, wo die »Pappkameraden«, die ausgestopften Lederbälge standen, fiel kein lautes Wort. War er der Meinung, daß es sich lohnte – und er hatte nicht nur für das Bogenschießen, sondern auch für die Menschen einen Blick –, war er bereit, ein und dieselbe Sache zehnmal, ja hundertmal zu erklären. Wenn er aber feststellte, daß er mit dem Burschen nicht zurechtkam, nahm er ihm wortlos den Bogen aus der Hand und reichte ihn an den nächsten weiter.


  Er ließ seine Leute pro Tag sechshundert bis siebenhundert Bogen abschießen. Die schlimmste und schwerste aller Prüfungen beim Übungsschießen, war aber wohl jene, wenn er von seinen Zöglingen verlangte, mit sechzig Pfeilen pro Minute mindestens zehnmal ins Schwarze zu treffen.


  Allerdings war der Zeitbegriff der Minute Ordsu ebensowenig bekannt wie jedem anderen, weil man es auf diesem Planeten für überflüssig hielt, mit so kleinen Zeiteinheiten zu rechnen. In diesem Fall pflegte Ordsu nach seinem Puls zu greifen und laut vor sich zu zählen.


  Jeden, der bei sechzig Schüssen sechsmal das Ziel verfehlte, schied aus. Er mußte am nächsten Tag einen neuen Versuch starten. Alle anderen, die eine größere Fehlerquote aufzuweisen hatten, würdigte er keines Wortes und keines Blickes.


  Wer die Prüfung bestanden hatte, wurde in eins der Küstenlager versetzt, .wo seine Ausbildung weiterging. Mesdu aber brachte den Rekruten bei, wie sie den Schutz der Felsbrocken am besten nutzen konnten.


  Die feindliche Flotte aber tauchte nicht auf, das Meer, die See blieb leer. Von Osten her lief nicht ein einziges Handelsschiff ein, in diesem Herbst das einzige Zeichen dafür, daß man gegen uns rüstete. Auch die Zinnlieferung aus Hemti blieb aus, ein schmerzlicher Verlust, weil man nur noch mit jenen Bronzevorräten rechnen konnte, die in der Stadt lagerten.


  Der dreißigste Tag des Gurru war bereits verstrichen, als eine Galeere aus Dis in die Bucht einlief— und die von Pilagus Schiffen, die auf offener See kreuzten, natürlich nicht behelligt wurde – um ihre Krüge mit Wasser zu füllen.


  Freilich hätten ihre Wasservorräte ausgereicht, um ohne weiteres nach Hause segeln zu können, doch der Kapitän konnte es sich nicht verkneifen, die neuesten Nachrichten aus Belisu brühwarm in Avana zu verbreiten. Er war nämlich in Ravaks Palast anwesend, als die aus Bitami eingeschleusten Ratten den Palast überfluteten, und anscheinend war ihm der Umweg wert, um im Hafen von Avana die Bewunderung zu genießen, die einem gut unterrichteten Mann entgegengebracht wird. Was uns betraf, so war uns die Nachricht auch ein paar Krüge voll Wasser wert.


  Numda, der sonst das Volk von Dis nicht ausstehen konnte, führte den Kapitän mit strahlendem Gesicht in den Palast. Die Bewohner von Dis – obwohl sie mit den Küstenstädten Handel trieben – verachteten diese mitsamt den ständigen Kriegen, die diese Städte führten, mitsamt all den Unstimmigkeiten und Krisen, die an den Grundfesten der Küstenstädte rüttelten.


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie der Kapitän seine Geschichte, die er hier mit großem Pathos vortrug, mit noch mehr Spott und Überheblichkeit seinem König Marr auftischen würde.


  »Dennoch kann ich dir nur raten, Herr«, setzte er mit einem Augenzwinkern hinzu, das mir gegenüber nie jemand in Avana gewagt hätte, »bereite dich vor, die Ratten zu empfangen. Im Augenblick sind sie zwar noch miteinander beschäftigt, doch in einem Jahr werden sie mit mehr Schiffen über dich kommen, als du Ratten in deiner Stadt zählen kannst!«


  Er war es dann auch, der sich nachher am besten über seinen eigenen Witz amüsierte, doch hatte er insofern recht, weil dank der Hygiene, auf die in ganz Avana streng geachtet wurde, kaum noch Ratten in der Stadt herumliefen.


  Dann, im Namen seines Herrschers, ließ er sich großmütig herab, mich zu belehren.


  »Dein Schatzverwalter Tamizis hat mir eröffnet, daß er mir keine Wollstoffe überlassen kann, obwohl Marr, der Herr aller Meere sehr ungnädig sein wird, wenn wir ohne Stoffe zurückkehren. Ich kann dir daher nur raten, Herr, entweder deine Feinde so schnell wie möglich zu besiegen oder Frieden mit ihnen zu schließen, um nicht im kommenden Jahr auch den Zorn meines mächtigen Herrn auf dich zu ziehen. Wenn ich nämlich keine Wolle mitnehmen kann, wirst du nicht einmal so viel Erz erhalten, um auch nur einen einzigen Kupferring daraus zu gießen.«


  Meine Freude über die Nachricht war so groß, daß ich mich nicht einmal über seine Frechheit ärgern konnte.


  »Gehe hin in Frieden, mein Freund«, sagte ich, indem ich mich erhob, um anzudeuten, daß das Gespräch beendet sei, »was aber die Wolle betrifft, bin ich im Augenblick wirklich nicht in der Lage, deinem Wunsch nachzukommen. Das nächste Jahr aber ist noch weit. Grüße bis dahin deinen mächtigen König Marr!«


  Damals glaubte ich noch, daß der Erzbedarf der Stadt tatsächlich von Dis’ Malachit abhänge, und daß ich den Frieden um jeden Preis bewahren mußte.


  Der Kapitän segelte davon, wir aber konnten jetzt in Ruhe ohne Hast unserer Arbeit nachgehen.


  Ein ganzes Jahr Gnadenfrist!


  Wir würden genug Zeit haben, jeden unserer Schritte genau zu überlegen und auszuarbeiten.


  Die Steinblöcke würden alle ihren vorgesehenen Platz in der Meerenge finden, ich würde über knapp tausend ausgebildete Bogenschützen verfügen, ja ich durfte sogar daran denken, Inimmas Rekruten zu verdoppeln, wenn ich sie auch nur mit Lederpanzern ausrüsten konnte.


  Ich hatte nur noch ein einziges Problem, über dessen Lösung ich mir vergebens den Kopf zerbrach: Wie konnte ich die Meerenge zur Bucht hin so verschließen, daß sie sich nur nach meinem Willen öffnete?


  Zunächst aber blieb der alte Verteidigungsplan bestehen, nämlich in der Meerenge den Feind so hart zu treffen, daß er nur geschwächt und mit zahlreichen Verwundeten in die Bucht eindringen konnte.


  Müssen sie an der etwa zweihundertfünfzig Meter langen Meerenge entlangsegeln, während Tausende von Pfeilen und Speeren auf sie herabregnen, läge der Vorteil nicht mehr auf ihrer Seite.


  Kurz darauf kam ein Läufer Tamizis und meldete, daß die Nauni mit mehr als sechshundert Rindern unterwegs seien und in etwa zehn Tagen in der Stadt eintreffen würden. Diese Zeit reichte aus, um alle Pfeile und Bogen, die nach Nauni-Muster gebaut worden waren, in den streng bewachten Lagerräumen des Palastes zu verstauen und denjenigen, die den Nauni beim Verladen des Salzes helfen werden, einzubleuen, daß sie ja kein Wort darüber verlieren durften.


  Auch Ordsu sollte sich für die paar Tage, die seine ehemaligen Brüder in der Stadt weilten, unsichtbar machen, weil ich jede Erklärung und jede Unstimmigkeit nach Möglichkeit vermeiden wollte.


  Wieder war es Tarid, der sie führte, wie im vergangenen Jahr, wieder schossen sie ein paar Geier und streunende Hunde ab und zündeten in der trockengelegten Bucht solche Riesenfeuer an – das Holz kam natürlich aus den Beständen des Palastes –, daß es den Menschen von Herzen leid tat. Denn Holz ist kostbar, jeder Zweig muß aus dem Barkan herbeigeschafft werden, während in der Stadt mit einem Gemisch aus Dung, getrocknetem Seegras und Fischgräten geheizt wird.


  Der wortkarge Tarid teilte Pehnemer wie von ungefähr mit, daß die Nauni in diesem Jahr nicht ein einziges Rind nach Bitami getrieben hätten. Nicht nur, weil Avana näher liegt, sondern weil Dsuba den Demgal wissen ließ, er solle mit Avana keinen Handel treiben, wenn er auf Bitamis Freundschaft Wert legte.


  Demgal aber war der Meinung, er sei nicht der Befehlsempfänger irgendwelcher Kleinkönige an der Küste, die sich unnötig aufplusterten.


  Wir aber wiegten uns nicht in der Hoffnung, daß Bitamis Macht durch die ausgebliebene Rinderlieferung erschüttert werden könnte – dafür war die Stadt viel zu wohlhabend –, oder daß der König der Nauni durch diese seine Tat zu unserem Verbündeten geworden war.


  Die Nauni gaben sich ebenso still und hochmütig wie im Jahr zuvor, und alle atmeten auf, als sie doppelt so viele Rinder hinterließen wie im vorigen Jahr und endlich wieder in die Berge ritten.


  Dann kamen noch einige Schiffe aus Gir-Din, der einzigen Stadt, die westlich von Avana jenseits der Mündung des Gisanu liegt. Gir-Din – wie Numda richtig gemeint hatte – war am Krieg nicht interessiert. Auf dem kargen Boden wuchsen nur ein paar mickrige Ölbäume, man muß sehen, wo man bleibt. Für ihr Silber und Soda bekamen sie alles, was sie verlangten – obwohl wir in diesem Jahr weder das eine noch das andere benötigten –, dann segelten sie friedlich nach Hause.


  Knapp zehn Tage vor Gurrus Ende legte noch einmal eine Galeere aus Dis in der Bucht an. Vom Kapitän erfuhren wir, daß sich Dsuba und Ravak ausgesöhnt hätten. Diese Galeere brauchte nun tatsächlich Wasser, und man hatte es sehr eilig, weil der Kapitän befürchtete, daß er nicht mehr unbehelligt nach Hause käme.


  Kaum hatten sie die Meerenge passiert, ließ der Kapitän alle Segel setzen, auch die Ruderer legten sich wieder in die Riemen, und die Galeere flog nur so über die Wellen dahin.


  Dann fegte der erste Sturm Esras über die Küste hinweg, und die Wellen brandeten wütend gegen die Uferfelsen. Für uns aber brachte gerade diese Jahreszeit die Sicherheit.
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  In der Zeit des Sturmgatts kam ich auf die Idee, die Bucht zu verriegeln. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muß ich gestehen, daß ich diese Idee nicht mir selbst zu verdanken hatte, sondern daß mich Medurani ungewollt auf den Gedanken brachte.


  Der Anführer der freien Fischer hatte mich aufgesucht, damit der Palast nach altem Brauch jene Witwen entschädigte, deren Männer vor mehr als zwei Jahren mit den zwei Fischerbooten untergegangen waren.


  Medurani leugnete zwar nicht, daß Tamizis seinerzeit unverzüglich die üblichen Mengen an Öl, Erbsen und Kupferreifen aus den Palastbeständen zugewiesen hatte, jetzt aber lautete das Argument, dies sei nur eine Entschädigung für den Verlust der Ehemänner gewesen, und daß die Witwen für die Ausrüstung noch nichts bekommen hätten. Die sei aber auch von großem Wert. Wäre sie nicht verloren gegangen, könnten die Söhne damit fischen.


  »Dasselbe aber, Göttlicher Herrscher, verlangen auch all die Fischer«, meinte er, »die zwar zurückgekehrt sind, die aber ihr Großnetz eingebüßt haben.«


  Ich war von all dem, was mir Medurani vortrug, nicht sehr begeistert. Hatte er recht, warum rückte er erst nach so langer Zeit mit seinem Anliegen heraus?


  Der Fischer schien etwas zu ahnen, weil seine Erläuterungen immer eindringlicher und seine Schilderungen immer farbiger wurden.


  »Es ist zwar auch schwer, neue Boote zu bauen, göttlicher Herrscher, weil man alles Holz aus dem Barkan herbeiholen muß, aber die Großnetze bereiten noch viel mehr Kopfzerbrechen. Die Netzstricker arbeiten manchmal bis zu einem Jahr daran, bis das Netz entlang des oberen Leitseils in seiner ganzen Länge fertig ist, und selbst das Leitseil allein ist schon eine gewaltige Leistung. Denn jedes Großnetz, das etwas taugt, ist mindestens so lang, daß man mit ihm den Eingang zur Bucht sperren könnte, und…«


  »Wie groß ist ein solches Netz?« rief ich aus.


  Medurani war so erschrocken, daß er instinktiv wie früher in einem Kotau versank. Er konnte nicht verstehen, warum ich mich ausgerechnet über die Länge des Netzes, beziehungsweise des Leitseils aufgeregt hatte, obwohl seine Angaben nun wirklich stimmten. Der Pferdefuß in dieser Geschichte lag anderswo.


  Doch mich interessierte es jetzt nicht mehr, ob die Forderung der Witwen zu Recht bestand oder nicht. Ich war einfach wütend, noch wütender als seinerzeit, als ich die Lederrüstung im Haus der Waffen gefunden hatte.


  Hatte es wirklich des Geplauders dieses schlauen Fischers bedurft, um die Lösung zu finden?


  »Göttlicher Herrscher«, stotterte Medurani, »jenes Netz war wirklich so groß! Schau dir doch alle Fischerboote im Hafen an! Wenn sie aufs offene Meer auslaufen, gibt es keine Barke, die ein kleineres Netz an Bord hätte!«


  »Erhebe dich, Medurani, und gehe hin in Frieden«, sagte ich gnädig, ohne auf seine Worte zu achten.


  Denn ich überlegte bereits, ob in Avana noch genügend Bronze aufzutreiben war, damit die Kette, die wir daraus schmieden würden, lang genug wurde, um den Eingang an der Meerenge zu überspannen.


  »Sag Tamizis, er soll den Witwen und den Fischern geben, was ihnen zusteht!«


  Damit ließ ich den verdutzten Fischer einfach stehen, lief die Treppe hinunter und rannte bis zur Meerenge. Das war nicht sehr weise, denn als ich unten angekommen war, glaubte ich, daß mir das Herz aus dem Leib spränge.


  Ich setzte mich auf einen Felsbrocken und schnappte nach Luft. Dieser Stein war bereits als Baustein für die Brustwehr hierher gebracht worden, und ich versuchte, von hier aus die Entfernung mit dem Auge zu schätzen.


  Numda rannte hinter mir her. Alle Stadtbewohner, die mich gesehen hatten, mußten annehmen, daß irgendein großes Unglück passiert sei.


  »Ruf vier oder fünf Boote herbei, Numda«, befahl ich atemlos. »Sie sollen eine Schnur oder ein Seil mitbringen, egal was, wenn es nur lang genug ist!«


  Ich maß nicht nur die Breite, sondern suchte auch jene beiden Stellen auf, wo die Felsen stark genug waren, um das Gewicht der Kette zu tragen.


  An dem einen Ende mußte die Kette mit starken Klammern im Fels verankert werden, am anderen Ende mußte eine Winde montiert werden, um die Kette aufzuwickeln und zu straffen.


  Natürlich mußte die Kette bedeutend länger sein als die Meerenge breit war, damit sie tief unter der Oberfläche durchhing und unsere Schiffe nicht störte.


  Außerdem mußte sie auch dann nicht unbedingt über der Wasserfläche erscheinen, wenn sie ihren Zweck erfüllen sollte, nämlich Ravaks Schiffe aufzuhalten.


  Numda und ich schritten dann zum Palast zurück, und unterwegs erklärte ich ihm, was ich vorhatte. Wir wußten nur noch nicht, ob unsere Bronzevorräte für das Vorhaben ausreichen würden. Es machte aber keine große Mühe, dies festzustellen, und bereits eine Stunde später wußte ich Bescheid.


  Ich weiß selbst nicht warum, aber ich hütete jene Notizblocks mit schier abergläubischer Vorsicht, die ich von Andrej erhalten hatte. Aus diesem Grunde hatte ich mich daran gewöhnt, die wenigen Gedanken, die ich den Palastschreibern nicht anvertrauen wollte, auf Tontafeln zu notieren, weil sie meine Absichten sowieso nicht begriffen hätten.


  Also saß ich zwischen all den mit Zahlen vollgeschriebenen Tontafeln, die letzte, die Tafel mit dem Endergebnis fest umklammernd.


  Die Bronzevorräte reichten nicht aus!


  Ich verfluchte den Gründer Avanas, den heiligen König Vaspana, warum er ausgerechnet hier mit seinen Barken vor Anker gegangen war, an dieser Stelle, wo kein brauchbares Erz zu finden war.


  Aluminium gibt es zwar genug, dachte ich bitter, ich halte es hier in meinen Händen, hier liegt es um mich herum, in diesen Tontafeln verborgen. Mit Hilfe unserer irdischen Technik könnte ich das Aluminium tonnenweise aus den Schichten der Hügel gewinnen.


  Doch dieser Gedanke stimmte mich nur noch trauriger. Mit der »irdischen Technik« hatte ich längst abgerechnet, und ich wollte nicht unerreichbaren Träumen nachjagen. Dennoch fiel sie mir immer wieder ein, sooft ich versuchte, das Unmögliche zu überwinden.


  Irgendwie, irgendwo mußte ich eine Lösung finden!


  Ich verlangte einen Krug Wasser, trank es aus, nahm dann eine frische Tontafel zur Hand und ging noch einmal sämtliche Möglichkeiten durch.


  Eine halbe Stunde später ließ ich die kleine königliche Goldglocke erklingen – und mir war, als würde mir das Gold spöttisch zurufen: »Mich würdest du vergebens einschmelzen lassen.«


  Meinen Leibwächter aber, der eintrat, schickte ich aus, um Inimma zu holen.
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  Ich schlief wie ein Hase mit offenen Augen und schreckte hoch, als jemand unter der Tür leise zu hüsteln begann.


  »Bist du es, Pilagu?«


  »Jawohl, Göttlicher Herrscher. Sie kommen!«


  Ich schaute zum Fenster.


  Am dunklen Nachthimmel leuchteten die Sterne in ihrer ganzen Pracht, die Morgendämmerung war noch fern.


  Hinter Pilagu schlurfte Upatu daher. In seiner zitternden Hand tanzte das Öllämpchen, und ich fürchtete, daß er das Licht jeden Moment fallen ließe.


  »Stell das Licht dorthin, Upatu!« sagte ich und deutete auf ein geschnitztes Tischchen in der Ecke. »Dann geh und weck Numda! Kein anderer darf erfahren, daß Pilagu da ist! Dann kehre mit Numda zurück. Ich werde dich brauchen.«


  Ich setzte mich auf und spürte plötzlich, wie erschöpft ich war.


  »Setz dich, Pilagu, und rede!«


  Der Seemann war todmüde; sein schmutziges Gewand roch intensiv nach Schweiß.


  »In der Abenddämmerung haben wir sie zum letztenmal erblickt, Göttlicher Herrscher. Sie tankten Wasser an jenem Ort, den die Seeleute die Schwarze Quelle nennen, weil dort die Felsen dunkler sind als anderswo. Von da aus bis Avana können sie nirgendwo Wasser finden.«


  »Wann werden sie hier eintreffen?«


  »Spätestens zur Mittagsstunde. Sie haben gleichmäßigen, guten Wind. Der war es auch, der uns hierher gebracht hat, nur haben wir dazu auch die ganze Nacht gerudert. Die aber wollen diese Nacht nicht rudern, um ausgeruht zu sein, wenn sie hier ankommen. Vor der dritten Stunde des Tages werden sie nicht in der Meerenge sein.«


  Pilagu rechnete freilich in den Doppelstunden Avanas, so daß die dritte Stunde etwa einer Zeit um zehn Uhr morgens entsprach.


  »Wieviele Schiffe hast du gesehen?«


  »Zehnmal zwölf gewiß, aber es können zwei oder dreimal zwölf mehr sein. Inzwischen war die Sonne untergegangen, und es wurde dunkel.«


  »Hat man dich gesehen?«


  »Nein, weil ich die Sonne im Rücken hatte. Wir hatten die Segel eingeholt, und man muß schon Glück haben, um die nackten Maste im Gegenlicht zu sehen. Hätten sie uns gesehen, so hätten sie sicher ein oder zwei Schiffe hinter uns hergejagt. Doch alle drängten sich um diese Bucht, in der die Schwarze Quelle verborgen ist. Und das ist auch der Grund, weshalb ich keinen Gefangenen mitbringen konnte, Göttlicher Herrscher.«


  Bevor er wieder aufbrach, versprach er, einige Leute einzufangen, von denen man allerhand erfahren konnte, koste es, was es wolle, ich aber hatte bei seinen abenteuerlichen Vorstellungen meine Bedenken. Außerdem war ich froh, daß er bisher noch nichts angestellt hatte.


  Upatu kehrte mit Numda zurück, und wir alle lauschten schweigend Pilagus Bericht.


  »Sechzig Schiffe, die aus Bitami stammen müssen, habe ich an ihrer Form erkannt, habe aber auch viele kleinere Galeeren gesehen, solche, wie sie in Hemti oder in Narat gebaut werden. Nach den Königsschiffen Dsubas und Ravaks hielt ich vergebens Ausschau, ich konnte sie nicht erblicken. Wahrscheinlich lagen sie in der Bucht verborgen.«


  »Was glaubst du, wieviel Mann pro Schiff an Bord sind?«


  »Ich war viel zu weit weg, Göttlicher Herrscher, um die Leute an Deck zu zählen, weil du mir verboten hast, gegen sie zu kämpfen.«


  In seiner Stimme klang so etwas wie ein Vorwurf mit, aber ich kümmerte mich nicht darum. Noch heute würde er genügend Gelegenheit haben, um zu kämpfen, wenn ihm so viel daran lag.


  »Hat dich jemand in der Stadt gesehen, als du vor Anker gingst?«


  »Nur die Wache. Meine Leute, Göttlicher Herrscher, sind mir in den Palast gefolgt, wie du befohlen hast.«


  »So habe ich es befohlen. Sie sollen essen und trinken und sich hier mit dir zusammen ausruhen! Upatu wird euch einen Platz zuweisen. Stellt vor allen Türen Wachen auf, und jeder, der schreit oder plaudert, stirbt! Keiner darf erfahren, daß die Flotte noch heute eintrifft, bevor ich es nicht will! Auch du, Upatu, haftest mit deinem Kopf. Kein Mensch in der Stadt darf früher wach werden als sonst! Ich möchte nicht, daß sie bereits so zittern und beben wie du! Geh und gib Pilagu das Geleit!«


  »Zu Befehl, Göttlicher Herrscher!«


  Ich wandte mich Numda zu. Er schien gefaßt, nur in seinem Blick glühte ein Funke von Erwartung.


  »Bleibt uns genug Zeit, Numda, um uns zu rüsten?«


  »Wir haben Zeit genug, Göttlicher Herrscher.«


  »Auch für deine Arbeit?«


  »Meine Leute wissen im Schlaf, wer von ihnen welchen Baum fällen muß, wieviele Leute wir brauchen, um die Stämme hochzuhieven und welcher Stamm dort auf den Felsen in welches Loch gehört. Wir werden am Ende der ersten Stunde nach Sonnenaufgang auch dann fertig sein, wenn wir erst im Morgengrauen mit unserer Arbeit beginnen.«


  »Dann fangt erst im Morgengrauen an, damit die Stadt nicht alarmiert wird. Jetzt aber bring mir Inimma und Mesdu!«


  Er ging, und ich betrat die Badenische. Zuerst tat das kalte Wasser weh, dann breitete sich wohlige Wärme in meinem Körper aus, ich spürte diese bleierne Müdigkeit nicht mehr. Bis ich mich mit den Wolltüchern trockengerieben hatte, wartete man bereits auf mich.


  Wir brauchten keine Tontafeln mehr, die Leute hatten sich längst alle Einzelheiten eingeprägt. Nanurs Jahreszeit war die Zeit der ewigen Wiederholungen, und gegen Ende dieses Quartals hatte Inimma keinen Grund mehr zum Brüllen. Auf jeden Wink seines Arms, auf jedes Hornsignal gehorchten alle wie ein Mann.


  Dennoch durften wir uns nichts darauf einbilden. Wenn wir nur fünfzig Bewaffnete pro Schiff rechneten, waren es vier bis fünf Angreifer pro Mann. Ich sagte ihnen das, doch Inimma winkte ab. Es war ihm anzumerken, daß dies der glücklichste Morgen seines Lebens war.


  Obwohl wir noch sehr viel zu tun hatten, kann ich mich gut daran erinnern, daß mir dieser Morgen länger vorkam als die verstrichenen anderthalb Jahre.


  Ich kaute Pilagu noch einmal gründlich vor, daß er sich mit seinen Schiffen nicht aus der Mitte der Bucht rühren dürfe. Er hörte mit traurigem Gesicht zu, und es war ihm anzusehen, daß er es Numda und mir lange nicht verzeihen würde, daß wir ihn und seine Besatzung zu tatenlosen Zuschauern des Kampfes degradiert hatten. Er konnte einfach nicht begreifen, daß der Einsatz seiner Schiffe der letzte Strohhalm wäre und den Zusammenbruch aller unserer Pläne bedeuten würde.


  An der Küste saßen alle Mann auf ihrem Platz hinter den Brustwehren und schwiegen. Inimma hatte mehr als siebzig Tage dieses Stillsitzen und Schweigen geübt, und zu dieser Zeit brüllte er so laut, daß die Veteranen sich heute noch daran erinnern.


  Dreißig Mann, die aus irgendwelchen Gründen der Husten plagte, scheuchte er in die Stadt zurück, den anderen aber schwor er, daß er jedem persönlich die Kehle durchschneiden würde, der auch nur ein einziges Wort zu sprechen wagte. Der Erfolg des ganzen Krieges, zumindest aber der Erfolg des ersten Tages konnte davon abhängen, ob die Leute den Mund halten konnten oder nicht.


  Numda und seine Mannen hatten ihre Arbeit vollendet, ich konnte das Tor auf der Buchtseite der Meerenge kaum wiedererkennen.


  Auf beiden gegenüberliegenden Seiten grünte ein kleiner, dichter Wald, die untersten Äste streiften fast die Wasseroberfläche. Dazwischen schlängelte sich der Schatten einer dunklen Riesenschlange unter Wasser von Ufer zu Ufer, ein dickes Geflecht aus Ketten und Seilen.


  Eine gierige Riesenschlange, die alles verschlungen hatte: die Bronze von Inimmas Rüstungen, die Erzvorräte der Lagerhäuser, jedes überflüssige, einschmelzbare Geschirr aus dem Palast, die mühevolle, schwere Arbeit vieler, vieler Tage, das Ächzen der Schmiede, die schweißtreibenden Anstrengungen der Seilwinder und zuletzt das sorgenvolle Bestreben der Fischer, bis sie sich endlich hier angekommen träge und hinterhältig ausstreckte.


  Im Morgengrauen ließ sie noch Pilagu und seine Besatzung passieren, doch dann wurde ihr gewaltiger Leib durch die Winden angehoben, und kein Schiff konnte mehr in die Bucht gleiten, bis sie nicht wieder träge in der dunklen Tiefe versank.


  Sie war am Anfang von Nanurs Zeit geboren worden, ich aber sorgte dafür, daß außer den Städtern keiner von ihrer Existenz erfuhr.


  Ich erteilte den Befehl, daß, wenn zu Gurrus Zeit ein fremdes Schiff aufkreuzen sollte, Pilagu dafür zu sorgen hätte, das Schiff unter irgendeinem Vorwand noch auf See aufzuhalten, aber kein Schiff, kein Boot kam. Die ganze Küste hallte vom Kriegsgeschrei wider, und die Kaufleute machten einen großen Bogen um Avana.


  Wer sich aber in der Stadt fürchtete, den hatte ich bereits im Frühjahr verscheucht, damit keiner die Kunde verbreiten konnte, wieso und warum sämtliche Schmiede Avanas an Ketten hämmerten.


  Nun wollte ich aber auch nicht, daß die Schiffer Dsubas merkten, was sie an der Zufahrt hinderte. Das war der Grund, warum das Hebezeug am Ufer durch die frisch gefällten Bäume getarnt worden war, darum hatte ich auch in Lederschläuchen lehmiges Wasser unter das Laubwerk tragen lassen. Doch die Zeit dafür war noch nicht gekommen.


  »Die Schläuche, Numda, werden erst auf meinen Befehl hin aufgeschlitzt. Je später, desto besser!«


  Von Numda ging ich zu Ordsu, hin zum Außentor der Meerenge, wo er sich mit zwanzig seiner besten Bogenschützen hinter der Brustwehr verschanzt hatte.


  Hier brauchte man nicht zu flüstern. Das Donnern und Toben der Wogen umfing die Felsen, und der Wind, der vom Meer wehte, ließ die glühende Holzkohle in den Tonkörben, die zwischen den Steinen verborgen lagen, immer noch Funken sprühen.


  Der Nauni aber betrachtete das Spiel der zauberhaften blauen See mit einer Gleichmut, als hätte er ein Leben lang nichts anderes gesehen.


  Sumurri, Pilagus junger Matrose mit dem Adlerauge graste aber unruhig den leeren Horizont ab.


  »Sobald Sumurri ein Zeichen gibt, legt euch bäuchlings nieder und wartet auf das Hornsignal, ganz gleich, wie spät es auch kommen mag! Vorher darf sich kein Mensch rühren!«


  »Soll ich noch auf meinem Posten bleiben, Göttlicher Herrscher, nachdem ich die Schiffe erblickt habe?« fragte Sumurri.


  »Nein. Niemand wird Verdacht schöpfen, der einen einzelnen Mann die Küste entlanglaufen sieht. Halte dich trotzdem im Schatten der Felsen, selbst auf die Gefahr hin, daß du später bei mir eintriffst. Du wirst mich an der Kette unter den Zweigen finden. Du mußt erst richtig losrennen, wenn du merkst, daß irgendwelche Schiffe auch auf die gesperrte Meerenge zusegeln.«


  »Jawohl, Göttlicher Herrscher!«


  Auf dem Rückweg traf ich Inimma, der alle fünfzehn Schritte seine letzten Anweisungen wiederholte.


  »Bis das Hornsignal ertönt, legt ihr euch flach in den Sand wie tote Flundern. Wer auch nur ein Sterbenswörtchen redet oder hustet, ist des Todes. Ich aber werde ihm auch in Nanurs Unterwelt folgen – denn dieser Hund wird in die Hölle kommen – und seinen Schatten in Stücke reißen! Sobald das Horn erklungen ist, dürft ihr schreien und brüllen, wie es euch gefällt. Nur vergeßt nicht, dabei auch eure Pfeile abzuschießen und eure Speere zu werfen! Wer am Abend sein Schwert vermißt der tut besser daran, gleich ins Meer zu springen, weil ihn durch meine Hände ein entsetzlicher Tod erwartet!«


  Die Leute grinsten zwar, doch keiner wagte es, eine Lippe zu riskieren.


  Am anderen Ufer der Meerenge erteilte Mesdu seinen Soldaten ähnliche Ratschläge, obwohl er sich wahrscheinlich weniger plastisch ausdrückte.


  Ich verzog mich mit Numda unter das Laubdach, wo sich Inimmas ausgewählte Helden verbargen. Sie brauchten keine Befehle, das vergangene Jahr hatte sie schier zu Doppelgängern ihres Meisters geformt. Sollten diese hageren Gestalten im Lederwams die gleichen sein wie jene großmäuligen Gardisten, die einst in ihren schimmernden Rüstungen wie die Pfaue einherstolziert waren. Sie lagen still da, manchmal glitt ihre Hand über ihre schweren, zweischneidigen Schwerter. Hinter ihren halbgeschlossenen Lidern blitzte die durch Gleichgültigkeit getarnte Wachsamkeit eines Raubtiers.


  Die Sonnenstrahlen stießen immer senkrechter auf das Wasser der Meerenge hinab, die Riesenschlange nahm im durchsichtigen Wasser eine hellgraue Farbe an, zwischen den Blättern war die Luft wie erstarrt.


  Jetzt schwenkte der Tag aus der zweiten in die dritte Stunde ein, es war zehn Uhr Erdenzeit. Auf den griechischen Inseln, dachte ich, mußte der September seine glänzende Pracht genauso schön entfalten, auf jenen Inseln, auf denen ich nie gewesen war. Doch wenn sich in meine Berechnungen auch nur der geringste Fehler eingeschlichen hatte, konnte ich auch hierzulande nirgendwo mehr hingehen.


  Seit ich nach Avana gekommen war, hatte ich keinen Fuß vor die Stadt gesetzt, hatte auch als Gefangener weder Belisu noch Bitami gesehen.


  Die Folterbank wird hier auf dem großen Platz vor dem Palast stehen, oder vielleicht unten im Hafen?


  Dort könnten noch mehr Zuschauer das Ereignis verfolgen, ein einmaliges Ereignis, das seinesgleichen sucht: Gregor Man, Doktor der Geologie, der mehr als zwei Jahre zu Unrecht auf Avanas Thron saß…


  Ich lachte laut auf. Numda schaute mich erschrocken an. Eine Erklärung wäre müßig gewesen, er hätte sowieso nichts begriffen. Aber auch für dich ist es besser, Gregor, wenn du den ehemaligen Geologen und Astronauten in Frieden läßt. Heute kannst du nur noch der Herrscher Avanas sein, heute noch, für diesen einen Tag.


  Sumurri ließ sich auf leisen Sohlen über den Steilhang zu uns herab.


  »Ich habe sie gesehen, Göttlicher Herrscher! Ich habe gewartet, bis auch das letzte Schiff die gesperrte Meerenge passiert hat, doch kein einziges Schiff ist in die Bucht eingeschwenkt.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »Der Wind ist stärker als heute morgen, das erste Schiff gleitet soeben durch das Tor!«


  »Die Schläuche, Numda! Schnell! So schnell wie nur möglich!«


  Sumurri hatte genau das getan, was ich verlangt hatte, nur hatten wir nicht daran gedacht, daß ein stärkerer Wind aufkommen könnte.


  Ich lugte zwischen dem Laub hervor, die Leute lagen bereits bäuchlings hinter den Brustwehren. Der Befehl lautete, daß jeder seinen Nachbarn auf der Seeseite beobachtete und sofort seinem Beispiel folgte, sobald sich dieser hinstreckte.


  Der schmutziggelbe Fleck des tonhaltigen Wassers, das unter den überhängenden Zweigen hervorquoll, breitete sich schnell über die Wellen aus. Die Riesenschlange verschwand darunter, ihr dicker Leib wurde über die ganze Breite der Meerenge unsichtbar.


  Mir kam es vor, als hätte es ein Jahrhundert gedauert, bis das erste Schiff mit hängenden Segeln aus der Biegung der Meerenge auftauchte. Nur die Ruderer waren noch am Werk.


  »Ein Schiff aus Belisu«, flüsterte Numda.


  Der Kapitän würdigte die beiden Wände der Meerenge keines Blickes, sondern starrte geradeaus in Richtung Bucht. Als er Pilagus Schiff erblickte, rief er etwas nach hinten, die Ruder ruhten, die Galeere wurde nur von ihrem Schwung weitergetragen.


  Hinter der Galeere tauchten die anderen Schiffe auf, diesmal waren es Schiffe aus Bitami, große, gewichtige, gedrungene Brocken. Die Ruder ruhten, und es war eindeutig zu erkennen, daß die Galeeren noch in der Meerenge aufrücken wollten, um sich dann in einem Pulk auf Pilagu zu stürzen.


  Endlich war das Schiff aus Belisu in einer Linie mit uns. Obwohl es träge dahinglitt, gab es einen solchen Stoß, daß es den Kapitän gegen die Brustwehr schleuderte und er um ein Haar über Bord gegangen wäre.


  Das Schiff war so nahe, daß wir deutlich erkennen konnten, wie der Kapitän erblaßte und dann vor Zorn rot anlief. Er brüllte irgendeinen unverständlichen Befehl, worauf einer der Matrosen mit einer langen Hacke herbeieilte.


  Während sie die tongelben Wellen aufwühlten, mußte ich für den Bruchteil einer Sekunde an die Unmöglichkeit dieses Anblicks denken, und ich schaute zu, wie seinerzeit auf der Erde, wo ich als Kind fasziniert einen Abenteuerfilm betrachtete.


  Mit Hilfe der Hacke hatten sie die Kette bald aufgespürt, doch ihre ratlosen Mienen verrieten, daß sie nicht so recht wußten, was sie eigentlich aufhielt.


  Allmählich kamen auch die anderen Schiffe heran, man versuchte sich mit Hacken zu helfen, und die Kapitäne riefen aufgeregt von Bord zu Bord, um sich miteinander zu verständigen.


  Die äußerste Galeere war keine zehn Meter von uns entfernt, die Ruderer hatten ihre Köpfe auf die Schaufelschäfte gelegt und ruhten, wobei sie die Köpfe neugierig hin und her drehten.


  Es kam mir schier unmöglich vor, daß sie uns nicht bemerkten, doch das Laub bot im gleißenden Sonnenlicht vollkommenen Schutz.


  Numda berührte meinen Arm – er wagte nicht einmal zu flüstern – und schaute mich an. Hätte ich mich gefürchtet, so hätte ich ihm zugenickt, aber ich konnte mich immer noch nicht von dem Gedanken befreien, daß das, was ich sah, nichts weiter sei als Täuschung, oder ein Film, der vor meinen Augen ablief.


  Die Meerenge füllte sich mit Galeeren, Ruder schlugen, Maste schwankten und wankten, alles rannte durcheinander, Kommandos und Rufe ertönten.


  Ich hätte gern noch etwas gewartet, doch dann drehte das äußerste Schiff in der zweiten Reihe bei und kam auf uns zu. Noch drei Ruderschläge, und der Bug würde sich zwischen die Zweige bohren.


  »Jetzt, Numda!«


  Alles, was wir so lange geplant hatten, lief jetzt konzentriert mit minutiöser, unbarmherziger Präzision in kürzester Zeit ab.


  Von beiden Seiten senkte sich eine Wolke von Pfeilen auf die Meerenge, wo das Ufer die Schiffe erreichte, Menschen stürzten ins Wasser, fielen rücklings auf Deck. Und zwischen den Felsen ertönte das Angstgeschrei der Verwundeten.


  Dieser Film lief immer wieder von neuem ab. Die Wolke der Pfeile hatte sich bereits an die Schiffe geheftet, spannte sich wie eine sausende, brausende, glitzernde Brücke über die Meerenge, auf den Schiffen aber herrschten stets die gleichen Gesten des Todes: ausgebreitete Arme, Bewegungen, die im Krampf erstarrten, ein kurzes Fuchteln mit Armen und Beinen, dann der Sturz von den niedrigen Rampen der Schiffe ins kringelnde, aufgewühlte Wasser, das sich allmählich blaßrot färbte.


  Am liebsten hätte auch ich geschrien und getobt, hätte gern befohlen, daß man endlich aufhören sollte.


  Denn dies alles war ganz anders, entsetzlicher als alles, was ich mir je unter diesen Minuten vorgestellt hatte. Und ich war tief beschämt und erschüttert, daß ich es gewesen war, der sich all diese Scheußlichkeiten ausgedacht hatte. Gleichzeitig wußte ich aber auch, daß der Zwang des Schicksals im Herrscher von Avana den ehemaligen Erdenmenschen besiegt hatte, und mich den Weg zu Ende gehen ließ, den ich selbst für diese Menschen und auch für mich selbst abgesteckt hätte.


  »Zweimal sechzig!« rief uns nach Minuten der Grausamkeiten, die mir wie Stunden vorkamen, der Bogenschütze zu, der uns am nähesten stand. Der Trompeter aber stieß wieder ins Horn, ohne einen neuen Befehl abzuwarten.


  Umsonst, dachte ich bitter, ich hatte es ihnen so gründlich eingebleut. Nach der Anstrengung von hundertzwanzig Schüssen sollte man eine Pause einlegen. Doch bis dahin war an Bord der Schiffe höchstens nur jeder vierte unverletzt geblieben.


  Das Ufergebüsch teilte sich, als würden die Felsen den fremden Schmuck abschütteln, Inimmas Leute wateten ins Wasser und verankerten die Bronzehaken ihrer Stege, die sie auf den Schultern trugen, in den Bordrand der Schiffe.


  Stumm und lautlos wurden die Schiffe geentert – diesen Männern, die Inimma besonders schätzte, hatte er sogar das Kriegsgeschrei abgewöhnt – ihre bis ins letzte ausgeklügelten, geschliffenen Bewegungen nahmen sich gegenüber der verzweifelten, kopflosen Reaktion ihrer Gegner seltsam langsam aus. Sie arbeiteten schnell und präzise, weil jeder genau wußte, was er zu tun hatte.


  Am Heck leisteten noch einige Krieger Widerstand, während mittschiffs neben den erbeuteten Waffen bereits Wachen aufgestellt waren und am Bug jene vier bis fünf Leute, die bereits seit einem Vierteljahr wußten, was sie zu tun hatten, die Gefangenen auf die Stege trieben.


  Die Bogenschützen am Ufer achteten lediglich darauf, daß die Soldaten, die von Schiff zu Schiff vordrangen, nicht von einer der benachbarten Barken überraschend angegriffen oder mit Speeren beworfen wurden. Wenn Gefahr im Anzug war, rauschten ein Dutzend genau gezielter Pfeile durch die Luft, die Gruppe der Angreifer wich zurück, und die Pfeile, die sich in den Körper des Kriegers bohrten, hemmten die Bewegung seines Arms, der den Speer schleudern wollte.


  Die Schiffe versuchten mit dem Heck voran zu entkommen – für ein Wendemanöver war der Platz zu eng, so dicht lagen sie bereits beieinander – es entstand ein Stau, und die Schiffe behinderten sich gegenseitig.


  Viele versuchten, das Ufer schwimmend zu erreichen, wo hinter der untersten Brustwehr Mesdus Speerwerfer auf sie warteten. Wer noch an Kampf dachte, versank für immer in den Fluten, die anderen wurden an Land gezerrt, und die klatschnassen Leute, die vor Furcht zitterten, wurden von Bewaffneten nach hinten auf den nackten Gipfel des Felsrückens geführt.


  Inimma sprang gerade auf das mittlere Schiff in der dritten Reihe, als der Steg hinter ihm zu schwanken begann. Er fiel ins Wasser und verschwand im Gewühl der Bitami-Krieger, die sich auf ihn stürzten.


  Aus, dachte ich, doch einige seiner Soldaten griffen nach dem Steg, die anderen aber bewiesen, daß nichts vergebens war, was sie von ihrem Meister gelernt hatten.


  Schwere Schwerter zerteilten die Luft, und der Ring der Bitami-Krieger zersprang. Inimma stand einen Augenblick torkelnd inmitten der plötzlich entstandenen Lichtung, dann sprang er die Angreifer an.


  In diesem Augenblick roch ich den Rauch, und als ich aufschaute, erblickte ich den graublauen Schleier, der sich über die ganze Breite der Bucht dehnte. Ich rannte bis zur obersten Kante des Ufers hinauf, gefolgt von Numda und dem Trompeter und stieß dort auf einen der Männer Ordsus, der mir atemlos berichtete:


  »Fünf Schiffe haben wir am Tor der Meerenge in Brand gesetzt, Göttlicher Herrscher! Der Wind trägt die Flammen nach innen, vier weitere sind in Brand geraten. Kein Schiff kann mehr die Meerenge passieren!«


  »Sollen wir das Zeichen für Inimma geben, Göttlicher Herrscher?« fragte Numda.


  Dies war der Augenblick, wo ich mein eigenes planmäßiges Vorgehen endgültig zu hassen lernte, auch wenn ich diesmal im Unrecht war. Das Hornsignal hätte dem Blutbad ein Ende gesetzt. Doch alles war so exakt nach Plan abgelaufen, daß selbst dieser Gnadenakt etwas Unmenschliches enthielt.


  »Laß Signal blasen!«


  Ich befürchtete, daß Inimma das Signal vielleicht absichtlich überhören würde, aber er gehorchte sofort. Er kletterte auf den Mast jenes Schiffes, das seine Mannen soeben erobert hatten, schwenkte sein Schwert und rief in jener Pidginsprache, die überall entlang der Küste einigermaßen verstanden wurde:


  »Blickt zurück! Blickt zurück! Seht, wie eure Schiffe brennen! Die Flamme ergreift die Segel, und ihr werdet alle bei lebendigem Leib verschmoren! Hier vorne aber stehe ich, Inimma mit meinen Soldaten, die alle noch am Leben sind! Die Wahl steht euch frei: Das Feuer oder Inimma? Jeder, der freiwillig die Waffen streckt, darf auf Frieden hoffen, wer es nicht tut, ist des Todes!«


  »Wer weiter kämpft, wird sterben!« riefen Inimmas Bogenschützen am Ufer entlang. Sie waren längst hinter den Felsen hervorgekrochen – keiner hatte Zeit gehabt, von den Schiffen auch nur einen einzigen Speer nach ihnen zu werfen – und standen nun hoch oben auf der Brüstung, die Bogen gespannt, auf deren Sehnen der huschende Tod lauerte.


  In der Meerenge wurde es still, nur das Stöhnen der Verwundeten war zu hören, und aus der Ferne, von jenseits der Biegung der Meerenge das Knistern des Feuers und das entsetzliche Geschrei derjenigen, die vom Feuer eingeschlossen waren. Der Rauch quoll in immer dickeren Wolken vom Meer herein.


  »Wer die Waffen streckt, soll seinen Frieden haben!« kreischte Inimma. »Legt die Waffen mittschiffs nieder! Sammelpunkt an Bug und Heck!« Er war bereits so weit, dem geschlagenen Gegner wie seinen eigenen Leuten zu befehlen. »Wer einen Dolch in seinen Kleidern birgt, dem werde ich mit seiner eigenen Waffe das Herz aus dem Leib schneiden!«


  Er glitt vom Mast herab, stieß sein Schwert in die Bodenplanken und spazierte gemütlich auf die Waffenträger des benachbarten Schiffes zu, als würde er über Avanas Übungsplatz schreiten, um seinen verschreckten, ungeschickten Rekruten die Leviten zu lesen.


  »Worauf wartet ihr noch?«


  Er setzte den Fuß auf den Steg, ein kurzer, leichter Sprung, und schon befand er sich an Bord des nächsten Schiffes.


  Die Leute wichen mit abergläubischer Angst vor ihm zurück. Auch für mich war dies ein größerer Zauber als alle Wundertaten Kagirus oder Ravaks zusammen. Immerhin waren sie noch bewaffnet, und bis man Rache an ihnen hätte üben können, wäre Inimma bereits ein toter Mann.


  »Ich habe gesagt, Waffen mittschiffs ablegen! Her mit dem Schwert!«


  Dabei streckte er die Hand mit einer natürlichen Geste nach der Waffe aus, daß der hochgewachsene Bitami, dem Inimma kaum bis zur Schulter reichte, wie betäubt gehorchte.


  Das Schwert flog aus Inimmas Hand über die Mitte der Barke hinweg und bohrte sich zitternd in den Mast.


  »So! Und alle anderen Waffen schön rundherum im Kreis ablegen!«


  Er drehte ihnen den Rücken zu, ohne daran zu denken, daß gleich zehn Mann hinter ihm standen, die ihr Eisen ihm zwischen die Rippen hätten bohren können, und fuhr seine Leute an, die er auf dem anderen Schiff zurückgelassen hatte:


  »Einen Steg her, ihr Faulpelze! Soll ich vielleicht von Schiff zu Schiff hüpfen?«


  So war Inimma, ein Rätsel, das ich nie lösen konnte. Ich muß ihn also unter jene Menschen einreihen, die ich auf diesem Planeten bis zum heutigen Tag weder durchschaut noch ihre Mentalität begriffen habe.


  Ich schaute auf meine Uhr. Kaum die Hälfte der Doppelstunde dieses Küstenvolkes war verstrichen. Wenn ich wollte, könnte ich auch heute mittag beim Obelisk in Gurrus Tempel stehen. Ich erschauerte. Auf diese Stunde hatten wir uns knapp zwei Jahre lang vorbereitet.


  Ordsu konnte nichts dafür, daß er nur seine ehemalige Heimat und Avana kannte. Auch seine zwanzig Leute hatten wir so ausgesucht, daß die besten Bogenschützen bei ihm waren, alles junge Burschen mit scharfem Blick, die kaum den Kinderschuhen entwachsen waren.


  Der Befehl, auf das erste Hornsignal jene Schiffe mit brennenden Pfeilen anzuzünden, die genau zu jenem Zeitpunkt das Tor der Meerenge passierten, wurde exakt durchgeführt. Keiner wußte, daß unter den ersten drei Schiffen auch Belisus und Bitamis Königsgaleere in Flammen stand. Sie konnten nicht begreifen, warum die anderen Schiffe zu den beiden Galeeren ruderten, anstatt zu fliehen, ohne sich darum zu scheren, daß sie selbst ohne Zündpfeile in Flammen aufgehen würden.


  Doch sie konnten nicht lange darüber nachgrübeln, ihre Situation war kritisch. Mesdus Speerträger reichten nicht mehr aus, um dieser Gruppe Schutz zu bieten. Sie wußten, daß sie im Nahkampf unterliegen würden und schossen alles nieder, was an Land zu klettern versuchte.


  Bis ich dort ankam, schwammen nur noch ein paar verkohlte Bretter auf dem Wasser. Dsuba hatte mit dem Leben bezahlt, weil er vorsichtig gewesen, Ravak aber hatte das Geheimnis mitgenommen, wer jener Mann in Wirklichkeit war, der sich Mazu nannte.


  Die Hälfte der mehr als hundertvierzig Schiffe war noch auf offener See, dennoch fiel es keinem ein, noch einmal anzugreifen. Sie hatten keinen Führer mehr – denn Anaim, Hemti und Narat hatten keine königlichen Chargen an Bord – und die Grausamkeiten, die sie zu sehen bekommen hatten, waren dazu angetan, ihnen den letzten Schneid abzukaufen. Kein Schiff wagte es, sich dem Eingang der Meerenge zu nähern.


  Die von der steifen Brise aufgewühlte Brandung am Fuße der Felswand stellte sie auf eine harte Probe. Der Steuermann brauchte nur einen Augenblick zu zögern, eine einzige falsche Wendung genügte, um das Schiff rettungslos gegen die Felsen zu schleudern.


  Also setzten sie alles daran, so schnell wie möglich zu entkommen. Irgendwie schafften sie es, sich aus den Strudeln zu retten – bei dem hohen Seegang hatte das Rudern wenig Sinn – und wandten sich dann nach Osten.


  Eine Weile befürchtete ich noch, daß sie vielleicht in die gesperrte Neue Bucht einbiegen würden. Ordsu und seine Bogenschützen brachen auf, um auch dort die ersten mit Brandpfeilen zu empfangen, doch kein Schiff bog nach rechts ab.


  Allmählich passierten sie jene Felswand, die die Sicht verstellte und verschwanden dahinter. Die anderen Schiffe folgten den ersten, so gut es ging, in weit auseinandergezogenen Reihen wie die Finger einer Hand pflügten sie durch das Wasser und entfernten sich immer mehr.


  Da erst begriff ich wirklich, daß wir gesiegt hatten. Ich wußte zwar, daß ein tausendmal schlimmeres Schicksal auf die Bevölkerung der Stadt gewartet hätte, hätten wir den Krieg verloren, dennoch war mehr Traurigkeit als Freude in mir.


  Ich dachte an die Toten, die wegen der Machtgier anderer hatten ihr Leben lassen müssen, an die Verwundeten und an alle diejenigen, die für immer gezeichnet die Erinnerung an diesen Tag bewahren würden.
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  In der Nacht nach dem Sieg hob ich die Leibeigenschaft auf. Dadurch verlor ich für lange Zeit das Vertrauen meiner Leute; das wirtschaftliche Leben in der Stadt aber wurde erschüttert, und es dauerte Jahre, bis das System – das neue System – einwandfrei funktionierte.


  Die ältere Generation, für die es stets einfacher ist, die Gegenwart zu kritisieren als die Fehler der Vergangenheit einzugestehen, erinnerte sich noch lange seufzend an die gute alte Zeit, ohne genau sagen zu können, was es eigentlich war, das sie zurücksehnten.


  In Avana gab es kaum Sklaven, weil nur Kriegsgefangene oder die Besatzung gekaperter Schiffe zu Sklaven werden konnten – und ihre Kinder, wenn sie überhaupt welche hatten, wurden bereits frei geboren.


  Sie lebten im Elend, nie hatten sie genug zu essen, ihre Behausung war eng und schmutzig, eine Brutstätte für Krankheiten aller Art.


  Die Aufseher schätzten sie niedriger ein als die Zugochsen, weil diese noch seltener zu finden waren. Nach wenigen Jahren waren sie bereits verbraucht, und der Ersatz war eine stets wiederkehrende Sorge der jeweiligen Herrscher Avanas.


  Tarkumi organisierte von Zeit zu Zeit Treibjagden in den Bergen auf seine ehemaligen Brüder, weil die Sklaven bei den schweren Holzarbeiten am ehesten ausfielen.


  Die Arbeiter in den Steinbrüchen rekrutierten sich überwiegend aus den Sträflingen der Stadt, und Tamizis kaufte regelmäßig starke, kräftige Leute von den Kapitänen der fremden Schiffe, die in die Bucht einliefen. Die Seeleute aus Dis lieferten ein Großteil des Menschenmaterials, weil sie jeden Herbst die Küste bei ihren Raubzügen abgrasten.


  Ich wurde schamrot, sooft ich diese Menschen sah oder wenn ich an sie dachte. Ein Sklave bleibt auch in einer besiegten Stadt nur ein Sklave, höchstens, daß auch unsereiner – sofern er sein Leben nicht auf der Folter aushaucht – in die Steinbrüche oder zu den Holzfällern verbannt wird. Diesen Krieg mußte ich schon allein ihretwegen gewinnen, auch wenn außer mir keiner daran gedacht hatte.


  Wir hatten mehr als zweitausend Gefangene. Auf den erbeuteten Schiffen waren kaum Lebensmittel zu finden – die Angreifer hatten damit gerechnet, sich an Avanas Vorräten schadlos zu halten –, und so war es nur noch eine Frage von Tagen, bis die Zeit heranrückte, wo Sieger und Besiegte miteinander hungern mußten.


  Ich hörte mir geduldig die teils vorsichtig, teils verzweifelt, jedoch bis zum Schluß, wenn auch zähneknirschend, unterwürfig vorgebrachten Einwände der Hauptleute an, aber ich ließ mir nichts abschwatzen und stand bis zuletzt zu meinem Wort.


  Letzten Endes konnte keiner von mir etwas wollen. Ich war der triumphierende Herrscher, ein König, der eine Schlacht gewonnen hatte, und sie hätten gehorchen müssen, wenn ich befohlen hätte, daß sie sich hier und jetzt in meinem Thronsaal eigenhändig die Gurgel durchschnitten.


  Der Morgen graute bereits, als Talil all jene Entscheidungen auf, Tontafeln festgehalten hatte, mit denen damals außer Numda und Tamizis niemand einverstanden war.


  Demnach durften in den Steinbrüchen und in den Wäldern, von den Schwerverbrechern abgesehen, nur noch Freiwillige arbeiten, und es oblag den Aufsehern, sie auf Kosten der Schatzkammer des Palastes zu verpflegen und zu bezahlen.


  Tamizis durfte nach wie vor Gefangene von den Schiffen kaufen – obwohl dafür lange Zeit kein Bedarf mehr bestand –, doch auch diese würden frei sein, wie jeder andere, der in Avana geboren worden war.


  Wenn das neue Gesetz aber nicht mehr als diese Bestimmung enthielt, würde die Kopflosigkeit noch vor der Hungersnot der Stadt den Garaus machen.


  Also mußte Talil weiter notieren, daß niemand in dieser Stadt leben konnte, ohne zu arbeiten. Jeder – sofern er nicht im Palast beschäftigt war – mußte zu den Bauern, den Fischern oder zu den verschiedenen Zünften des Handwerks gehören.


  Die jeweiligen Aufseher hatten zwar die freie Wahl, wen sie nun in ihrer Mitte aufnahmen, doch jeder hatte für die Angelegenheiten, für das Wohlergehen und für die Verpflegung seiner Leute zu sorgen.


  Was die Kriegsgefangenen anging, so durfte jeder in Avana bleiben, sofern dies seine Absicht war und ihn irgendein Aufseher oder Vormann in seine Gruppe aufnahm. Die anderen aber mußten Avana innerhalb von drei Tagen an Bord der gekaperten Schiffe verlassen. Numda mußte dafür sorgen, die Gefangenen so auf die Schiffe zu verteilen, damit jeder sicher nach Hause kam.


  »Göttlicher Herrscher!« rief Pilagu, dem es gelungen war, mehr als fünfzig große Schiffe vor dem Brand zu retten. »Wenn du schon einmal so entschieden hast, ihnen die Freiheit zu schenken, warum sollen dann diese Hunde nicht versuchen, ihre Stadt auf ihren dreckigen Plattfüßen zu erreichen? All diese schönen, teuren Schiffe…«


  Auch ich wußte, daß mit dieser Flotte die Stadt – von Dis einmal abgesehen – auf einen Schlag zur größten Seemacht hätte werden können, allerdings nur, wenn ich über solche treuen und geschickten Seeleute verfügen konnte, wie Pilagu und seine Leute, die nicht der Peitsche bedurften. Das war der Grund, weshalb es mir um die Schiffe nicht leid tat, und noch aus einem weiteren Grund.


  »Ich bin kein Mörder, Pilagu!« sagte ich. »Du weißt besser als ich, weil du hier geboren bist, wie das Schicksal der Gefangenen aussehen würde, wenn wir sie an der Küste einfach laufen lassen. Wie viele Tage müßten sie, von Hunger und Durst gequält umherirren? Wieviele von ihnen würden je die Heimat erreichen?«


  »Wenn du ihnen aber Schiffe gibst, Göttlicher Herrscher, werden sie sich erholen und uns wieder angreifen!«


  Dies, meinte Pilagu, wäre das stichhaltigste Argument.


  Bevor ich noch etwas erwidern konnte, lachte Inimma laut auf. Dabei sagte er kein Wort, lachte nur, und auch über Ordsus Gesicht glitt ein kleines, gnadenloses Lächeln. Sie standen zu beiden Seiten des Thronsessels wie zwei Todesengel.


  Pilagu verzichtete auf weitere Argumente, und der Großteil der Gefangenen segelte am dritten Tag ab. Wir konnten ihnen sogar ein paar Lebensmittel mitgeben.


  Geblieben waren fast achthundert Mann, wobei jeder einzelne vor mir erklären mußte, daß er freiwillig Avana zu seiner Heimat wählte. Die meisten unter ihnen begriffen natürlich nicht, worum es ging, weil es für sie ebenso unverständlich und ungewöhnlich war, frei über ihr Schicksal zu bestimmen.


  Sie gingen vor mir in die Knie, murmelten Unverständliches, wobei Inimma und Talil dolmetschen mußten, weil ich damals noch nicht alle Dialekte der Söhne des Meeres beherrschte – dann drängten sie sich in die Reihe der Wartenden, die diese Zeremonie noch nicht absolviert hatten.


  Auch später hatten wir dann weniger Scherereien mit ihnen als mit den gebürtigen Avanern, denn sie waren nicht an die Traditionen der Stadt gebunden und hatten sehr schnell das Wesen des neuen Systems begriffen.


  Über diejenigen, die die Stadt verlassen hatten, erfuhren wir noch im gleichen Herbst – weil zuerst die Handelsschiffe aus Gir-Din, später dann allmählich auch die Schiffe der anderen Städte den Hafen wieder aufsuchten –, daß einige der Schiffe von Dis gekapert wurden, die anderen aber ihren Heimathafen erreichten und die Kunde unseres Sieges verbreiteten. Und danach wagte es keine Küstenstadt mehr, Avana anzugreifen.


  Auch Pilagu wurde allmählich versöhnt, weil auf seine Bitte hin sein Bruder die Heimkehrer so auf die Schiffe verteilte, daß fünfzehn Schiffe in der Stadt verbleiben konnten. Dagegen hatte auch ich nichts einzuwenden, weil ich denen, die – hätten sie gesiegt – die Stadt so grausam geplündert hätten, wie dies seit Beginn aller Zeiten auf diesem Planeten üblich war, außer ihrem Leben wirklich nichts weiter schenken wollte.


  Auch beschloß ich, kein Gramm Erz aus der Stadt hinaustragen zu lassen. Ich befahl Pilagu, die Ankerketten der Schiffe, mit denen die Gefangenen die Stadt verließen, gegen Taue auszutauschen, weil für eine Reise – sei es bis nach Bitami, sei es weiter – auch diese ausreichen würden. Ich wollte mich auf Jahre hinaus davon befreien, von Dis’ Malachit und den damit verbundenen Scherereien abzuhängen, einschließlich der Frechheiten und Ansprüche seiner Kapitäne.


  Ich ließ die Beute auf den großen Platz vor dem Palast tragen, die Waffen, die Schilde, die Ketten, die wir von den Schiffen abmontiert hatten, die Prunkgewänder und den Schmuck der gefangenen Offiziere. So manche Waffe konnten wir ohne Änderung gebrauchen, und ich überließ es Mesdu, die Auswahl zu treffen.


  Alles, was eingeschmolzen werden sollte, wurde von Tamizis’ Leuten gewogen und auf einen Haufen gelegt. Ich wollte daraus Werkzeuge schmieden lassen, außerdem mußten wir auch jenes Erz ersetzen, das wir für die Kette gebraucht hatten, um die Bucht zu sperren.


  Tamizis registrierte das Gold und das Silber, die mit Edelsteinen besetzten Ringe, die Helme und das Geschirr. Ich wußte nicht, was er mit diesen Schätzen machen würde, wenn ich ihm die Entscheidung überließe, ob sie nun für alle Zeiten in der Schatzkammer des Palastes verschwinden würden, oder ob man sie allmählich gegen Weizen oder andere Waren eintauschen würde.


  Auch ich wußte noch nicht so genau, was ich mit dem ganzen unverhofften Reichtum anfangen sollte, als Ordsu, der Mesdu behilflich war, mit einem Messer in der Hand zu mir trat. Wäre ich ein sorgfältiger Chronist, müßte ich Avanas neue Geschichte von diesem Augenblick an datieren.


  Das Messer war aus Eisen.


  »Siehst du, Göttlicher Herrscher, dies ist jenes Metall, das ich meinte, das Eisen«, sagte er auf Nauni, »aus dem die Nauni-Schmiede ihre Pfeilspitzen machen.«


  Dieses Nauni-Wort »Eisen« sollte sich in kürzester Zeit wie ein Lauffeuer, wie ein Zauberwort unter den Söhnen des Meeres verbreiten.


  Man konnte ihm anmerken, wie froh er war, daß er beweisen konnte, seinerzeit nicht gelogen zu haben.


  Mir wurde schwindlig, weil ich sofort begriff, was dies für uns bedeutete.


  »Habt ihr viel davon?«


  »Die Schwerter und die Messer aller Krieger sind aus diesem Metall gefertigt. Unsere geschickten Schmiede überziehen die Waffen mit einer dünnen Silberschicht, weil dieses Metall, obwohl es das härteste ist, sehr unter Feuchtigkeit leidet.«


  Das Versilbern der Waffen und Klingen war auch in Avana üblich, daher war ich nie auf den Gedanken gekommen, daß sich unter der Silberschicht der Nauni-Messer, welche die Hirten mit sich führten, keine Bronze verbarg.


  Auch diesem Messer da war anzusehen, daß es früher einmal mit Silber beschichtet worden war – wer weiß, auf welchen abenteuerlichen Wegen es in den Besitz irgendeines Küstenschiffers gelangt war – und der Form nach war es jenen Messern ähnlich, welche Nauni in ihren breiten Ledergürteln tragen.


  »Wo kriegen die Nauni das Eisen her? Wird es bei anderen Völkern gegen Ware eingetauscht?«


  »Nein. Da gibt es gewisse Hügel…«


  »Vielleicht im Barkan?«


  Ich war ziemlich sicher, daß es dort kein Eisenerz geben dürfte.


  Ordsu schüttelte den Kopf.


  »Mitten in der Steppe, näher zum Wasser des Puru hin als zum Barkan gelegen, sind drei oder vier Hügel. Sie sind so flach, daß ein guter Reiter den Gipfel in einem einzigen Anlauf erklimmen kann. Aus den Hängen dieses Hügels holen die Schmiedegesellen schwere rote Steinbrocken heraus, aus denen sie das Eisen gewinnen. Aber wie sie das machen, ist ein Geheimnis der Schmiede.«


  Die Nauni-Schmiede waren nun wirklich Meister der Eisenverarbeitung, davon konnte ich mich später selbst überzeugen. Sie arbeiteten mit Holzkohle, denn Steinkohle konnte auch ich nirgendwo auf diesem Kontinent entdecken.


  Ich nahm Ordsu das Messer ab, rief Numda herbei und begab mich in den Palast, weil ich auf dem Platz, wo es von Menschen wimmelte, nicht in Ruhe nachdenken konnte.


  Eisen, Eisen, murmelte ich das Nauni-Wort immer wieder vor mich hin, Eisen. Dabei dachte ich nicht an Schwerter, an Pfeilspitzen, die einen Panzer durchbohrten, nicht an tödliche Streitäxte, sondern an blitzende Beile, mit deren Hilfe auch die größten Eichen des Barkan leicht zu fällen wären, an Stemmeisen für den Steinbruch, an Sicheln, Hacken, an Messer mit scharfer Schneide, an Hämmer, bei deren triumphalem Klang viele Tausende von Werkzeugen, Angeln, Ahlen, Meißeln, Klammern, Bohrern und Hobeln entstehen würden.


  Numda, der seinerzeit den Salzhandel mit den Nauni empfohlen hatte, wich entsetzt vor meinem Plan zurück. Mit den Nauni Handel zu treiben, so daß wir sie nur einmal im Jahr zu Gesicht bekamen, war angesichts der Ergebnisse und des Nutzens tragbar, da Tunis Arbeit so gut wie nichts kostete und der Ertrag verhältnismäßig hoch ausfiel.


  Doch diesem überheblichen Pusztafürsten, der auch Dsuba nur als »Zwergkönig« bezeichnete, ein Bündnis anzubieten und ihm das wertvollste Gold- und Silberzeug der Kriegsbeute anzubieten – das war mehr, als Numda auf einmal verdauen konnte.


  Im Küstengebiet galten die Nauni als Buhmänner, mit denen die Mütter ihre unartigen Kinder schreckten, aber auch die Erwachsenen erwähnten nur ungern dieses Volk.


  Man fürchtete ihre Grausamkeit, ihre schweigsame, unnahbare Art, sie rechneten nicht einmal nach dem gleichen System wie die anderen Völker.


  Ich wußte, daß Pehnemer seine unbeschränkte Überlegenheit den anderen Kaufleuten gegenüber vor allem dadurch erkämpft hatte, daß er sich unter die Nauni wagte. War doch selbst Tarid, dieser kleine, unbedeutende Rottenführer, der gerade dazu taugte, einige hundert Rinder über die Berge zu treiben, hochmütiger als jeder Priesterkönig einer Küstenstadt, der seinen Stammbaum auf die Götter zurückführte.


  »Man wird den Gesandten das Gold wegnehmen und sie zu Sklaven machen oder einfach ermorden«, meinte Numda besorgt.


  »Pehnemer wurde auch nicht ermordet…«


  »Auch du, Göttlicher Herrscher, läßt die Spinne gewähren, solange sie ihr Netz in einem Winkel deines Zimmers webt und die Fliegen vertilgt, die deine Ruhe stören. Doch wenn dich die Spinne deswegen als Freund betrachtet und sich auf deinem Teller niederläßt, wirst du sie unbarmherzig erschlagen.«


  Ich mußte lachen, weil ich mir Pehnemer als Spinne vorstellte, die nach Fliegen jagt. Doch dann fiel mir etwas ein, woran ich bisher noch nicht gedacht hatte, und meine gute Laune verflog.


  »Ob nun das Bündnis akzeptiert wird oder nicht, Numda, müssen wir reiche Geschenke schicken, noch mehr als ich eigentlich vorhatte.«


  »Aber warum nur, Göttlicher Herrscher?«


  »Womit haben wir gesiegt, Numda? Mit welchen Waffen?«


  Numda senkte den Kopf. War er erst einmal davon überzeugt, daß meine Entscheidung richtig war, so war er im nächsten Augenblick bereit, mich von ganzem Herzen zu unterstützen.


  »Laß mich gehen, Göttlicher Herrscher! Du kannst ja nur Leute aussenden, die an Sinn und Zweck ihrer Reise glauben. Wer Angst hat, kann nicht klar denken, und es wird nicht leicht sein, sich mit Demgal zu einigen.«


  Nun hatte ich von den langen Debatten genug und wollte diesem Thema nicht eine ganze Nacht opfern wie seinerzeit der Sklavenfrage.


  Am nächsten Morgen teilte ich den Hauptleuten über die Gesandtschaft so viel mit, wie ich für richtig hielt und fragte nicht danach, wer wohl welche und wieviele Einwände vorzubringen habe.


  Natürlich wagte keiner, eine Lippe zu riskieren, aber es war ihnen anzumerken, wie leid ihnen all diese Schätze taten.


  Was mich interessierte, war Ordsus Meinung.


  Der Nauni dachte lange nach, dann antwortete er folgendermaßen:


  »Demgal wird sicher wütend sein, wenn er erfährt, mit welchen Bögen wir gesiegt haben. Erfahren wird er es auf jeden Fall, weil sich die Kunde so schnell verbreitet wie das Feuer im Steppengras, das ein unvorsichtiger Hirte unbeaufsichtigt läßt. Ebenso sicher wird er sich aber auch über das Geschenk freuen. Das Land der Nauni ist zwar ein reiches Land, aber Gold und Silber kann man nirgendwo im Boden finden.«


  »Also wird den Gesandten kein Leid geschehen?«


  »Nein. Keiner von Demgals Männern wird es wagen, die Hand gegen sie zu erheben, solange es der Herrscher nicht befiehlt.«


  »Warum haben dann die Kaufleute Angst davor, das Land der Nauni zu besuchen?«


  »Ein Kaufmann ist kein königlicher Gesandter, Göttlicher Herrscher, und die Nauni mögen keine Fremden. Demgal hat zwar nie befohlen, die Kaufleute zu töten, aber auch nie die Erlaubnis erteilt, daß sie sich frei auf den Weiden der Stämme bewegen dürfen. Die einzelnen Stammesfürsten aber sind mächtige Herren auf ihren Weiden, mächtiger als es Demgal selbst lieb ist. Darum würde ich dir raten, göttlicher Herrscher, mit den Geschenken zu warten, bis Tarid wegen des Salzes eingetroffen ist. Mit ihm werden deine Botschafter die Berge sicher passieren, kein Stammesfürst wird sie in ihrem jeweiligen Quartier festsetzen dürfen.«


  »Kennst du Tarid?«


  Ordsus Gesicht zuckte.


  »Ich habe ihn gekannt, Göttlicher Herrscher. Ein guter Krieger, aber dumm und eingebildet. Wenn er mich wiedererkennt, kann es geschehen, daß er jenseits der Berge so manchen an den Pfahl binden läßt, wie mich seinerzeit.«


  »Warum?«


  »Schenk mir die Antwort, Göttlicher Herrscher. Ich, der Nauni, bin schon einmal gestorben. Ist Tarid nicht klug genug, um dies zu begreifen, wird er zunächst andere ins Unglück stürzen, und eines Tages wird auch jener Pfeil abgeschossen werden, den das Schicksal für ihn geschmiedet hat.«


  Ich wollte nicht weiter in Ordsu dringen, vor allem jetzt nicht, wo wir seinen Rat dringend brauchten.


  »Wenn es so ist, warum hast du dann gesagt, daß den Gesandten kein Leid geschehen wird?«


  »Sofern Tarid damit einverstanden ist, daß sich ihm die Botschafter anschließen, wird er sie auch hüten. Sollte er aber mich erblicken…«


  »Möchtest du, daß er dich nicht zu Gesicht bekommt?«


  Der Nauni wurde nachdenklich.


  »Vielleicht ist er zu dumm dazu, um den Mund zu halten, doch die Eskorte der Botschafter ist für ihn wichtiger, wenn er weiß, daß ich noch lebe und daß ich da bin.«


  Woran er gedacht hatte, begriff ich erst ein halbes Jahr später im Großlager der Nauni, und für einen Augenblick mußte ich Ordsu hassen, daß er aus lauter Dankbarkeit, weil ich ihm das Leben gerettet hatte, gewissenlos das meine aufs Spiel setzte.


  Bald schon brach der Morgen an, wo die Nauni mit dem bereits wohlbekannten Tohuwabohu eintrafen. Da ich nicht vorzeitig irgendwelche Komplikationen heraufbeschwören wollte, bekamen sie auch diesmal keinen einzigen Bogen zu Gesicht, und sie wurden auch nicht danach gefragt, was sie über die Einzelheiten unseres Sieges wußten.


  Ich wartete, bis Mutabi die Rinder übernommen hatte, und als dann nur noch das Salz zu verladen war, ließ ich sie am vierten Tag ihres Aufenthalts wissen, daß ich sie am Abend im Palast zu Gast erwarte. Inimma befahl ich, vierzig seiner besten Bewaffneten zu beiden Seiten des Saales aufzustellen, Ordsu aber sollte an meiner Seite stehen.


  Tarid und seine Leute traten ein – ich hatte dafür gesorgt, daß jener Diener Pehnemers sie hereinführte, der ihre Sprache am besten verstand – ich aber blieb sitzen und winkte die Gäste näher heran.


  Ordsu hatte die Wahrheit gesprochen, denn Tarid war wirklich beschränkt. Seine Leute erkannten Ordsu viel eher als er. Ihre sonst ausdruckslosen Mienen zeigten plötzlich Verblüffung und Furcht zugleich, stießen ihren Anführer in die Rippen und flüsterten ihm etwas zu.


  Tarid starrte Ordsu an, als würde er ein Gespenst sehen und griff unwillkürlich nach seinem kurzen Krummschwert.


  Damals verstand ich die Sprache der Nauni noch nicht und erfuhr erst später von Pehnemers Diener, was die beiden miteinander sprachen.


  »Laß dein Schwert stecken, Tarid«, sagte Ordsu ruhig. »Kein Mensch will dir was zuleide tun.«


  »Wieso kannst du hier sein?« stotterte Tarid. »Du bist gestorben, die Hunde des Lagers haben mit deinem Schädel gespielt… oder sollte jener Sklave gelogen haben, den Mandur zu unserem Herrscher geschickt hat?«


  »Er sagte die Wahrheit, ich war gestorben. Ich bin kein Nauni mehr, mein Leben gehört denen, die es mir wieder geschenkt haben. Nur mein Name ist geblieben, und auch der nur, weil Mandur meinen Namen jenem Kaufmann verraten hatte, der mich hierher brachte.


  Merk auf, Tarid, damit auch du dich an nichts weiter als an meinen Namen erinnerst, weil du weißt, daß sonst viele sterben müßten, die den Tod verdient haben, aber auch manch Unschuldiger. Und achte auch auf deine Worte, achte darauf, was du sagst, wenn du wieder heimgekehrt bist!«


  »Wa… was soll ich sagen?«


  »Am besten ist, wenn du schweigst. Dein Befehl lautet nur, die Rinder hierher zu treiben und sie gegen Salz einzutauschen…«


  Damals konnte ich lediglich feststellen, daß Ordsu zu Tarid nicht wie zu einem Ebenbürtigen sprach und daß der Unterführer dies tolerierte, ja immer unsicherer wurde.


  Ordsu stand hoch aufgerichtet da, seine Augen verengten sich zu schmalen Spalten.


  »Tu, was der Herrscher Avanas von dir verlangt, und tu es ohne Widerrede! Und überleg dir genau, was du daheim erzählst! Ordsu ist tot, und ich bin es, der dir das sagt!«


  Der Dolmetscher sagte mir später, daß Tarid nichts weiter erwiderte als den einzigen Satz: »Herr, dein Wille geschehe«, man konnte aber auch ohne Übersetzung erkennen, wie sehr er sich gewandelt hatte.


  Er nahm es widerspruchslos auf sich, die Gesandten und die Geschenke sicher zu seinem König zu geleiten, zumindest aber zu Mekridurs Quartier, weil er vorher mit seinem Fürsten das Salz abrechnen mußte. Mekridurs Lager allerdings lag auf dem Weg, so daß die Gesandten keine Verzögerung hinnehmen mußten.


  Ordsu bat, sich entfernen zu dürfen. Es war ihm anzumerken, daß er nur ungern in der Gesellschaft seiner ehemaligen Brüder weilte.


  Ich hätte von Tarid nur zu gern erfahren, wer nun Ordsu in Wirklichkeit war, aber ich hatte das Gefühl, es sei nicht fair, dies hinter seinem Rücken zu tun.


  Darum fragte ich ihn lediglich, ob er auch jetzt dazu stehe, was er in Ordsus Gegenwart gesagt hatte.


  Auf diese Frage hin kehrte sein Stolz zurück, und er begann herumzubrüllen.


  Der Dolmetscher aber übersetzte nur diese Worte:


  »Er sagt, Göttlicher Herrscher, daß ein Nauni niemals sein Wort bricht. Den Gesandten soll kein Haar gekrümmt werden.«


  Ich mußte einsehen, daß es, wenn sich die Zukunft nach meinem Wunsch und meinem Willen gestalten wollte, für mich unerläßlich sein würde, die Sprache dieses Steppenvolkes so schnell wie möglich zu lernen.


  Das Festessen verlief in gedrückter Stimmung. Die Nauni aßen und tranken wenig, obwohl ich von Pehnemer wußte, daß sie den Weinen der Küstenstädte sehr zugetan waren, weil auf ihrem Boden kein Wein gedieh.


  Tarid starrte stumm vor sich hin. Nur einmal riskierte er die Frage, ob die Botschafter innerhalb von zwei Tagen reisefertig wären, weil er so schnell wie möglich aufbrechen wollte.


  Ich konnte mich von Numda nur schwer trennen, weil ich vorausahnte, daß seine Abwesenheit Unruhe in der Stadt stiften würde, doch ich konnte diese Reise keinem anderen anvertrauen.


  Als Begleitung erbat er sich Mesdu, von dem wir beide wußten, daß er nie den Kopf verlor, und daß kein überflüssiges Wort über seine Lippen kommt.


  Am Morgen ihres Aufbruchs blieb ich noch einmal mit Numda allein. Ich hatte ihn in mein Schlafgemach befohlen und den ewig neugierigen Upatu unter einem Vorwand in einen entfernten Flügel des Palastes geschickt.


  »Ich vertraue dir, Numda, wem auch könnte ich mehr vertrauen?« sagte ich. »Ich verlange nicht, daß du beim König der Nauni dieses oder jenes erreichst. Versuche ihn um jeden Preis zu befrieden und mit ihm ein Bündnis nach deinem Gutdünken zu schließen.


  Es gibt nur zwei Dinge, wo du nicht nachgeben darfst. Bei diesem ganzen Bündnis ist für uns allein das Eisen wichtig. Ohne die Felle und Häute der Nauni sind wir immer noch ausgekommen, und für geraume Zeit müssen wir nicht unbedingt neue Lederwämse herstellen. Ordsu aber wollen wir um keinen Preis ausliefern!«


  »Ich weiß, Göttlicher Herrscher.«


  Ich legte meine Hand auf seinen Arm. Ich mochte Numda sehr gern, und mir kamen Zweifel, ob es nicht töricht sei, ausgerechnet ihn mit dieser Mission zu gefährden.


  »Ich mache mir Sorgen um dich, Numda. Es wird eine lange und mühevolle Reise, auch wenn sie uns Erfolg bringt. Dennoch möchte ich dich bitten, keine Stunde länger bei den Nauni zu verweilen, als dies unbedingt nötig ist. Eilt wieder zurück, um die bangen Stunden meiner Wartezeit zu verkürzen!«


  »Wir werden uns beeilen, Göttlicher Herrscher!«


  Ich hätte gern noch irgend etwas gesagt – ich weiß selbst nicht genau, was es sein sollte –, weil ich das Gefühl hatte, daß diese Reise für Avanas Zukunft entscheidend war, aber es war sehr schwer, meine Gedanken in Worte zu fassen.


  »Die Götter mögen dich beschützen!«


  Ich wußte, daß Numdas Glaube dem meinen näher lag als dem Glauben der Priester, aber es war angenehm, meine Rührung in dieser herkömmlichen Formulierung zu verbergen.


  »Die Götter mögen dich heil wieder zurückführen.«


  »So soll es sein, Göttlicher Herrscher.«
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  Numda und Mesdu waren mit Tarid abgezogen, und der Lauf der Tage wurde plötzlich langsamer. Da blieb nur ein einziges Gegenmittel übrig, die Arbeit, und hatte daran auch früher kein Mangel geherrscht, forderte ich jetzt noch mehr.


  Bis zum Angriff hatte man mir gehorcht, weil man nur auf mich allein hoffen konnte, um der Rache der Nachbarstädte zu entgehen. Nach dem Sieg mußte ich aber Tag für Tag immer deutlicher feststellen, daß ein siegreicher König das Vielfache seiner Taten wert ist.


  Im nachhinein betrachtet ist alles, was ihm gelungen ist, nicht überwiegend dem Glück oder der Dummheit des Gegners zu verdanken, alle seine Taten waren von seinen seherischen Fähigkeiten geleitet, er hatte das Schicksal und den Willen der Götter erforscht.


  Daher ist sein Wort nicht nur einfach ein Befehl, sondern eine Offenbarung, ein weiterer Teil der erahnten Zukunft.


  Ich war froh darüber, weil mir dieser Umstand zu Hilfe kam, um mir auch solche Dinge zu glauben, die man mit dem Verstand allein nicht erfassen konnte, weil einfach die Voraussetzungen fehlten.


  Später kam eine Zeit, wo ich mich dieses Umstandes schämte, und wo ich damit begann, diesen Glauben systematisch abzubauen. Das war nicht sehr klug, denn wenn ich ihr Leben auch ändern konnte, hatte ich nicht damit gerechnet, daß ich den Menschen kein anderes Wertsystem eintrichtern konnte.


  Heute kommt es mir vor, daß es nichts weiter war als Eitelkeit zu verlangen, daß man mich wegen meines Wissens ehrte, wenn man diesen Begriff nach irdischen Maßstäben auslegte.


  Ihre Sprache hatte ich zwar gelernt, doch ihre Mentalität konnte ich erst viel später begreifen.


  In jenem Herbst allerdings – und noch lange Jahre danach – war der Glaube in mir ungebrochen, daß alle meine Taten nur dem Wohle meines Volkes dienten, und war froh, daß ich auch die Macht besaß, um meinen Willen durchzusetzen.


  Ich setzte an jenem Punkt an, wo das wirtschaftliche Gleichgewicht der Stadt am schwächsten war, beim Ackerbau. Der Boden war nicht schlecht – unter diesem gesegneten Klima gedeiht so gut wie alles –, nur war der Ertrag gering und ständig rückläufig.


  Die Wälder an der Küste waren schon zu Zeiten der Ahnen, die die Stadt einst gegründet hatten, abgeholzt worden, um das Holz für den Schiffbau zu verwenden, das Gebüsch aber, das allmählich schüchtern die gerodeten Flächen zu bewachsen begann, wurde Jahr für Jahr durch die während der Trockenzeit alles abweidenden Herden und den Hirten, die die abgefressenen trockenen Büsche anzündeten, immer mehr zurückgedrängt.


  So schwemmte das Wasser zur Jahreszeit des Sturmgottes die Erde von den Steilhängen tonnenweise ins Meer, so daß der Felsen an immer mehr Stellen hervorlugte.


  Die Gärten und Gemüseplantagen der Stadt lieferten nur knappe Mengen an Frischgemüse und Hirse. Schon zu Mazus Zeiten war man regelmäßig darauf angewiesen, Oliven und Töpferware vor allem mit Bitami und jenen Galeeren aus Dis zu tauschen, welche die Hirse von der gegenüberliegenden Küste aus den Häfen des Abanreiches brachten.


  Mazu hatte aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen nie daran gedacht, diesen Zustand zu ändern, obwohl er Macht genug besaß, um eine Änderung herbeizuführen.


  Ich wußte, daß wir auch im kommenden Jahr würden Hirse aus Bitami beziehen können, denn Avanas Töpfer waren die berühmtesten der ganzen Küste, das hier gepreßte Öl war vom Feinsten, außerdem kannte ich die Kaufleute nur zu gut, um zu wissen, daß sie Krieg und Zorn als Privileg der Könige betrachteten, die ihre Abstammung auf die Götter zurückführten.


  Und tatsächlich lief noch im Herbst das erste Schiff aus Bitami ein mit Pehnemers dortigem Geschäftspartner Tiris an Bord.


  Allerdings hatte er keine Hirse mitbringen können, weil sie von den einheimischen Soldaten und Matrosen ratzeputz vertilgt worden war, während sie sich sammelten, doch allein schon, daß er gekommen war, konnte als Zeichen des Friedens und des Vertrauens gedeutet werden. Dadurch waren die Versorgungsprobleme von morgen nicht gelöst, und ich war der letzte, der sich für übermorgen den Vorkriegszustand wünschte.


  Der neue Fischerhafen war längst fertiggestellt, und die Beuteschiffe machten für einige Zeit die Arbeit der Holzfäller überflüssig.


  Mir standen also mehr Leute zur Verfügung als jedem in der Geschichte der Stadt, und ich wollte diese Möglichkeit nicht ungenutzt lassen.


  Alles schleppte Steine und Erde in Körben, weil ich auch einen Teil der freien Fischer eingespannt hatte. So gelang es uns, bis zur Regenzeit zwei Hügel zu retten, an deren Hängen ich in parallelen Reihen Steinmauern errichten ließ. In diese Gräben wurde dann die Erde geschüttet, so daß sie vom Wasser nicht mehr weggespült werden konnte.


  Von da an achtete ich darauf, daß stets, wenn keine dringenden Arbeiten anstanden, so viel Erde gesichert wurde, wie dies nur möglich war.


  In diesem Herbst wurden auch jene Maßnahmen endgültig zum Gesetz, die durch die Anforderungen des Krieges notwendig geworden waren.


  Von allein wäre ich vielleicht gar nicht darauf gekommen, weil ich der Meinung war, daß wir geraume Zeit mit keinerlei Angriffen zu rechnen hätten, doch eines Tages kam Inimma zu mir, und bereits nach wenigen Sätzen stellte sich heraus, daß dieser wilde Krieger mehr konnte als nur kämpfen.


  Als ich merkte, daß er einen Stapel Tontafeln in Händen hielt, wollte ich zunächst meinen Augen nicht trauen, doch dann fiel mir ein, daß er genug Zeit gehabt hatte, die Schriftzeichen zu erlernen, während er sich in Habamus und Gurrus Tempel auf ein neues Leben vorbereitete.


  Wir sollten, meinte er, am Außentor der Meerenge einen Wachturm errichten, von dem aus wir nicht nur dauernd die See vor der Küste überwachen, sondern mit Hilfe von Brandpfeilen verhindern könnten, daß irgendein ungebetenes Schiff in die Bucht eindringt.


  Er hatte genau die Anzahl der Wachen berechnet und ein System für die Wachablösung erstellt.


  Über dem Hebezeug, das die Kette bewegte – fuhr er fort – sollte ein Steinhaus errichtet werden, denn vorerst könnte jeder, dem es beliebt, einfach hinspazieren und die Seile der Rollen durchschneiden.


  Er war zwar nicht der Meinung, daß jemand aus der Stadt so eine Tat wagen würde, wenn aber doch, so hätte er die längste Zeit gelebt, aber ein solcher Fehler wäre kaum mehr gutzumachen, und wir hätten die Scherereien.


  Von See aus hätte die Stadt noch einen weiteren wunden Punkt, weil nämlich an dem Damm, der die andere Meerenge versperrte, eine ganze Menge Schiffe vor Anker gehen könnten. Natürlich könnte die Besatzung des Wachturms die Absichten solcher unerwünschter Gäste beizeiten erkennen, aber es würde nicht schaden, wenn man mit Hilfe einiger richtig plazierter Felsbrocken das Anlegen am Damm erschweren würde.


  Sein Plan war klar und eindeutig, und eine Durchführung schien selbst dann angezeigt, wenn man eine solche Maßnahme vorerst noch nicht brauchte.


  Ich befahl Utu-Bara, Inimmas Wünsche in jeder Hinsicht zu erfüllen und wies ihm so viele Leute zu, die ausreichten, um den Plan langsam aber sicher durchzuführen.


  Diese Arbeit überwachte ich nicht persönlich, weil ich genau wußte, daß Inimma von sich aus höchste Qualität verlangte.


  Im Frühjahr darauf waren dann die Bauten fertiggestellt, und seit jener Zeit war auch bei der Wachablösung keine Änderung mehr eingetreten.


  Noch bevor Numda und seine Leute zurückkehrten, trafen aus Dis zwei Galeeren ein. Die Kapitäne waren dreist genug, uns diejenigen Männer als Sklaven anzubieten, die wir vor nicht zu langer Zeit gefangen und ihnen die Freiheit geschenkt hatten. Zum Tausch wollten sie auch diesmal Wollstoffe haben.


  So wütend ich auch war, kam ich schnell dahinter, daß der ganze Tauschhandel nur ein Vorwand war, um Kraft und Macht unserer Stadt zu erkunden.


  Marr hatte sich wahrscheinlich überlegt, daß es einfacher und günstiger sei, anstelle der Verlierer, die eh nur wenig Wert mehr hatten, die müden Sieger übers Ohr zu hauen.


  Ich tat, als würde ich den Handel ernst nehmen und wartete ab, ob sie vielleicht mehr über ihre wahren Absichten verraten würden.


  »Ich brauche keine Sklaven«, sagte ich. »Ich habe genug Leute. Sklaven gibt es nicht in dieser Stadt, und es wird auch keine mehr geben. Leider kann ich euch jetzt auch keine Wollstoffe geben, weil die Weber etwas anderes zu tun haben.«


  »Haben vielleicht auch deine Weber mit Bogen geschossen?« fragte einer von ihnen, der sich besonders schlau vorkam, mit unschuldiger Miene.


  »Jeder hat seinen Platz gehabt«, erwiderte ich. »Und jeder Weber, der nur geschickt genug war, hat sich unter die Bogenschützen eingereiht.«


  »Da braucht man also doch wohl nicht besonders geschickt zu sein«, versuchte der Mann mich zu ärgern, um mir vielleicht doch noch irgendein Geheimnis aus der Nase zu ziehen. »Mein gewaltiger Herrscher, Marr, der Herr der Meere, hat gesagt, daß du ein Liebling der Götter sein mußt, weil alle, die sich gegen dich erhoben, den Verstand verloren haben. Jedes Kind weiß, dieser Durchgang ist so eng, daß man alle Angreifer auch mit Steinen erledigen konnte. So wurden deine Weber zu heldenhaften Bogenschützen, weil sie ihre Schiffchen dem Feind an den Kopf warfen!«


  Ich hatte mich bereits vorgebeugt, um diesen vorlauten Frechdachs zu fragen, wie er sich einen Angriff auf Avana vorstellte, als mich jemand am Ärmel zog. Nach den Palastregeln galt dies als Todsünde, aber Ordsu war so in Rage geraten, daß er alle Lehren Upatus einfach in den Wind schlug.


  »Erlaube, daß ich ihm antworte, Göttlicher Herrscher!«


  Es ist besser so, dachte ich, meine Frage wäre zu schnell gekommen, sie hätten noch vorzeitig zurückstecken können.


  »Sprich!« sagte ich mit einem Kopfnicken.


  Die Sprache der Dis war der Sprache Avanas am ehesten verwandt, nur kannte ich damals noch keinen Grund dafür. Also brauchte auch Ordsu keinen Dolmetscher.


  »Mit Weberschiffchen könnten wir euch zwar auch totschmeißen, doch all die Bogenschützen, die ich ausgebildet habe, können mit Pfeil und Bogen ebenso gut umgehen wie ihr!«


  Das war zwar keine höfliche Antwort, doch die Kapitäne stießen sich nicht daran.


  »Nur mal langsam, Freund!« meinte der ältere mit spöttischem Lächeln, der bisher geschwiegen hatte. Sein gefurchtes Gesicht mit der Geiernase endete in einem sorgfältig gekämmten schwarzen Spitzbart, der reichlich von Silberfäden durchzogen war. An seinem überheblichen Gebaren war zu erkennen, daß er in Marrs Palast einen hohen Rang bekleidete.


  »Ich war schon zu jener Zeit ein erfolgreicher Bogenschütze, als deine Mutter sich noch nicht schlüssig war, ob sie Jungfrau bleiben sollte. Wollen wir es einmal miteinander versuchen?«


  Nun war mir klar, was sie vorhatten. Ihre Gefangenen hatten Schauermärchen über die Bogenschützen der Stadt verbreitet und wahrscheinlich so sehr übertrieben, daß man ihnen einfach nicht glaubte. Marr aber brauchte genaue Daten und nicht das Geschwätz eingeschüchterter Leute, die obendrein noch gern bereit waren, ein Wunder anzuführen, um zu erklären, warum sie eine solch schändliche Niederlage hatten hinnehmen müssen.


  »Laß ihm seinen Willen, Göttlicher Herrscher…«, flüsterte mir Ordsu ins Ohr.


  »Gut, Ordsu, aber es darf kein Blut fließen. Es herrscht Frieden.«


  »Wir sind friedliche Kaufleute, Herr«, meinte auch der Spitzbart.


  Um ein Haar mußte ich lachen. Es war schon allerhand, mit ehrlichem Gesicht eine solch himmelschreiende Lüge vorzubringen.


  »Wir wünschen keinen Zweikampf«, fuhr er fort. »Du hast gesagt, du hättest viele Leute. Wir sind zwar gekommen, um dir Sklaven gegen Stoffe zu verkaufen, doch wir hätten selbst noch für Sklaven Platz. Wenn dieser Jüngling da besser schießen kann als wir, werden wir dir Sklaven schenken, wenn aber unser Schütze den Preis davonträgt, werden wir unter deinen Leuten unsere Wahl treffen.«


  Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, daß irgend jemand auch nur annähernd besser sein könnte als Ordsu, dennoch schreckte ich vor dem Angebot zurück, weil ich meinte, ich hätte kein Recht, diesen Herausforderern auch nur einen einzigen Mann auszuliefern.


  Ordsu aber flehte und beschwor mich, und während ich noch daran dachte, wie sehr er sich nach seinem Treffen mit Tarid verändert hatte, ließ ich mich überzeugen und erweichen.


  Schließlich einigten wir uns darauf, daß jeder Treffer einen Mann bedeuten sollte, und daß die Differenz zwischen den Treffern der Verlierer mit Leuten bezahlen mußte.


  Die beiden Kapitäne schlugen hundertzwanzig Schüsse vor, und Ordsu nickte zustimmend.


  »Und was soll das Ziel sein?«


  Sogleich war der ältere mit dem Vorschlag bei der Hand: »Der erste Mast meines Schiffes.«


  Wir brachen zum Hafen auf, Ordsu aber schickte einen seiner Leute ins Haus der Waffen, ins Arsenal, um seinen Bogen und seine Pfeile zu holen.


  Jeder Bürger Avanas ist auf Brot und Spiele versessen, vor allem aber liebt er den Tratsch und das Geschwätz.


  Kaum waren wir im Hafen angekommen, wurden wir bereits von der halben Stadt umschwärmt, aber es war weit und breit kein Aufseher da, der die Menge zurückgedrängt hätte.


  Ich scherte mich aber nicht weiter darum, weil eine Arbeit, die nur ungern und nur am Rande erledigt wurde, während die Verantwortlichen den Kopf woanders hatten, sowieso nichts taugte.


  Wir waren noch weit von der Barke entfernt, als uns der Bote mit dem Bogen in der Hand einholte und Ordsu seinen Schritt verhielt.


  »Ihr habt die Anzahl der Schüsse und das Ziel festgelegt«, wandte er sich an den Kapitän. »Stimmt es und gilt es?«


  »Es stimmt und gilt.«


  »Dann möchte ich meinerseits die Entfernung bestimmen, aus der geschossen werden soll. Seid ihr einverstanden?«


  »Einverstanden!«


  »Also dann von hier aus«, sagte Ordsu und nahm seinen Bogen in die Hand.


  Während ich das Gesicht der Kapitäne betrachtete, hatte ich das Gefühl, daß es sich allein wegen dieses Augenblicks gelohnt hatte, die Herausforderung zum Wettkampf anzunehmen. Von der Stelle aus, wo wir standen, schien der Mast nicht dicker zu sein als ein Speerschaft. Sie stotterten und murmelten Unverständliches, dann verlor der jüngere der beiden den Kopf und begann zu schreien.


  Ordsu und ich verstanden nicht die Hälfte, verfügen doch Seeleute über einen reichen Wortschatz, wenn sie ihre Gefühle ausdrücken wollen, Inimma aber lauschte mit anerkennender Miene.


  »Wenn dein Schütze auch nur halb so gut schießt wie du fluchen kannst, mein Freund, würde ich Ordsu vorschlagen, es gar nicht erst zu versuchen. Sucht euch lieber gleich die Leute aus, die ihr mitnehmen wollt.«


  Der Kapitän winkte wütend ab und rannte in Richtung Schiffe davon. Der andere aber zwirbelte seine Bartspitzen zwischen den Fingern, wobei er Ordsu betrachtete.


  »Diesmal hast du gewählt, jetzt sind wir wieder an der Reihe. Einverstanden?«


  »Einverstanden!«


  »Unser Schütze wird als erster schießen. Erst wenn er alle hundertzwanzig Pfeile verschossen hat, bist du dran.«


  Das hielt ich für unklug. Wer zuerst schießt, hat keine Möglichkeit zu einer Korrektur mehr, wenn ihn der Gegner überflügelt. Oder dachten sie vielleicht daran, daß Ordsus Ergebnis ihren eigenen Schützen entmutigen könnte?


  Ordsu aber überlegte nicht lange.


  »Los, fangt an!«


  Der Bärtige wurde durch Ordsus Nachgiebigkeit ermutigt.


  »Würdest du zustimmen, aus kürzerer Entfernung zu schießen? Das wäre auch für euch von Vorteil…«


  Ordsu versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie sehr ihm dieser Handel zuwider war. Er betrachtete den Kapitän von der kahlen Stirn bis zu seinen Schuhen mit den goldenen Schnallen.


  »Wenn du nur plaudern willst, hätten wir auch im Palast bleiben können, dort ist es kühler. Also noch vierzig Schritte – wird das reichen?«


  Der Kapitän legte die Hand mit den blitzenden Ringen an die Brust und verneigte sich. Ich spürte, daß seine Geste nicht aufrichtig war, daß sie uns verachteten, daß dies alles nichts weiter war als Schau und Verstellung, weil der große Marr dort drüben auf den Inseln befohlen hatte, die Wahrheit um jeden Preis zu erfahren. Dann würde er mit einem glatten Lächeln seinem Herrn berichten, wie er den König dieser kleinen Stadt mitsamt seinen Leuten aufs Kreuz gelegt hatte.


  »Du bist großzügig«, sagte der Kapitän. Wäre Ordsu nicht so wütend gewesen, hätte er den spöttischen Triumph aus seiner Stimme herausgehört. »Die Götter mögen dir beistehen!«


  Der neue Ort, von wo aus geschossen werden sollte, war immer noch mehr als achtzig Schritte von dem Mast entfernt. Auch der Schütze aus Dis kam herbei, ein hochgewachsener Jüngling mit durchtrainierten Muskeln. Mir aber genügte ein kurzer Blick auf seinen Bogen, um festzustellen, daß er sich kaum von denjenigen unterschied, die früher in Avana gebaut wurden. Es gehörte schon eine besondere Fähigkeit dazu, mit einer solchen Waffe aus dieser Entfernung den Wettbewerb anzunehmen.


  Man mußte ihm auch zugute halten, daß er keine Sperenzchen machte, um Eindruck zu schinden, bevor er in Stellung ging.


  Nach sechs bis sieben Schüssen legte er eine Pause ein, legte seinen Bogen hin und drehte sich ein paarmal im Kreis, während er mit den Armen ruderte, um den Krampf aus seinen Muskeln zu schütteln, dann fuhr er fort.


  Der Bärtige und Inimma, die neben der Barke auf der Kaimauer standen, zählten die Treffer, der jüngere Kapitän aber ließ sich nicht blicken, obwohl ich erwartet hatte, daß einer von den beiden beim Schützen bliebe, um ihn zu ermuntern.


  Also war ich es, der ihn nach einem gelungenen Schuß lobte, worüber alle Welt ins Staunen geriet, Ordsu ausgenommen. Man konnte einfach nicht begreifen, daß wir diesem Mann weder Zorn noch Haß entgegenbrachten, obwohl er doch nichts anderes tat, als was ihm befohlen worden war.


  Von den ersten vierzig Pfeilen trafen zweiundzwanzig das Ziel. Solange ich Ordsu noch nicht kannte, hätte ich dieses Ergebnis für Avana als hervorragend bezeichnet.


  Am Anfang lachte die Menge noch spöttisch, wenn ein Pfeil danebenging, worauf ich Upatu befahl, daß er für Ruhe sorgen sollte. Es gab überhaupt keinen Anlaß, den Schützen auszulachen. Mit einem solchen Bogen hätte keiner ein besseres Ergebnis erzielen können.


  Bei den letzten dreißig Bogen war der Schütze bereits erschöpft, die Pausen zwischen den einzelnen Schüssen wurden immer länger, und beim Zielen zuckte sein Arm, der den Bogen hielt.


  Schließlich waren es zweiundsiebzig Pfeile, die sich in den Mast gebohrt hatten und das Können dieses Burschen bewiesen; fünf Pfeile hatten den Mast nur gestreift oder waren von ihm abgeprallt. Die Kapitäne konnten zufrieden sein.


  Ordsu schoß die ersten sechzig Pfeile, ohne eine Pause einzulegen, wie er es von seinen Leuten auf dem Übungsplatz verlangte. Bisher hatten wir ihn eher als Trainer erlebt, weil er nur gelegentlich einen Pfeil abschoß, wenn ihm nichts anderes übrig blieb. Darum waren wir durch seine Leistung nicht weniger überrascht als die Fremden.


  Seine Pfeile schlugen nämlich auf einer kaum meterlangen Strecke dicht untereinander im Mast ein. Der Mann aus Dis aber staunte mit großen Christbaumaugen Ordsu an, der ihm kaum bis zur Schulter reichte, während sich sein Mund lautlos bewegte.


  Der Nauni holte tief Luft und hob erneut seinen Bogen. Sein Pfeil sauste dahin, bohrte sich in den Mast – der Mast aber, als könnte er diesen Treffer nicht mehr ertragen, schwankte, schwankte immer mehr und begann sich zu biegen. Pilagu aber hatte am schnellsten begriffen, was vor sich ging.


  »Nanur soll euch das Blut aus dem Leib saugen, ihr Hunde, ihr Betrüger«, brüllte er. »Laßt das Schiff in Frieden!«


  Die Menge schrie auf und schwenkte auf die Barke zu, ich aber war verzweifelt.


  Obwohl es die Leute aus Dis verdient hätten, durfte doch kein Blut fließen, weil wir Marr nicht einen so großartigen Vorwand bieten durften, um Avana anzugreifen.


  Dann sah ich nur noch, daß die ersten, die auf das Schiff zuliefen, plötzlich den Schritt verhielten und staunend auf den Mast zeigten. Dann winkten sie uns zu und riefen Ordsus Namen.


  Plötzlich trat eine Stille ein, so daß ich hören konnte, wie Ordsus Bogensehne neben mir erklang. Dann schrie die Menge wie aus einem Munde, als auch dieser Pfeil den schwankenden Mast traf, als besäße er ein eigenes Auge.


  Ordsu schoß jetzt in größeren Abständen, er wiegte sich in der Hüfte, so daß sich sein ganzer Körper dem schwankenden Rhythmus des Mastes anpaßte, er zielte, und jeder Schuß traf.


  Jetzt schrie die Menge bei jedem Schuß auf, dann wurde es plötzlich still, und alles hielt den Atem an, während Ordsu erneut zielte. Viele schauten so gebannt zu, daß sich seine schwankenden Bewegungen auf die Zuschauer übertrugen und ihre Körper sich im gleichen Rhythmus wiegten.


  So bohrten sich weitere zehn Pfeile in den Mast, als vom Schiff her Rufe und Geschrei ertönten und die Ruhe störten, die während des Zielens eingetreten war.


  Der Bärtige stand allein am Ufer, von Inimmas fuchtelnden Männern umgeben, einige waren bereits auf den geschnitzten Bug geklettert. Inimma aber war nirgends zu sehen.


  »Halt ein!« rief ich Ordsu zu und rannte in Richtung Schiff, während ich Inimmas Hitzköpfigkeit verfluchte.


  Allerdings war ich nicht ganz schuldlos, ich hätte Ordsu früher befehlen müssen zu warten, selbst wenn er sicher war, den Mast zu treffen. Inimma war nicht der Mann, der bei solchen Sperenzchen lange untätig zuschauen konnte.


  Vom Laufen erschöpft befahl ich den Leuten mit erstickter Stimme, den Bärtigen in Frieden zu lassen, der mit hocherhobenem Schwert im Kreise der Männer stand, bereit, sich zu verteidigen. An seiner Haltung konnte ich erkennen, daß er ein geübter Fechter und zu allem bereit war.


  Einen Augenblick lang tat es mir leid, daß ich nicht verstehen konnte, warum diese harten Männer so niederträchtig sein mußten. Es waren ausgezeichnete Krieger, gute Seeleute, und ich wußte auch, daß ihr Volk in der Heimat fleißig und arbeitsam war und daß die Arbeit ihrer Meister überall geschätzt wurde. Wäre ihre Natur nicht so hassenswert, wenn sie auch andere Völker als Menschen betrachten würden, man würde ihnen überall Freundschaft und Achtung entgegenbringen.


  »Wo ist Inimma?« fragte ich.


  »Auf dem Schiff, Göttlicher Herrscher!« erwiderte der Mann und zeigte mit dem Arm hinter mich.


  Bis ich mich umgedreht hatte, reichte ihm die Treppe des Niedergangs bereits bis zu den Knien. Er stieß den jungen Kapitän vor sich her, der, seit er uns verlassen, sich ziemlich verändert hatte.


  Sein Prachtgewand war zerrissen, das zerwühlte Haar hing ihm in die Stirn, sein Gesicht war blutverschmiert, das Blut sickerte aus seinen aufgeplatzten Mundwinkeln.


  Inimma aber drosch auf ihn ein, wie es bei ungehorsamen Sklaven üblich ist, mit offener Handfläche, und diese Demütigung durfte den Kapitän mehr schmerzen als die Schläge.


  »Laß ab von ihm, Inimma!« rief ich. »Du darfst die heiligen Gesetze der Gastfreundschaft nicht verletzen!«


  Angesichts des Bärtigen konnte ich mich nicht anders ausdrücken, aber ich hoffte, daß Inimma erraten würde, was ich meinte.


  Mein Offizier aber versetzte dem Kapitän einen Stoß, daß er über den Steg stolperte, der ans Ufer gelehnt war – einer seiner Götter muß ihn geschützt haben, daß er nicht ins Wasser fiel – und auf allen vieren auf dem Pflaster des Hafens landete.


  »Gastfreundschaft!« sagte Inimma so laut, daß ihn alle Leute hören konnten, die um uns herumstanden. »Ich achte die Gesetze der Gastfreundschaft, Göttlicher Herrscher! Ich werde aber nicht zulassen, daß uns diese Betrüger zum Narren halten, nur weil sie sich daran gewöhnt haben, daß sich alle Welt vor ihnen fürchtet! Sie müssen endlich lernen, daß wir, mag jener alte großmäulige Pirat, den sie ihren König nennen, noch so viele Schiffe besitzen…«


  »Inimma!« rief ich, weil er genau das aussprach, wovor ich mich gefürchtet hatte.


  »Ich weiß, Göttlicher Herrscher«, fuhr Inimma fort, »warum du nicht willst, daß ich die Wahrheit sage, warum du dauernd von Gastfreundschaft redest! Aber mit diesen Hunden muß man so umspringen!«


  Mit der einen Hand stellte er den jungen Kapitän unsanft auf die Füße und schleuderte ihn gegen den Bärtigen. Der aber hielt sein Schwert immer noch so, daß er seinen Kumpan um ein Haar aufgespießt hätte.


  »Geht und sagt eurem mächtigen Herrscher Marr«, setzte er mit schneidender Stimme hinzu, »diesem Herrn aller Piraten, daß mein Herr stets Frieden will und nichts als Frieden, weil er von einem Stern zu uns gekommen ist, auf dem man den Krieg nie gekannt hat.«


  Er sprach aus Überzeugung, wie er es von mir gehört hatte, ich aber mußte mich schämen.


  »Aber er hat einen großmäuligen Wesir, den dieser weise und friedliebende König aus der Sklaverei im Steinbruch befreit und zu sich in den Palast geholt hat, einen Offizier, der nicht einmal das Heiligtum der Gastfreundschaft achtet. Wenn man deine Wunden genauer betrachtet, wird man feststellen können, daß man dich nicht mit Waffen verletzt, sondern einfach verprügelt hat, wie es einem frechen Sklaven zukommt; und du kannst auch berichten, daß ich es gewesen bin! Vergiß aber auch nicht zu sagen, warum ich es getan habe!«


  Die Soldaten umringten uns schweigend, und auch die Menge war verstummt, um zu hören, was Inimma sagte.


  Der Bärtige schlug die Augen nieder, die Spitze seines Schwertes knallte auf den Steinboden.


  »Herr, laß uns in Frieden ziehen…«,sagte er.


  Ich konnte nicht entscheiden, ob er wirklich eingesehen hatte, was er und seine Leute angestellt hatten, oder ob er einfach Angst hatte, doch der überhebliche und geringschätzige Ton war aus seiner Stimme gewichen.


  Mir fiel wieder das ein, worüber ich kurz zuvor nachgedacht hatte, nämlich warum es nicht möglich war, mit diesen Menschen in Frieden zu leben, warum die Luft von Haß und Angst erfüllt wird, sobald ihre prächtigen Schiffe in einen Hafen gleiten – aber ich spürte, die Frage wäre vergebens, man würde mich nicht verstehen.


  »Habt ihr genug Wasser?« fragte ich, weil ich wollte, daß sie sofort aufbrachen.


  »Nein, Herr!«


  Upatu hustete bescheiden und unterwürfig.


  »Sprich, Upatu!«


  »Die Sklaven, Göttlicher Herrscher…«


  Ich mußte lachen, obwohl ich wußte, Upatu meinte, ich hätte in all diesem Durcheinander den Siegespreis vergessen, und ich mich darüber freute, daß er mich daran erinnert hatte. In Wirklichkeit aber lachte ich darüber, daß in dem Augenblick, wo die Gefahr vorüber war, ausgerechnet der größte Feigling daran gedacht hatte, die Schuld einzutreiben.


  »Natürlich, die Sklaven!« meinte ich und schaute den Bärtigen an. »Was glaubst du, sollen wir das Turnier fortsetzen?«


  Jetzt aber konnte ich ihm deutlich anmerken, daß er Angst hatte.


  »Nimm alle unsere Sklaven«, sagte er leise, »bis auf die Ruderer, Herr, und gib uns Wasser.«


  Es wäre gegenüber seinen Sklaven unverantwortlich gewesen, das Angebot auszuschlagen.


  »Du sagst es, und es soll geschehen, wie du gesagt hast. Das Wasser hättet ihr aber auch dann bekommen, wenn wir uns in der Sklavenfrage nicht geeinigt hätten.«


  Der Mann warf den Kopf hoch, und sein Blick verriet, daß er meine Worte nicht begriff, weil er sehr wohl wußte, daß mich weder Feigheit noch Dummheit dazu veranlaßt haben konnten, solche Worte zu sprechen.


  Der traurige Sinn der Sache aber, der uns dazu verhelfen konnte, den Abgrund zu ermessen, der sich zwischen uns aufgetan hatte, war ganz allein mein Eigentum, während ihn diese fremde Denkweise, die er nie erfahren hatte, nur noch mehr verwirrte.


  Wie mir schien, wollte er hintennach noch eine Frage stellen, um Zeit zu gewinnen, weil er vielleicht meinte, ich könnte meine Meinung noch ändern. Also schwieg er und verhielt sich still.


  Sobald Tamizis die Sklaven übernommen und die Seeleute ihre Krüge mit Wasser gefüllt hatten, lief das Schiff aus.


  Einen Krieg hat es aber nicht gegeben. Die Galeeren aus Dis kamen zahlreich wie eh und je, liefen unseren Hafen an, und keiner wagte auch nur darauf anzuspielen, daß er von den Ereignissen wußte, obwohl dieses Volk so geschwätzig war, daß es kaum den Mund halten konnte.


  Die beiden Kapitäne aber schwiegen und suchten Avana nicht mehr auf.


  Den einen von ihnen habe ich anderswo und unter anderen Umständen wiedergesehen – das ist auch der Grund dafür, daß ich sie so eingehend geschildert habe.
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  So langsam die Zeit auch verstrich, kam doch der Tag herbei, an dem Numda und Mesdu von den Nauni zurückkehrten.


  Die Kunde war ihnen vorausgeeilt, daß sie eine Menge Geschenke mitbrachten, Pferde und andere nie gesehene exotische Tiere, die, mit schweren Ledersäcken beladen, von Naunikriegern eskortiert wurden.


  Numda wollte sofort vorsprechen, ich aber glaubte, ihm zumindest so viel Ehre schuldig zu sein, daß ich ihm ausrichten ließ, er möge erst den Staub der Reise von sich abwaschen, essen und trinken und sich erst nachher bei mir zu melden.


  Da wir alles in Ruhe und in allen Einzelheiten besprechen mußten, konnte ich nach so vielen Tagen auch noch eine oder auch zwei Stunden warten.


  Numda allerdings nahm sich nur die Zeit für ein Bad – gehörte bei ihm wie bei allen Avanern die Zeit, die er im Bad verbrachte, zu den Genüssen des Lebens- und schon kam Upatu angelaufen und meldete, daß Numda und Mesdu um Audienz bäten.


  Ich erwartete die beiden in Mazus ehemaligem Schlafgemach, weil mir der Thronsaal viel zu groß und zu prunkvoll vorkam, um ein Gespräch zu führen, dessen Inhalt nicht nur wichtig, sondern mir völlig unbekannt war.


  »Habt ihr gespeist?« herrschte ich die beiden an, weil es mir trotz der Neugier, die mich plagte, nicht gefiel, daß sie meinem Befehl nicht nachgekommen waren.


  »Nein, Göttlicher Herrscher!«


  »Habt ihr euren Durst gestillt?«


  »Nein, Göttlicher Herrscher«, erwiderte Numda wiederum. »Was mich angeht, darf ich sagen, daß ich keinen Hunger, nur Durst verspüre. Der Magen eines alten Mannes wird durch so einen Ritt zu sehr durcheinandergerüttelt.«


  Er war schmal geworden, die Haut spannte sich über seine Backenknochen, aber sein Auge glänzte jung und fröhlich.


  Er kam mir keineswegs alt vor, und es war ihm anzumerken, er war ebenso froh wie ich, daß wir wieder beieinander waren.


  Wir hatten nie von jener Zuneigung und jenem gegenseitigen Verständnis gesprochen, das uns eng verband, dies war wegen Numdas Bescheidenheit unmöglich, doch wir beide wußten, was wir füreinander bedeuteten.


  »Was aber Mesdu betrifft«, fuhr er fort, »hat er sicher Hunger und Durst. Schick, Göttlicher Herrscher, Mesdu zu den Gesandten der Nauni, die jetzt im Saal des Gästehauses speisen, weil nur Pehnemers Diener und Talil ihre Sprache verstehen. Ordsu konnte ich nirgendwo entdecken, und es ist ein Gebot der Höflichkeit, die Gäste zu unterhalten.«


  Ich begriff sofort, daß er mit mir allein sein wollte.


  Ich riskierte einen Blick auf Mesdu, um zu sehen, ob ihn Numdas Worte nicht beleidigt hatten, er aber war ebenso treu, gefaßt und heiter wie damals, als ich ihn zum erstenmal in meinem Leben gesehen hatte.


  »Hast du dir ihre Waffen genau angeschaut, Mesdu?« fragte ich, um ihm Freude zu bereiten.


  »Wenn du befiehlst, Göttlicher Herrscher, werde ich dir alles darüber erzählen, wie sie ihre Waffen benutzen.«


  »Ich danke dir, Mesdu, daß du Numda und dich selbst behütet hast. Mein Herz ist von Freude erfüllt, daß ich euch beide wiedersehen kann. Du wirst mir nicht nur über die Waffen, sondern auch über die Truppeneinteilung berichten. Jetzt aber geh und sorge dafür, daß es den Nauni an nichts fehlt!«


  Mesdu ging, Upatu stand aber immer noch unter der Tür. Ihn mußte ich auf andere Weise hinauskomplimentieren.


  »Du aber wirst dennoch eine Mahlzeit zu dir nehmen!« sagte ich zu Numda, als wäre ich ernstlich böse. Er aber, auf seine stille Weise ein ausgezeichneter Schauspieler, reagierte sofort.


  »Wenn du befiehlst, Göttlicher Herrscher, werde ich speisen und trinken. Wenn du die Güte hättest, Upatu Bescheid zu sagen…«


  »Ich werde dich persönlich bedienen!« rief der Palastmeister begeistert aus, in der Hoffnung, uns belauschen zu können. »Was wünschst du, Numda?«


  »Was sich Numda wünscht?« warf ich ein, »kann ihm auch ein Diener bringen, aber im Palast bist du der Meister der Gastwirtschaft, Upatu. Geh zu den Nauni, damit sie nach ihrer Rückkehr nicht sagen können, in Avana wisse man nicht, wie man mit Gästen umzugehen hat. Das wäre eine große Schande!«


  Im Gesicht des Palastmeisters verwelkte die Freude, aber er versuchte sich gravitätisch zu entfernen.


  »Der Diener soll ein paar gesalzene Fische und einen Krug gewässerten Wein bringen«, rief ihm Numda mit unschuldiger Stimme nach.


  Ich lehnte mich in Mazus niedrigem Sessel zurück, der trotz der Gold- und Perlmutt-Intarsien recht bequem war und atmete erleichtert auf.


  »Fang an, Numda! Das heißt, warte! Sag mir mit einem Wort: Hast du gute oder schlechte Nachrichten mitgebracht?«


  »Es läßt sich nicht mit einem Wort ausdrücken, Göttlicher Herrscher«, meinte Numda kopfschüttelnd. »Die Nachricht ist gleichsam gut und schlecht. Gut ist sie sicher, aber es ist nicht sicher, daß sie schlecht ist, nur etwas vage, oder auch gefährlich. Ich weiß nicht, vielleicht ist sie auch ungefährlich.«


  »Wie ich sehe, Numda«, erwiderte ich lachend, »hast du es gelernt, mit dem König der Nauni zu sprechen. Aber jetzt bist du daheim. Warum gibst du keine direkte Antwort?«


  Ich konnte am Glanz seiner dunklen Augen erkennen, daß ich ihm leid tat, und das machte mich nervös.


  »Weil ich vom König der Nauni auch keine direkte Antwort bekommen habe, Göttlicher Herrscher!«


  Ich schwieg verbittert. Hatte ich vielleicht zu viel erwartet, hatte ich zuviel auf diesen Kontakt gesetzt? Hatte ich all diese wertvollen Sachen, von denen Avana jahrelang sorglos hätte leben können, verschwendet, nur weil ich Eisen beschaffen wollte und weil ich den einzigen Nauni, Ordsu, den ich näher kannte, für einen klugen und ehrlichen Menschen hielt?


  »Ich weiß, daß jetzt Enttäuschung und Zorn dein Herz erfüllen, Göttlicher Herrscher«, sagte Numda, als könnte er in meinen Gedanken lesen. »Doch das rührt nur daher, weil du mich aufgefordert hast, mit einem einzigen Wort zu antworten. Sobald du alles erfahren hast, wirst auch du darüber nachdenken, was wir tun sollen, was wir tun können, so wie ich, der auf dem Heimweg darüber nachgedacht hat.«


  Der Diener, der das Tablett brachte, erschien stumm unter der Tür. Numda winkte ihm zu, das Tablett auf den Boden zu stellen und folgte ihm mit dem Blick, bis der Diener verschwand.


  Dann stand Numda auf und schloß die Tür.


  »Ist er uns wegen Ordsu und der Bogen böse?« fragte ich.


  »Das hat er mit keinem Wort verraten.«


  »Hat er sich über die Geschenke gefreut?«


  »Mehr als das. Er war angesichts der reichen Geschenke verblüfft. Er fragte mich lachend, welches Stück seines Landes wir im Austausch gegen diese Geschenke fordern. Viele Nauni haben noch nie in ihrem Leben so viele Schätze auf einem Haufen gesehen.«


  »Warum hat er dann das Bündnis abgelehnt?«


  »Er hat es nicht abgelehnt…«


  Nun war ich mit meiner Geduld am Ende und sprang auf.


  »Was ist mit dir, Numda? Ich habe dich auf diese Reise geschickt, weil ich allein deinem Geist vertraute. Jetzt aber weichst du mir aus und redest lauter Unsinn.«


  Ich lief zornig in dem engen Raum auf und ab, Numda aber verfolgte mich mit traurigem Blick.


  Er hockte auf dem niedrigen Schemel und sah noch kleiner, noch zerbrechlicher aus als sonst. Er konnte sich nicht verändert haben, aber da war etwas, um das er herumging wie die Katze um den heißen Brei, etwas, das für uns beide unangenehm war.


  Ich beschloß, diese Ungewißheit aufzuklären und die Sache so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


  »Du sollst mir jetzt Demgals Botschaft wörtlich wiederholen!« befahl ich.


  Er schwieg eine Weile und zögerte – obwohl ich wußte, daß er nicht nach den Worten in seinem Gedächtnis suchte – und deutete durch seinen veränderten Tonfall an, daß er jetzt den König der Nauni wörtlich zitierte:


  »Sage deinem Herrn, dem König von Avana, daß ich Geschenke durch Geschenk, Freundschaft mit Freundschaft erwidere. Doch du, den er zu mir gesandt hat, bist nur sein Diener, obwohl ich weiß, daß du selbst hättest König werden können, und wenn nicht du, dann dein Neffe oder einer von denjenigen, die den früheren König ermordet hatten. Ihr aber habt beschlossen, diesen Ankömmling von einem fremden Stern als euren König zu ehren, und so bleibt auch mir nichts anderes übrig. Ein Bündnis kann nur ein König mit einem König abschließen, aber kein Diener, wenn er sich seinen Stand auch selbst gewählt hat.«


  Ich betrachtete Numdas gewölbte Stirn, seine tiefliegenden klugen Augen, sein feines, kurzgeschnittenes Haar, in das sich bereits viele graue Fäden mischten.


  Von seiner etwas breiten Nase liefen zwei Falten zum Kinn hinab, die seinen fest geschlossenen Mund umrandeten.


  Es war schwer, diese Botschaft von Demgal entgegenzunehmen, noch schwerer aber mußte es ihm fallen, mir diese Botschaft zu überbringen.


  Es war eine Tatsache, eine Wahrheit, die wir beide nur zu gut kannten, doch wenn man sie in Worte faßte, hörte sie sich noch gröber und schwerfälliger an.


  Ich bedauerte, daß ich nicht zugelassen hatte, mir die ganze Wahrheit mit seinen eigenen Worten zu schildern, doch jetzt war es bereits zu spät.


  Nun mußte ich etwas sagen, um das Gift zu neutralisieren, das sich in der Botschaft des Naunikönigs verbarg.


  Es wäre schon gut, wenn aus Demgals Worten nur die Überheblichkeit seines Volkes spräche und sie keine weiteren, genau abgewogenen Absichten enthielten.


  Mir war der Gedanke zuwider, die Treue jenes Mannes auf die Probe zu stellen, dem ich bisher so viel zu verdanken hatte, doch mir blieb keine andere Wahl.


  »Also gut, Numda, nehmen wir an, du bist der König von Avana. Du kennst dich in den Anliegen unserer Stadt sowieso besser aus als ich.«


  Die beiden Furchen in seinem Gesicht vertieften sich, als hätte man sie mit einem Messer geritzt.


  »Deine Worte treffen mich wie Steinwürfe, Göttlicher Herrscher! Avana kann keinen anderen König haben als dich! Darum wollte ich vermeiden, dir Demgals Botschaft wörtlich zu wiederholen.«


  Er hatte recht, und ich wußte nicht, was ich erwidern sollte.


  Ich setzte mich und versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Irgend etwas mußte ich unternehmen, aber das dümmste wäre gewesen, Numda zu beleidigen.


  »Warum haben euch die Nauni begleitet? Ihr hättet auch allein den Barkan überwinden können.«


  »Die Nauni sind mitgekommen, um deine Botschaft mitzunehmen, weil dich Demgal erwartet, Göttlicher Herrscher, zu Anfang der Jahreszeit Eruas, um den Bund zu schließen.«


  Jetzt kannte ich mich aber gar nicht mehr aus. Wer war dieser Mann? Ein überheblicher, großmächtiger Herrscher, dem es gefiel, die Könige der kleinen Stadtstaaten an der Küste auf den Arm zu nehmen, der mich zwingen wollte, daß ich mich persönlich um dieses Bündnis bemühe – oder war er einfach neugierig auf einen Menschen, der nicht auf diesem Planeten geboren war und den man trotzdem zum König erkoren hatte?


  Dann aber ergriff für einen Augenblick wieder die alte Angst von mir Besitz, die seinerzeit, als ich noch allein umherirrte, jede Minute mein ständiger unbarmherziger Begleiter war.


  Hier bin ich König – wenn auch von Gnaden ehemaliger Sklaven – und hier gibt es keinen Menschen, der es wagen würde, die Hand gegen mich zu erheben.


  Wollte mich Demgal aus der Stadt locken, damit ich nie mehr zurückkehren konnte? Was würde mich dort auf den Ebenen hinter den Bergen erwarten?


  Wenn ich aber hier bliebe, konnte ich zwar so weiterleben wie bisher, solange das Schicksal es wollte, müßte aber auf das Eisen verzichten und auf meinen Plan, Avana zu erheben.


  »Das kann auch eine Falle sein, Numda…«


  Er aber schüttelte den Kopf.


  »Sollte es eine Falle sein, hätte man mich bereits am ersten Tag mit dieser Botschaft zurückschicken können. Unsere Rückkehr hat sich aber dadurch verzögert, daß er uns so manchen Tag lang ausgefragt hat und in uns drang, wie wir uns ein solches Bündnis vorstellten. Wieviele Ladungen Salz wir für eine Muschel voll Eisen geben würden? Könnten wir regelmäßig auch etwas anderes liefern als Salz? Gold, Silber, Edelsteine, Prunkgeschirr? Er hätte keinen einzigen Sklaven übrig. Wer sollte all die Bäume fällen und all die Holzkohle brennen? Wenn wir aber die Holzfäller stellen, wollten wir für deren Unterhalt weitere Geschenke schicken oder den Proviant aus Avana liefern? Dann, als er keine weiteren Fragen mehr hatte, entließ er mich, und nachher durfte tagelang nur der vor ihm erscheinen, den er zu sich befahl.«


  »Warum?«


  »Weil er sich mit all jenen Hauptleuten beriet, denen es wie bei uns obliegt, alle Reichtümer ihres Königs, seine unzähligen Tiere, die Vielzahl seiner Hirten und die Schätze des königlichen Zeltes zu kennen und darüber Buch zu führen. Er ließ auch den Zunftmeister der Schmiede zu sich kommen, und nachdem er mit ihm gesprochen hatte, fing er an zu fragen, wer die Holzkohle brennen würde. Er sandte auch reitende Boten aus, es verging kein Tag, an dem nicht zwei oder drei seiner besten Reiter zwischen den Zelten dahingaloppiert wären hinaus in die Grassteppe, die Lanze mit den Silberglöckchen in der Hand, die sie als Boten des Königs auswies. Warum und wohin, konnte ich nicht erfahren. Hatte er diesen Wirbel nur inszeniert, um mich zu täuschen, dann hatte er gehandelt wie jener unkluge Jäger, der für den Fuchs eine so große Grube gräbt, aus der selbst ein Bär nicht mehr herausklettern könnte.«


  Die Erzählung wurde immer interessanter.


  »Und dann?«


  »Dann ließ er mich wieder kommen, und wir verbrachten viele Tage damit, das Bündnis in allen Einzelheiten schriftlich niederzulegen. Es war ein hartes Stück Arbeit, Göttlicher Herrscher, weil sie nicht nach Habamus Maß rechnen, sondern nach der Zahl ihrer Finger, also um zwei weniger.«


  Er begann zu husten.


  »Ich laß dich sprechen, Numda«, sagte ich schuldbewußt, »und deine Kehle dörrt aus. Trink und greif zu!«


  Er nickte, trank einen Schluck und räusperte sich zufrieden.


  »Du weißt, Göttlicher Herrscher, daß ich kein Trinker bin, wie so mancher selbst unter den Hauptleuten, aber dieses Getränk habe ich vermißt, seit ich Avana verlassen habe. Jenseits des Barkan hat das Wasser einen anderen Geschmack, und da dort auch kein Wein wächst, trinkt man irgendein trübes, gegorenes Gebräu. Am ersten Tag mußte ich das Gesöff versuchen, und mir war, als würde ich Gift trinken. Am nächsten Tag teilte ich dann Demgal mit, daß mir Habamu im Traum erschienen sei und mir befohlen habe, auf den Genuß dieses Getränks zu verzichten, wenn ich gesund in meine Heimat wiederkehren wollte.«


  »Hat er dir das abgekauft?« fragte ich lachend.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er lächelnd, »aber ich mußte nachher nichts mehr von diesem Zeug trinken. Ist mir aber Habamu auch nicht im Traum erschienen, Göttlicher Herrscher, dieses Gebräu hat eine furchtbare Wirkung. Den einen bringt es zum Toben, der andere aber wird so belemmert, daß man einen brennenden Zweig auf seinen Arm drücken kann, er aber spürt nichts und lacht nur, als hätten ihm die Götter den Verstand geraubt. Es gibt viele Trinker, und sie saufen eine ganze Menge, obwohl sie wissen, wie man mir erzählt hat, daß, wer dieses Gebräu über längere Zeit regelmäßig trinkt, auch im nüchternen Zustand nicht mehr so klar denken kann wie früher. Man flüstert sich auch zu, daß auch Demgals ältester Sohn, Otagal diesem Laster verfallen ist. Obwohl das Gesetz der Nauni sehr streng ist. Ob er aber nun verrückt ist oder nicht, wird er König sein, wenn er seinen Vater überlebt…«


  Ich hatte mich in meinen Sessel zurückgelehnt und lauschte Numdas Worten. Fremde Völker, fremde Leute! Ich konnte mit ruhigem Gewissen behaupten, daß ich jeden Bewohner Avanas zumindest vom Sehen kannte, wenn ich auch nicht den Namen jedes einzelnen wußte, daß ich jeden Stein und jeden Baum in der Stadt kannte. Es war angenehm, sich in Numdas Worte zu versenken und darin zu baden, so wie ein Kind einem Märchen lauscht.


  »Verzeih, Göttlicher Herrscher, ich habe mich verplaudert und noch nichts berichtet, was wichtig ist.«


  Er nahm einen tiefen Zug aus dem Krug und fuhr fort:


  »Demgals Schreiber zeichneten jede Einzelheit auf, und ich tat in unserer Schrift dasselbe. Also habe ich alles niedergeschrieben, habe aber seitdem den Inhalt des Vertrags so oft durchdacht und überlegt, daß ich dir den Text auswendig aufsagen kann. Möchtest du es jetzt hören, Göttlicher Herrscher?«


  »Sprich, Numda!«


  Es folgte eine lange Liste. Neben dem Salz, das Numda bereits erwähnt hatte, waren auch Gold, Silber, Edelsteine, das schöne Geschirr der Töpfer von Avana, Wein und Duftstoffe aufgeführt.


  Schließlich läutete ich und schickte den eintretenden Diener nach Tontafeln, um endlich klar und genau zu wissen, was Demgal eigentlich forderte.


  Dann rannte Numda hinaus, um aus einem der Ledersäcke die Roherzproben zu holen. Noch vor seiner Abreise hatte ich ihn beschworen, unbedingt ein paar Proben mitzubringen, wenn es Demgal zuließe.


  Es war Hämatit mit einem Eisengehalt von mindestens sechzig Prozent. Ich war aber ebenso begeistert wie seinerzeit, als mir Ordsu das Messer gezeigt hatte. Ich werde es sein, ich allein, unter dessen Herrschaft die Eisenzeit in Avana anbricht!


  Wir saßen noch lange über unseren Berechnungen und setzten sie früh am nächsten Morgen fort, doch da saßen bereits Tamizis und Pehnemer dabei.


  Ich wollte so lange mit den Nauni nicht Zusammentreffen, bis ich nicht zu irgendeiner Entscheidung gekommen war, weil ich nicht wollte, auf gezielte Fragen vage Antworten geben zu müssen.


  Auf den zahlreichen Tontafeln nahm allmählich all das Gestalt an, was man seit der Gründung Avanas noch nie durchgerechnet und in ein System gefaßt hatte: Wer was an die Stadt liefert und wie die Gegenlieferungen der Stadt aussehen.


  Seit jener Zeit habe ich oft darüber nachgedacht, warum wohl Avanas Handwerksmeister als die besten an der ganzen Küste galten. Vielleicht waren sie durch die knappen Erträge des Bodens – mit Ausnahme der Oliven – gezwungen, Güter und Waren herzustellen, deretwegen jedes Schiff gern in den Hafen einlief.


  Was die Qualität der Töpfer, Goldschmiede und Weber anging, so hatte auch die Neigung der früheren Könige zum Luxus beigetragen, der im übrigen der Stadt nicht viel Gutes einbrachte.


  Die in Avana gewebten und gefärbten Wollstoffe waren begehrt, ebenso die großen, bauchigen Öl- und Weinkrüge, insbesondere aber das kleine, glasierte Tongeschirr, in dem man verschiedene Parfüms, Balsame und flüssige oder feste Seife aufzubewahren pflegte.


  Die Seifensieder von Avana hüteten eifersüchtig die Geheimnisse ihrer Kunst. Ihre Rezepte vererbten sie vom Vater auf den Sohn, nach denen sie ihre Produkte mixten, die im Rohzustand verschiedene Dichten und Farben aufwiesen und zunächst gar nicht einladend rochen. Das Endprodukt allerdings war so hervorragend, daß ein Großteil von den fremden Seeleuten beinahe mit Gold aufgewogen wurde.


  So kam es zu der merkwürdigen Situation, daß das Soda zwar aus Gir-Din kam, daß sich aber die oberen Zehntausend in aller Welt sich mit Seife aus Avana wuschen, die sich diese Seife leisten konnten, weil man sich nirgendwo so gut auf die Kunst des Seifensiedens verstand.


  In jenen Regionen aber, wo man die Seife aus den Werkstätten der Seifensieder Avanas nicht kaufen konnte, benutzte man das rohe Soda, das aus Gir-Din stammte.


  Nur dort, in jenen von Felsen durchsetzten Wüstenstreifen gab es jene halb ausgetrockneten Seen, an deren Ufern der Abbau von Soda möglich war.


  Gir-Din aber, die ärmste und unbedeutendste Stadt an der Küste hielt noch eine Überraschung bereit, von der ich damals allerdings noch nichts wußte.


  Um alles das zu beschaffen, was Demgal für das Eisen verlangte, mußten wir das jahrhundertealte System des Warenaustauschs umorganisieren.


  Wenn wir jetzt das Malachit nicht mehr brauchten, konnten wir mit allen Galeeren aus Dis Hirse gegen Wollstoffe tauschen. Kam aber Hirse in die Stadt, mußte man weniger Oliven einsalzen, und aus dem Großteil der Ernte unserer Olivenbäume ließ sich Öl pressen.


  Das Öl aber – obwohl es auch in den anderen Städten Ölbäume gab – fand überall seine Abnehmer, ja man war sogar bereit, die Ware abzuholen.


  Wenn wir nun noch mehr Ölkrüge an Bord verstauen könnten… Wenn die Bewohner der Stadt weniger Wein trinken würden, was mir nur lieb wäre… Wenn die Töpfer mehr Tonkrüge brennen müßten… Wenn man im Barkan mehr Bäume fällen und in die Stadt bringen müßte…


  Wir mußten eine Menge Probleme wälzen und verschiedene Möglichkeiten ins Auge fassen. Die Tontafeln lagen stapelweise um uns herum, und als der zweite Tag zu Ende ging, mußten wir bereits aufpassen, um nicht draufzutreten.


  Dann nahm die Zahl der Tontafeln allmählich wieder ab. Wir hatten alle Resultate summiert und wußten bereits, was wir zu tun hatten.


  Pehnemers Gerissenheit, sein Gespür für die Praxis, Numdas Weisheit und Tamizis’ Gedächtnis, in dem alle Dinge gespeichert waren wie die Waren auf den Borden der königlichen Lagerhallen, darüber hinaus auch die Daten der letzten sechs bis sieben Jahre – all dies zusammengenommen brachte ein Ergebnis, das uns im ersten Augenblick verblüffte.


  Es stellte sich nämlich heraus, daß – sofern wir uns genau an dieses neue System hielten, das wir auf unseren Tontafeln umrissen hatten – das Wirtschaftsleben in der Stadt so gut wie nicht beeinträchtigt und die Schatzkammer des Palastes nur vorübergehend belastet würde, wenn wir den Nauni pro Jahr gewisse Mengen Gold, Silber, wohlriechende Essenzen, Geschirr und Wein schicken würden.


  Wir prüften alles noch einmal nach, ob wir auch richtig gerechnet hatten, dann sprach Tamizis kopfschüttelnd aus, woran wir alle dachten:


  »Selbst wenn das Bündnis mit dem König der Nauni nicht zustande kommt, waren unsere Bemühungen nicht vergebens, Göttlicher Herrscher.«


  »Daß uns aber die Nauni Eisen liefern – woran ich nicht zweifle, Göttlicher Herrscher«, setzte Pehnemer hinzu, »ist nur der Anfang. Haben wir erst einmal genug Eisen, können wir den Überfluß an die anderen Städte abgeben. Was können wir wohl für ein Eisenschwert verlangen? Wir werden reicher sein als alle Küstenstädte, alles Gold der Küste wird nach Avana fließen, Göttlicher Herrscher!«


  Seine Prophezeiung erfüllte sich, doch mit den Folgen des Reichtums hatte keiner gerechnet. Und Pehnemer, der nach einigen Jahren fast soviel Gold besaß wie die Schatzkammer des Palastes, ging elend zugrunde, weil seine Habgier bald keine Grenzen mehr kannte.


  Als ich dann an seinem Bett stand – sein Zimmer war luxuriöser als irgendein Raum im Palast – und wußte, daß ich ihm nicht helfen konnte, mußte ich an den Tag zurückdenken, als er uns allen Reichtum und Wohlstand vorausgesagt hatte.


  Ich aber mochte Pehnemer und hoffte, daß er über die Ereignisse der verflossenen Jahre nicht so gründlich nachgedacht hatte wie ich, und daß ihm eine Erkenntnis erspart bliebe: daß nämlich er und die anderen den Stein ins Rollen gebracht hatten. Ich wollte es ihm nicht sagen, weil ich ihn in Frieden sterben lassen wollte, damit er nicht wie so manch anderer Bewohner dieser Stadt, der ebenfalls mit dem Tod kämpfte, alles das, was sich ereignet hatte, für ein Werk Nanurs des Bösen hielt und es nicht ihrer eigenen Unersättlichkeit und Machtgier zuschrieb. Wer es überlebt, wird es erfahren, dachte ich, der Sterbende sollte aber nicht auch noch von Schuld belastet sein.
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  Die Nauni ritten auf uns zu, die Zügel über dem Hals ihrer Pferde, in der Hand den gespannten Bogen, als hätte sie die unendliche, geheimnisvolle Tiefe der Steppe genau in diesem Augenblick geboren.


  Hinter uns standen die Berge, eingehüllt in die Dunstschleier dieses Frühlingsmorgens, ich aber mußte daran denken, daß uns auf den dunklen Pfaden der Wälder zumindest Gefahren auflauern würden, die wir kannten.


  Jetzt aber gab es kein Zurück mehr, sie würden uns einholen, bevor wir auch nur ein Drittel der Strecke bis zu den ersten Bäumen zurückgelegt hätten.


  Ich zügelte mein Pferd, und die anderen schlossen ohne Befehl instinktiv auf. Eins der Lastpferde begann zu wiehern, weil es wahrscheinlich das Herannahen seiner Brüder witterte.


  Vergebens hatte mir Ordsu ein Vierteljahr lang Tag für Tag Reitunterricht gegeben, vergebens hatte er mich darauf vorbereitet, daß uns die Nauni auf diese Weise empfangen würden, mit dieser furchterregenden, dahergaloppierenden Reiterschar – ich saß unsicher im Sattel und hatte das Gefühl, daß jede Vokabel, jedes Nauni-Wort aus meinem Kopf davongeflogen war, all diese Wörter, die ich geduldig in den verregneten, stürmischen, von Blitz und Donner erfüllten Nächten des Sturmgottes ständig wiederholt hatte.


  Und wenn es dennoch eine Falle war?


  Die Botschafter der Nauni, die mit Numda eingetroffen waren, hatte ich mit reichen Geschenken und mit der Botschaft zurückgeschickt, daß ich nach dem Feiertag Eruas persönlich aufbrechen würde, um das Bündnis zu besiegeln.


  Dann schlug sich während der stürmischsten Zeit eine weitere Gruppe von Botschaftern der Nauni über den Barkan zu uns durch, – wobei sie wegen der Hochwasser führenden Bäche, der herabstürzenden Felsbrocken und der Pfade, die unter den Hufen ihrer Pferde zu Brei zerschmolzen, ihr Leben aufs Spiel setzten – nur, um mir mitzuteilen, daß Demgal meine Botschaft erhalten hatte und mich erwartete.


  Es wäre besser, dachte ich, wenn sie uns überrennen würden, in einem Nahkampf hätten sie nicht unbedingt alle Vorteile auf ihrer Seite. Denn sollten sie uns umzingeln und mit Pfeilen auf uns schießen…


  Zum Glück war Numda in der Stadt geblieben, wo sich auch Inimma und Ordsu aufhielten – wenn, dann würde höchstens Mesdu mit mir sterben.


  Vielleicht würde das alles, was ich eingeleitet hatte, meine Idee noch eine Weile weiterleben. Mein Pferd aber begann wieder zu wiehern, und auch die anderen Gäule wurden unruhig.


  Die Reiter waren keine fünfzig Meter von uns entfernt, als sich die Gruppe zu einem großen Halbkreis ausweitete. Einen Augenblick später befanden sich die Reiter, die an den beiden Enden dahingaloppierten, in gleicher Höhe mit uns, und die Arme, welche die Bogen hielten, gingen schußbereit in Stellung.


  Nein… das konnte kein Spiel mehr sein…


  Doch jetzt erscholl ein scharfer Ruf, die Beine der Pferde strafften sich wie in einem Krampf, ihre Hufe wühlten das frische Frühlingsgras auf. Die rasende Gruppe erstarrte zur Salzsäule, die Pfeile auf den bis zum Zerreißen gespannten Bogensehnen zielten genau auf unsere Kehlen. Jetzt mußte ich in Gedanken vor Pehnemer den Hut ziehen und gleichzeitig dämmerte es mir, warum die übrigen Kaufleute die Gefilde der Nauni nach Möglichkeit mieden.


  Der Mann, der mir in der Mitte des Halbkreises gegenüberstand, begann zu sprechen.


  »Ich, Hidar, Erstgeborener meines Vaters Mekridur, begrüße den König von Avana.« Merkwürdigerweise verstand ich jedes Wort. »Auf den Weidegründen meines Vaters Mekridur heiße ich dich im Namen meines Vaters, im Namen des Königs Demgal und in meinem Namen willkommen!«


  Es war irgendwie merkwürdig, daß er den König nur an zweiter Stelle erwähnte, nachdem er vorher den Namen seines Vaters genannt hatte.


  Ich erwiderte seinen Gruß auf übliche Weise, wie es mich Ordsu gelehrt hatte, dann teilte mir Hidar mit, daß sein Vater, so sehr er es auch bedauerte, uns nicht als seine Gäste aufnehmen und begrüßen zu können, obwohl sein Lager auf unserem Weg läge, weil er unverzüglich zu einer entfernten Weide reiten müßte.


  Mir fiel erst später ein, daß Mekridur ebenso genau wußte, wann ich eintreffen würde wie Demgal, und daß er, hätte er mich empfangen wollen, seine Geschäfte durchaus hätte aufschieben können, weil er mächtig genug war, um zu tun und zu lassen, was ihm gefiel.


  Also brachte ich meinerseits mein ehrliches Bedauern zum Ausdruck, und wir brachen auf, um noch vor Sonnenuntergang Mekridurs Lager zu erreichen.


  Ob ich nun die Ankunft eures Raumschiffes noch erlebe oder nicht, werdet ihr in der ersten Zeit mit diesem Volk am meisten zu schaffen haben, weil sich sein Schicksal während der verflossenen Jahrzehnte eng mit dem Schicksal der Küstenstädte verknüpft hat.


  Darum muß ich über dieses Volk und über dieses Land berichten, von diesem Ursprung, aus dem sich Avana erhob – weil wir von dort das Eisen erhielten.


  Diese Hochebene wird von Norden vom Barkan, vom Süden und Osten her aber von den Zügen der Schwarzen Berge umrahmt. Zwischen dem Ostabschnitt der Schwarzen Berge und dem Meer mußte es ein Becken geben, das zur Küste abfiel, doch so weit war ich nie vorgestoßen, und auch Demgal wußte nichts Genaues, weil er mit den Völkern der näherliegenden Gebiete genug zu tun hatte.


  Nun besitzt dieses Becken auch keine besondere Bedeutung, aber wenn ich im Lauf der ruhigeren Jahre versuchte, eine möglichst genaue Karte der Gegend zu zeichnen, mußte ich mich stets über die weißen Flecken der unerforschten Gebiete ärgern.


  Gegen Westen fällt das Hochland der Nauni in eine Tiefebene ab, die teils Wüsten, – teils Moorlandschaft aufweist, durch die sich der Große Fluß windet, den die Küstenvölker den Gisanu nennen.


  Diesen Fluß, so meinte ich, kannte ich besser als jeder, mit dem ich in jenem Abschnitt meines Lebens zusammengetroffen bin, weil dieser Fluß meinen Fluchtweg aus jener urzeitlichen Welt darstellte, die jenseits der Schwarzen Berge liegt.


  Der Große Fluß hatte unser Gefährt auf seinem Rücken getragen, mit Nogo und mir an Bord, über mehrere tausend Kilometer, bis wir endlich das Meer erreicht hatten.


  Obwohl man den Gisanu nur mit den größten Flüssen auf der Erde vergleichen kann, weisen die sumpfige Ebene und so manch andere Zeichen darauf hin, daß der Fluß früher noch gewaltiger gewesen sein muß.


  Ich konnte keine genauen Untersuchungen durchführen, durch Schätzungen wird man aber leider nur zu oft getäuscht – dennoch nehme ich an, daß vor etwa fünf- bis sechstausend Jahren das Klima auf diesem Planeten bedeutend feuchter war. Diese Annahme hätte als Ausgangspunkt für manche Konsequenzen dienen können, doch es wäre sinnlos, mich jetzt damit zu befassen. Ihr, die ihr mit voller Ausrüstung anrückt, werdet die ganze Angelegenheit rascher klären können als ich.


  Ich möchte lieber darüber berichten, was mich sehr viel Zeit gekostet hat, um es herauszufinden, nämlich daß die Nauni Zugereiste auf diesem Kontinent waren.


  Sie stammten vom nördlichen Kontinent, aus den südlichen Grenzgebieten des abanischen Reiches.


  Leider berichten ihre Sagen nur in Bruchstücken über diese unendlich lange, aber durchaus denkbare Wanderung. Sie muß allerdings vor unendlich langer Zeit stattgefunden haben, denn sie mußten zwar auf irgendeine Weise die Meerenge zwischen den beiden Kontinenten überqueren, doch die Kunst des Schiffbaus ist ihnen fremd, und ihre Verachtung, ja Haß gegenüber den seefahrenden Völkern ist offensichtlich, wenn sie ihre Gefühle auch meist zu verbergen wissen.


  Dort, wo die beiden Kontinente am nächsten zusammenrücken, nicht weit südlich von der Stadt Hemti, ist die Meerenge nach Pilagus Bericht nur etwa zweimal sechzig Netzlängen breit, das sind etwas mehr als neun Kilometer. Bei ruhiger See konnte man dort sogar mit Fähren übersetzen. Dies ist am ehesten denkbar, weil sich die Nauni auch heute noch fährenähnlicher Wasserfahrzeuge bedienen, wenn sie gezwungen sind, den Puru oder einen seiner Nebenarme zu überqueren.


  In der Steppe, wo man nur in den schmalen Waldstreifen Holz findet, die an den Flußufern entlang wachsen, hat sich sogar der ehemalige primitive Fährenbau zurückgebildet. Der Nauni nimmt nämlich eher einen mehrtägigen Umweg in Kauf, um eine Furt zu erreichen als sich mit Holzfällen und Fährenbau zu plagen.


  Dabei kam ich schnell dahinter, wie wichtig es für sie wäre, wenn sie an mehreren Punkten über die Flüsse setzen könnten, welche die Hochebene durchschneiden. So sandte ich nach einigen Jahren starke Trossen an Demgal, die aus einem gewissen Moorschilf geflochten waren, um mit deren Hilfe anstatt den bei uns üblichen unsicheren Seilen ihre Fähren zu treideln. Demgal freute sich sehr über das Geschenk, doch die Nauni mochten die Fähren nicht, obwohl sie in ihrer auch sonst nicht leichten Situation eine echte Hilfe gewesen wären.


  Ihr Leben war nämlich ein einziger Krieg, ein einziger Kampf gegen die Stämme, die aus den Tälern der Schwarzen Berge und aus den sumpfigen Wäldern des Gisanu hervordrängten. Die Herden, die immer größer wurden, brauchten immer mehr Weideland, gleichzeitig aber bedeuteten die Schafe und Rinder für die Waldmenschen stets eine willkommene Beute.


  Die früher noch relativ friedlichen Stämme – welch ein relativer Begriff! – gaben allmählich ihr Leben als Sammler und Jäger auf, rotteten sich in Horden zusammen und betrachteten den Viehbestand der Nauni als ihre Hauptnahrungsquelle.


  Sie griffen immer wieder die am nächsten stehenden Herden an, aber da sie nur zu gut wußten, welch fürchterliche Krieger die Nauni waren, achteten sie stets darauf, in gehöriger Überzahl zu sein.


  Das Wassersystem des Puru teilt den südlichen Teil der Hochebene in fast regelmäßige Rechtecke ein. Die Grundlinie der Rechtecke ist der Puru selbst, während sie von beiden Seiten von Nebenflüssen flankiert werden, deren Namen mir zum Großteil unbekannt sind.


  Ein solches Gebiet hat also gerade dort keine natürlichen Grenzen, wo die Angreifer einzubrechen pflegten.


  Die Waldstämme, die aus den Tälern der Schwarzen Berge hervorbrachen, drückten die Nauni gegen das Wasser des Puru, und bis aus irgendeinem Großlager jenseits des Stromes Verstärkung eintraf, wurden die Hirten niedergemetzelt. Dann trieben sie einen Teil der wildgewordenen Herde vor sich her – gerade so viel, daß ihr Rückzug nicht behindert wurde – und versuchten eilig in den waldigen Tälern unterzutauchen.


  Das allerdings gelang nur selten, die blutige Rache ereilte die Räuber meist noch auf der Steppe, doch dies war für die Nauni angesichts der ermordeten Hirten und der versprengten Herden, die sich gegenseitig tottrampelten, nur ein schwacher Trost.


  Dennoch wurden die Waldstämme vom Anblick der gewaltigen Fleischmassen, die in der Steppe grasten, derart magisch angezogen, daß sie es immer und immer wieder versuchten.


  Aus diesem Grund wäre es so wichtig gewesen, das Übersetzen zwischen den beiden Ufern des Puru durch eine große Anzahl von festen und tragfähigen Fähren zu sichern.


  Ebenso interessant ist es andererseits, daß die Bergbewohner des Barkan, die uns sonst viel Scherereien und Kopfzerbrechen bereiteten, die Arbeit der Nauni-Köhler in ihren Wäldern friedlich duldeten. Den Grund dafür konnte ich auch später nicht erfahren, Tatsache ist aber, daß sie unsere Holzfäller, die sich von der Küste aus in den Barkan wagten, ständig belästigten, während sie die Arbeiter der Köhlerbetriebe, die im Lauf der Jahre an den Hängen der Hochebene errichtet wurden, in Ruhe ließen.


  Mag sein, daß die wenigen Boten und Köhlermeister der Nauni, die sich ständig bei ihnen aufhielten, bei den Bergbewohnern den Eindruck erweckten, daß auch die anderen Leute für den König der Steppe arbeiteten.


  Von all diesen Dingen – den Großen Fluß ausgenommen – hatte ich seinerzeit natürlich so gut wie keine Ahnung.


  Wir ritten nach Südwesten, die blauen Berge hinter uns rückten in immer weitere Ferne, und zwei Tage nachdem wir Mekridurs Quartier verlassen hatten, verschwanden sie endgültig.


  Von da an dehnte sich die Ebene wie eine endlose Platte unter dem Himmelszelt, kein Baum, kein Strauch unterbrach die Eintönigkeit der Grassteppe. Ohne die Nauni hätten wir Tage und Nächte herumirren können, sie aber führten uns sicher durch dieses einförmige Land, scheinbar ohne auf Weg und Richtung zu achten.


  Manchmal kreuzte der Pfad eines einsamen Reiters oder die mehrere Kilometer breite Spur einer durchziehenden Herde unseren Weg. Oft schien es, als würde sich der Horizont bewegen, und erst als wir näher kamen, konnten wir feststellen, daß eine gewaltige Rinderherde oder eine Schafherde dieses merkwürdige Phänomen hervorgebracht hatte.


  Von den Herden ritten Hirten auf uns zu, doch als sie die Lanze mit den Silberglöckchen erblickten, die Hidars Vormann vor sich hertrug, diese Lanze, die bereits Numda erwähnt hatte, hoben sie die Hand zum Gruß und drehten wieder ab.


  Nach der geschwätzigen Natur und der ewigen Neugier, die dem Küstenvolk eigen war, kam mir dies recht merkwürdig vor. Dort an der Küste war eine solche Begegnung ein willkommener Anlaß, um sich darüber zu verbreiten, wer sich warum und wohin begab.


  Hier aber war es anders. Wenn man das Blitzen und Glitzern der Silberglöckchen im Sonnenschein selbst aus einer Entfernung von einem halben Kilometer erblickte, oder wenn der Wind den Klang der Glöckchen noch weiter vor sich hertrug, zügelten die Hirten bereits ihre Pferde und kehrten ebenso schnell zu ihren Herden zurück, wie sie auf uns zugeritten waren.


  Die Nauni, die uns begleiteten, waren wortkarg und sprachen keine fünf Worte im Tag. Im Vergleich mit ihnen war Ordsu mehr als gesprächig, doch ihn hatte bereits Avanas geschwätziges Volk verdorben, obwohl er bei uns immer noch als stumm galt.


  Brauch und Sitte verlangten, daß Hidar an meiner Seite ritt, und obwohl ich seinem jungen Gesicht, dem forschenden Blick seiner Augen ansehen konnte, daß er vor Neugier schier platzte, sprach er nur, wenn ich eine Frage an ihn richtete. Er stellte tagsüber wortlos meinen Sattel oder meine Steigbügel nach, dann warf er sich wieder in den Sattel, worauf auch mein Pferd ohne Aufforderung wieder zu zuckeln begann.


  Mit dem Reiten hatte ich meine liebe Not. Ich will nicht hoffen, daß ihr je gezwungen seid, auf diesem Planeten in den Sattel zu steigen, ich würde es nicht einmal denen empfehlen, die auf der Erde diesem Sport zugetan waren.


  Die Pferde der Nauni sind ganz anders als die unseren. Vielleicht täusche ich mich aber auch, weil ich zu Hause niemals geritten bin. Sie sind kleiner, ebenso kurz gewachsen und untersetzt wie die hiesige Bevölkerung, unter denen nur Tarkumi und seine Brüder, die Bergvölker des Barkan etwa die Größe der Erdenmenschen erreichen, während die anderen im allgemeinen um einen Kopf kleiner sind.


  Die Botschafter hatten mir die acht größten Pferde nach Avana gebracht, welche auf dem Boden der Nauni aufzutreiben gewesen waren, weil sie von Tarid wußten, wie groß ich war.


  Die Pferde trugen mich leicht dahin – seit der vier Hungerjahre, die ich im Urwald verbracht hatte, konnte ich nie mehr mein Erdengewicht erreichen und war mager wie Numda – meine Beine aber baumelten nur zwanzig bis dreißig Zentimeter über dem Boden.


  Jeden Morgen wurde ich vom taubenetzten Gras bis zu den Knien naß, also band ich die Steigbügel möglichst hoch, was ich allerdings nicht sehr lange ertrug.


  Die Nauni hatten auch noch ein größeres Tier, ein Zwischending zwischen Kamel und Lama, und auch von diesen Tieren hatte mir Demgal vier Exemplare zur Verfügung gestellt.


  Diese nie gesehenen Tiere hatten seinerzeit in Avana für Aufsehen gesorgt, doch ihr schlendernder Paßgang, bei dem ich in alle vier Himmelsrichtungen schwankte, war mir wenig angenehm. Dann schon lieber die kleinen, ruckartigen Bewegungen der Pferde, die zumindest auf wenige Schritte hin berechenbar waren, so daß der Reiter wußte, was ihn erwartet.


  Übrigens hatte mir Ordsu taktvoll beigebracht, daß diese kamelähnlichen Tiere nur zum Transport von Lasten oder zur Beförderung ebenso vornehmer wie umfänglicher Damen dienten, und daß er eher im Boden versinken würde vor Scham, bevor er den Rücken eines solchen Tieres bestiege.


  Also lernte ich reiten, und obwohl ich bereits in der ersten Stunde so weit war, daß ich nicht mehr vom Pferd stürzte – zugegeben, daß mich Ordsu wie seinen Augapfel hütete – konnte ich nie erreichen, so selbstvergessen im Sattel zu sitzen wie etwa Mesdu, der schon bald so weit war, daß selbst Ordsu sich, wenn auch unwillig, anerkennend über seine Reitkünste äußerte.


  Das Reiten war die härteste Kraftprobe dieser Reise, und weil ich nicht schwach erscheinen wollte, so sehr mich das Reiten auch erschöpfte, bat ich niemals um eine Pause oder um eine Tagesrast, die ich an und für sich sehr geschätzt hätte.


  Abends fiel ich um wie ein gefällter Baum, und am Morgen, wenn ich erwachte, hatte ich das Gefühl, als hätten mich diese sanften Tiere unter ihren Hufen zermalmt, diese Tiere, die mich tagsüber so geduldig auf ihrem Rücken trugen.


  Nur am ersten Tag unserer Reise übernachteten wir im Lager, danach immer unter freiem Himmel, dort, wo uns die Nacht gerade überraschte, doch mir war es fast lieber so.


  Mekridurs Gastzelt, mit prächtigen Teppichen vollgestopft, in dem es von Gold und Silber glitzerte, war vom Gestank der Talglichter erfüllt, so daß ich mich bis zum Morgen schlaflos auf dem niedrigen Pfuhl wälzte, auf dieser breiten Liegestatt, wo man mir auf dicken, weichen Fellen mein Nachtlager bereitet hatte.


  Die frische Luft der Steppe, durchtränkt vom Duft verschiedener Kräuter entschädigte mich für die Kälte und für das harte Lager. Die Nächte waren kalt, denn die Ebene lag bedeutend höher, als ich nach Pehnemers oder Numdas Erzählungen angenommen hatte. Die Steilhänge des Barkan, die stellenweise mehr als zweitausend Meter hoch waren, fielen kaum sechshundert bis siebenhundert Meter tief auf die Hochebene herab. Selbst tagsüber wurde die Hitze nicht unerträglich, und der schwere Tau, der sich auf die Gräser niederschlug, ließ den Grasteppich üppig wachsen.


  Hidar wollte zwar Abend für Abend ein Zelt für mich aufschlagen lassen, aber es gelang mir, ihm dies auszureden. Das Zelt, dessen Filzplatten drei Packpferde schleppen mußten, war zwar bedeutend kleiner als das Zelt Mekridurs, verströmte aber den gleichen Trangeruch selbst in demontiertem Zustand.


  Ich suchte mir am Feuer eine Stelle aus, wo, wie ich hoffte, der Wind den beißenden Rauch des Brennstoffs, aus Rindermist und Reisig zusammengeknetet, nicht hinwehen würde – der Brennstoff wurde in Ledersäcken mitgeführt, weil weit und breit kein Brennholz aufzutreiben war –, wickelte mich in Decken und betrachtete die Sterne, die hier viel heller funkelten als an der Küste. Aus der Ferne war zu hören, wie die weidenden Pferde, deren Beine festgebunden waren, mit den Hufen stampften.


  Mesdu saß neben mir – er legte sich nie hin, bevor ich es ihm nicht befahl – und etwas weiter, in gebührendem Abstand, wie es seine Würde verlangte, hockte auch Hidar mit angezogenen Beinen und starrte ins Feuer.


  Die ziegelsteinförmigen Brennstoffbriketts schwelten und glühten, die Flamme war schwach, in ihrem Licht verschwammen die harten Züge des Nauni. In solchen Augenblicken verriet er, daß er noch ein halbes Kind war, und ich hätte nur zu gern gewußt, welche Träume vor seinen weit aufgerissenen Augen schwebten, in denen sich die Glut schimmernd spiegelte.


  Tagsüber war allen seinen Bewegungen anzusehen, daß er ein Held sein wollte, ein würdiger Nachfolger seiner glorreichen Vorfahren, denen er es gleichtun, die er sogar womöglich überflügeln wollte, doch er tat dies so aufrichtig und mit so viel innerer Überzeugung, daß er niemals überheblich oder gar hochnäsig wirkte.


  Wenn ich ihn während seiner Träumereien ansprach, fuhr er zusammen und versuchte sofort, jene Maske anzulegen, die jeder erwachsene Nauni trägt.


  Erst jetzt konnte ich ermessen, welchen Schock Tarid und seinen Begleitern der Anblick Ordsus versetzt hatte, daß wir Staunen und Furcht in ihren Gesichtern lesen konnten. Wenn ich also selbst eine wichtige Frage hatte, verschob ich sie auf morgen, weil mir dieses andere, sein wahres Gesicht bedeutend lieber war. Manchmal kam es mir vor, als wäre er Ordsu ähnlich, doch dies war eine recht kühne Annahme, weil jene entsetzlichen Narben, die Ordsu davongetragen hatte, seine ehemaligen Züge weitgehend ausgelöscht hatten.


  Dann brach ein neuer Morgen an, die Pferde stoben wiehernd und prustend in die Steppe hinein, die aufgehende Sonne schien mir ins Gesicht, auf den gebeugten Rücken der Grashalme schimmerte der Tau, und irgendwo weit über der Steppe kreiste ein Adler, der sich immer höher schraubte, während er die weit ausgebreiteten Schwingen kaum bewegte.


  Am achten Tag schickte Hidar zwei Boten voraus, um unsere Ankunft zu melden. Erst jetzt sah ich, in welchem Schneckentempo wir uns, mit Nauniaugen betrachtet, bewegten. Die Boten beugten sich über den Hals ihrer Pferde und verfielen in einen wahnsinnigen Galopp, so daß sie nach einer knappen halben Stunde bereits zu winzigen Punkten zusammenschrumpften und dann am Horizont verschwanden.


  »Wann werden wir ankommen?« fragte ich Hidar.


  »Morgen abend, Herr.«


  »Und die Boten?«


  »Die Sonne wird noch sehr hoch stehen, wenn sie dem König meine Botschaft überbringen.«


  Wir hatten bereits einige Bäche durchwatet, doch mit dem ersten größeren Gewässer machten wir kurz vor Sonnenuntergang dieses Tages Bekanntschaft. Auch dieser Fluß entsprang in den Bergen des Barkan, an seinen Ufern zog sich ein schütterer Wald entlang.


  Als sich der Waldstreifen von der Eintönigkeit der Steppe abzuheben begann, schmiegte sich ein Pfad unmerklich unter die Hufe der Pferde, und es war zu erkennen, daß schon so manche Schar den gleichen Weg entlanggeritten war. Später mündeten von rechts und von links weitere Pfade in den unseren, das Gras machte nicht einmal mehr den Versuch, sich aufzurichten, stellenweise war es von den zahlreichen Hufen bis zu den Wurzeln niedergetrampelt.


  Dort, wo sich das immer breitere Band des Weges und der Waldrand trafen, standen einige Zelte. Sie glichen den Zelten in Mekridurs Lager, die dicken Filzplatten waren grau von Rauch und Staub, der im Lauf der Jahre in sie eingedrungen war. Die Nauni, die in diesen Zelten wohnten, hüteten keine Herde, sondern die Furt.


  Bisher war ich nur jungen Nauni begegnet, das heißt, daß sich ihr Alter nur schwer bestimmen ließ, außer bei solchen Halbstarken wie Hidar, die kaum den Kinderschuhen entwachsen waren. Derjenige aber, der uns zwischen den Zelten entgegengeritten kam, hatte schon manchen Frühling in dieser Steppe erlebt. An seinem Lederwams glitzerte ein Silberplättchen, das mit eingravierten Zeichen übersät war, und seine Augen mit dem stechenden Blick, die tief zwischen Falten eingegraben waren, schauten durch den Herold hindurch, der die Lanze mit den Silberglöckchen vor ihm hertrug. Er hob seine Hand, und diese Geste konnte ebensogut einen Gruß wie auch ein Zeichen bedeuten, das besagte: Bis hierher und keinen Schritt weiter.


  »Der König befiehlt, daß ihr hier übernachtet, Herr«, sagte er zu Hidar, ohne ihn zu begrüßen, als wäre er die ganze Zeit mit uns geritten. »Bei Sonnenaufgang werde ich euch über den Fluß führen.«


  Hidar nickte wortlos.


  Ich versuchte, den Blick des alten Mannes zu erhaschen, weil es mich interessierte, ob er seine Neugier verbarg wie die anderen. Aber wir hätten uns in Luft auflösen können, er hatte nur Augen für Hidar.


  »Du bist gewachsen, Herr, seit ich dich zum letztenmal gesehen habe«, sagte er mit freundlicher, fast ehrfurchtsvoller Stimme. »Auch deinen Vater, den großen Mekridur, habe ich lange nicht mehr gesehen. Du weißt ja, obwohl ich dem König diene…«


  Er konnte aber den Satz nicht vollenden, weil Hidars Gesicht puterrot anlief, und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, benutzte er die schwere Lederpeitsche, die an seinem Handgelenk baumelte. Sein armer Gaul bekam sofort die Peitsche zu spüren, so daß er mit einem einzigen Satz in Richtung Zeltlager losgaloppierte.


  Wir schauten ihm verblüfft nach, ich aber, um die peinliche Situation zu retten, wandte mich an den Alten.


  »Kennst du Hidar seit seiner Kindheit?«


  Der alte Krieger starrte mich so verblüfft und so entsetzt an, als wäre ihm in seinem langen Leben noch nie solches widerfahren.


  »Du verstehst unsere Sprache, Herr?« fragte er stockend.


  Erst jetzt bemerkte ich, daß ich nach dem Alten der zweite war, der einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.


  Die anderen Nauni waren weiter entfernt, was der Alte zu Hidar gesagt hatte, konnten nur wir hören, von denen man nicht im Traum annahm, daß wir die Worte verstanden hätten. Es war ein Fehler, mich durch meine Frage zu verraten, selbst dann, wenn mir seine Worte nichts sagten.


  Der Alte aber preschte hinter Hidar her, ohne meine Antwort abzuwarten. Die Nauni aber, die der für sie unbegreifliche Auftritt aufgescheucht hatte, umringten uns mit drohenden Gebärden.


  »Nur mit der Ruhe«, sagte ich zu Mesdu in der Sprache der Söhne des Meeres. »In Zukunft werden wir nur noch reden, wenn wir gefragt werden.«


  Als Hidar endlich zurückkehrte – der Alte war bei den Zelten geblieben –, wollte ich es ihm leicht machen und beugte mich vor, als hätte ich etwas am Sattel zu richten. Mein Pferd aber trabte mit den anderen los, und bis ich mich erhob, ritt Hidar bereits vor mir her und wandte mir den Rücken zu. Ich konnte allerdings selbst an seinem Nacken lesen, daß er hoffnungslos verwirrt war.


  Am Abend – und diesmal konnte ich es nicht verhindern, daß sie mein Zelt aufbauten – kam er ans Feuer, und ich merkte ihm an, daß er etwas auf dem Herzen hatte, sich aber vor Mesdu nicht äußern wollte.


  Kaum hatte ich Mesdu mit irgendeinem Vorwand weggeschickt, neigte sich der junge Nauni hart am Rand des schicklichen Abstands zu mir herüber und starrte mir ins Gesicht.


  »Herr, du hast etwas vernommen, was nicht für deine Ohren bestimmt war. Daran ist Temgut schuld, den ich nur deswegen nicht auspeitschen lasse, weil mein Vater…«


  Aber er vollendete seinen Satz nicht, schwieg verwirrt und bestürzt.


  Der Junge tat mir leid, weil er auf seine Weise während der ganzen Reise freundlich und aufmerksam gewesen war. Er war noch so jung, hatte gelernt zu schweigen, nun mußte er noch lernen zu lügen und sich zu verstellen. Ich hatte keine weiteren Absichten, wollte ihn nur von der Bürde befreien, die ihn so sehr bedrückte.


  Ich lächelte ihm zu.


  »Ich verstehe deine Worte, Hidar, aber ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Seine Miene wurde mißtrauisch und feindlich.


  »Als Temgut angeritten kam«, begann er hitzig, »hat er mich begrüßt und sagte…«


  Hier mußte ich einschreiten, weil er es wieder ausgesprochen hätte.


  »… daß du groß geworden bist, seit er dich zuletzt gesehen hat. Darum wolltest du ihn auspeitschen lassen?«


  Ich sah, daß er mir noch immer nicht glaubte, also fuhr ich fort:


  »Jeder hat seine Aufgabe auf dieser Welt, Hidar! Die meine ist es, mit deinem König ein Bündnis zu schließen zum Wohle meines Volkes, die deine, mich auf dieser Reise zu begleiten, und Temguts, hier dieses… diese…« Ich wußte nicht, wie die Furt auf Nauni heißt und deutete auf den Fluß.


  »Furt!« half er mir bereitwillig aus.


  »Richtig, diese Furt zu bewachen. Danke dir, Hidar. Wie du siehst, beherrsche ich eure Sprache nicht so gut. Also jeder hat seine Aufgabe, die er erfüllen muß. Was darüber hinaus geschieht oder gesagt wird, das hört man einfach nicht. Verstehst du mich, Hidar?«


  Er nickte, doch eine Spur von Zweifel mußte noch in ihm vorhanden sein, weil er wieder davon anfing.


  »Also hast du nicht gehört, Herr, als er sagte…«


  Es fiel mir nicht schwer, den Zornigen zu spielen. Sollte er wirklich so schwer von Begriff sein?


  »Ich habe dir bereits gesagt, Hidar, was ich gehört habe. Oder hat dir dein Vater, den ich auch unbekannterweise sehr verehre, befohlen, den König von Avana mit unverständlichen Fragen zu belästigen?«


  Ich ließ ihn das erstemal spüren, daß ich König war und daß er, wessen Sohn auch immer, nichts weiter war als ein Jüngling, der zu guten Hoffnungen berechtigte.


  Bisher hatte er neben mir gekauert, doch jetzt sprang er auf die Füße.


  »Ich habe keinen solchen Befehl erhalten, Herr!«, sagte er beschämt. »Aber ich glaube, ich werde Temgut dennoch auspeitschen lassen…«


  Ich betrachtete ihn interessiert. Siehe da, die Löwenkrallen! Man liest ihm die Leviten, er aber muß sogleich einen Sündenbock finden. Wie anders sind diese Leute als das leichtsinnige Volk der Küste, das schnell aufbraust, aber ebenso schnell auch wieder friedlich ist.


  Mir fiel ein, daß dieser Jüngling was für Inimma wäre. Mit welcher Begeisterung und Freude würden sie sich gegenseitig malträtieren, sei es mit Worten, sei es mit Waffen! Ordsu dagegen hatte schon viel erlebt, und seine Seele war müde geworden.


  »Setz dich, Hidar, und laß niemanden auspeitschen! Sag mir lieber: Hättest du nicht Lust, zu mir in meine Stadt zu kommen? Dort gibt es einen Nauni, Ordsu mit Namen, vielleicht kennst du ihn sogar…«


  Hidar stand regungslos da. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, weil das Feuer bereits heruntergebrannt war und nur spärliches Licht verbreitete, doch seine Stimme klang dumpf und ausdruckslos.


  »Du hast gesagt, Herr, daß sich jeder um seinen eigenen Kram kümmern soll, ein weiser Rat, für den ich dir Dank schulde. Drum sage ich dir, Herr, wenn du noch lange König sein willst, darfst du nie den Namen dieses Mannes auf unserem Boden aussprechen…«


  Am nächsten Tag ritt Hidar wie immer an meiner Seite, aber er würdigte mich keines Blickes und starrte auf den Pfad, obwohl dieser so breit und ausgetreten war, daß er uns auch mit geschlossenen Augen in Demgals Lager hätte führen können. Ich fühlte, daß er sich von mir entfernt hatte und daß ich daran nichts ändern konnte.


  Auch der alte Temgut knurrte gelegentlich nur seine Leute an und beobachtete mit stechendem Blick, wie sie im Sattel saßen, wie der Bogen kreuzweise über ihrem Rücken baumelte, und es gab keinen, an dem er nicht etwas auszusetzen hatte.


  Das königliche Lager unterschied sich vom Lager Mekridurs nur durch seine Größe. Wir ritten zwischen den Zelten einen langen, schnurgeraden Weg entlang, von dem auf beiden Seiten Nebenwege in gleichmäßigen Abständen abzweigten. Dann tat sich ein großer rechteckiger Platz vor uns auf, der auf der einen Seite von einem einzigen zusammenhängenden Zeltmeer begrenzt wurde.


  In späteren Jahren habe ich oft mit Demgal darüber gesprochen, wie viel einfacher es wäre, wenn er sich aus Steinen einen Palast errichten ließe. Sein Lager hatte bereits seit Generationen einen festen Standort, und an dem königlichen Quartier, das aus Filzplatten zusammengebaut war, gab es stets etwas zu reparieren.


  Die zahllosen Lasttiere, die ihm zur Verfügung standen, hätten innerhalb eines einzigen Quartals genügend Steine aus dem Barkan herbeischleppen können, außerdem bot ich ihm an, die besten Maurer Avanas unter Utu-Baras Leitung zu schicken. Demgal aber erklärte mir, daß sein Volk niemals einen König akzeptieren würde, der nicht in einem Zelt wohnte, obwohl er selbst sich gern für ein Steinhaus entscheiden würde.


  Demgal war kein reinblütiger Nauni. Seine Mutter hatte im Königspalast von Narat das Licht der Welt erblickt und kam als Pfand für ein Bündnis ins Frauenzelt von Demgals Vater. Zu ihrem Unglück gebar sie früher einen Knaben als die Hauptfrau des Königs und mußte es mit dem Leben bezahlen. Sie wurde einige Monate später von den Vertrauten der Hauptfrau vergiftet.


  Demgal selbst erzählte mir die Geschichte und fügte hinzu, daß seine Mutter vielleicht heute noch am Leben wäre, wenn es der Hauptfrau gelungen wäre, an seiner Stelle ein Mädchen unterzuschieben, bevor sein Vater etwas von seiner Geburt erfuhr.


  »Und du?« fragte ich. »Was war mit dir?«


  Er schwieg eine Weile, bevor er lächelnd antwortete:


  »Wenn jene Naunifrau, die statt ihrer Tochter mich bekam, mich nicht schon im Säuglingsalter umgebracht hätte, dann hätte mich meine Ziehmutter nach Mekridurs Geburt bestimmt aufgestöbert und nachgeholt, was jene versäumt hatte.« Mekridur war nämlich sein Halbbruder, jener Sohn, den die Hauptfrau des Königs später geboren hatte…


  Es mußte aber noch eine lange Zeit vergehen, bis ich mich mit Demgal auf diese Weise unterhalten konnte.


  Zunächst empfing er mich mit allem Pomp, der einem König zustand. Auf lange Besprechungen tagsüber folgten Abend für Abend große Feste, doch das kaum verhehlte Mißtrauen schwebte in der Luft wie der schwere Rauch der Talgfackeln im königlichen Prunkzelt.


  Demgal fragte immer wieder nach allen Einzelheiten des Vertrages, achtete darauf, ob ich stets die gleichen Antworten gab und verlangte immer wieder neue Sicherheiten, die für mich unerklärlich waren.


  Die Tage verstrichen, und ich wagte immer weniger an den Erfolg meiner Reise zu glauben. Abend für Abend tranken wir den aus Avana mitgebrachten Wein aus schweren Goldpokalen. Ich gab nur so viel Wasser dazu, um den wahrhaft schlechten Nebengeschmack nicht zu schmecken, während sich die Hauptleute hüteten, dieses edle Getränk zu verwässern, das sie nur so selten genießen konnten.


  Ihre starren, maskenhaften Gesichter entspannten sich, dann trübte sich ihr Blick, und ihre Zunge wurde schwer.


  Demgal hatte bereits am ersten Abend gelernt, seinen Wein wie ich mit Wasser zu verdünnen. Damals allerdings glaubte ich, er würde es nur aus purer Höflichkeit tun.


  Er schaute seine Hauptleute verächtlich an, und als der eine oder andere bereits so weit war, daß er im Sitzen kopfüber auf den Teppich stürzte und dort ausgestreckt liegen blieb, winkte er seine Diener herbei. Die aber packten den sinnlos betrunkenen Großherrn und trugen ihn mit lautlosen Schritten aus dem Zelt.


  So fielen sie der Reihe nach aus, bis nur noch ein paar Unentwegte um uns herumsaßen, ich aber war unerfahren genug, um die Absicht des Königs zu merken. Ebensowenig konnte ich verstehen, warum er jene Exzellenzen mit ungeduldigem Blick musterte, die bis zum Morgengrauen durchhielten.


  Mein Kopf dröhnte, die stickige, schwere Luft im Zelt legte sich auf meine Brust, meine Gedanken wurden wirr. Ich schwor, sollte ich je heil nach Avana kommen, würde ich zwanzig Tage durchschlafen. Nachher würde ich sämtliche Weinkrüge in der Stadt zertrümmern und auch die letzten Weinreben ausreißen und verbrennen lassen. Dabei dachte ich neidisch an Mesdu, der diese nächtlichen Orgien nicht mitmachen mußte.


  Ich weiß nicht, in der wievielten Nacht es geschah – weil ich damals schon glaubte, daß es auf dem Boden der Nauni niemals Tag wird und daß es nichts weiter gibt, als diese endlosen, von Weindunst erfüllten Nächte –, daß wir plötzlich zu dritt allein blieben: der König, der Leiter eines fernen Lagers, dessen Namen ich nicht kannte, und ich.


  Demgal hatte bis dahin kaum das Wort an mich gerichtet, doch diesmal tat er wirklich so, als wäre ich überhaupt nicht vorhanden. Man sprach über dieses und jenes, hauptsächlich über belanglose Kleinigkeiten, welche die Herden betrafen. Sie redeten miteinander wie zwei einfache Hirten, die kein anderes Problem hatten als die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der Tiere, die Reinheit und das Gewicht der Wolle, und wie man sich gegen eine plötzlich aufkommende Seuche zu schützen hatte.


  In diesem Zelt mit seinem Trangeruch tauchten vor meinem inneren Auge die endlosen Herden auf, die Menge der haarigen Rücken wogte vor meinem Blick wie das Meer, mein Magen rebellierte gegen den Wein, dessen Menge ich selbst mit Wasser verdünnt als zuviel empfand, und ich ärgerte mich insgeheim, daß ich entgegen meinem Willen in so eine demütigende Situation geraten war.


  Alles dies schien mir selbst angesichts des so sehr gewünschten Eisenerzes als ein viel zu großes Opfer.


  Ich wurde erst aufmerksam, als der halbvolle Pokal dem Lagerleiter aus der Hand glitt, der goldene Wein über den Teppich rann und Demgal die Diener herbeiwinkte, ohne abzuwarten, ob sich der Held aus eigener Kraft wieder hochrappeln konnte.


  Endlich können wir schlafen gehen, dachte ich. Oder wäre Demgal immer noch nicht geneigt, müßte ich die Schande auf mich nehmen und ebenfalls einfach zusammenklappen.


  Ich ergriff den Krug und schenkte mir reinen Wein ein. Nun sollten die Diener so schnell wie möglich kommen!


  Aber es war Demgal, der an ihrer Stelle kam.


  Kaum hatte sich der Teppichvorhang hinter den Dienern geschlossen, als er sich erhob und sich mit seinem Pokal zu mir setzte. Sein blitzender Blick suchte das leere Zelt ab, dann sagte er leise:


  »Ich bitte dich, Herr, sprich leise! Die Diener sind zwar stumm, aber sie hören wie die Luchse. Antworte schnell, bevor sie zurückkommen: Was ist mit meinem Sohn? Was hast du mit ihm vor?«


  Ich spürte, daß ich genauso verblüfft war wie der alte Temgut, als ich ihn in seiner Sprache ansprach.


  »Ich verstehe dich nicht, Herr!«


  Er machte eine ungeduldige Gebärde, während er den Teppich vor dem Eingang beobachtete.


  »Du verstehst mich sehr gut! Verstell dich jetzt nicht, Herr, das ist jetzt nicht nötig. Beeil dich, unsere Zeit ist knapp! Erzähl mir von Ordsu!«


  Ich wollte vor Überraschung aufschreien, er aber hob die Hand vor den Mund und ermahnte mich, still zu sein. Mein Kopf war sofort klar, ich hatte auf einen Schlag alles begriffen, und das war schlimmer als die Unwissenheit. Ordsu hatte mich betrogen, er verdankte mir sein Leben, aber er hatte es zugelassen, daß ich arglos und nichtsahnend hierher gekommen war. Er hatte mich mit keinem einzigen Wort gewarnt, und jetzt…


  »Sprich, Herr«, flüsterte Demgal. Seine Stimme klang verzweifelt, seine Aufforderung war Befehl und Bitte zugleich.


  »Es geht ihm gut«, erwiderte ich rasch, »er ist gesund, ein kluger und ehrlicher Mann, auf den du stolz sein kannst. Doch nie hat mir jemand gesagt, daß er dein Sohn ist!«


  »Er auch nicht?«


  »Nein. Wenn ich ihn nach seiner Vergangenheit befragte, sagte er stets, er sei ein Nauni gewesen«, versuchte ich das Wort zu betonen, wie ich es von Ordsu gehört hatte, »doch das sei ein früheres Leben. Denn er wäre gestorben und in meiner Stadt neu geboren worden.«


  Demgal sprang auf und holte mit dem schwarzen Pokal zum Schlag aus.


  »Du lügst!« zischte er. »Schwöre mir bei deinen Göttern, daß du die Wahrheit sprichst, sonst…«


  Plötzlich müssen ihm die Diener eingefallen sein, weil er den Pokal sinken ließ. Oder hatte das Gift, das sich in den Worten seines Sohnes verbarg, erst jetzt sein Herz erreicht?


  »Ich bin dein Gast, Demgal«, sagte ich leise. Ich wollte mit aller Gewalt ruhig bleiben, weil ich wußte, daß in den nächsten Minuten nicht nur mein Schicksal, sondern auch das Schicksal zahlreicher anderer Menschen entschieden wurde. »Und König«, setzte ich hinzu. »Freilich hast du mich durch Numda wissen lassen, ich sei nur der König aufständischer Sklaven. Doch auch jener Mann ehrt mich als König, der, so lange er ein Nauni war…«


  Ich schwieg.


  Demgal schwankte, als hätte auch er die ganze Nacht den Wein pur getrunken, suchte mit beiden Händen nach einem Halt und ließ sich dann langsam auf seine Polster sinken.


  »Ich werde bei keinem Gott schwören«, fuhr ich fort, »doch solltest du beweisen können, daß auch nur ein einziges Wort gelogen war, das ich gesprochen habe, seitdem du mich kennengelernt hast, laß mich ruhig an den Pfahl binden wie seinerzeit deinen Sohn…«


  Er stöhnte auf und wiegte den Kopf hin und her.


  »Nein, nein, ich war es nicht… Quäle mich nicht, Fremder, der du König und mein Gast bist! Ich habe es nicht gewollt…«


  Der Teppichvorhang bewegte sich, die kühle Morgenluft drang in den abgestandenen Dunst ein, der sich im Zelt breitgemacht hatte. Demgal schwieg eine Weile und starrte vor sich hin, als würde er die eintretenden Diener gar nicht bemerken.


  »Begeben wir uns zur Ruhe, Herr«, sagte er dann dumpf. »Wir müssen ruhen, weil wir morgen aufbrechen.«


  »Wohin?« fragte ich.


  »Du sagtest, du wolltest sehen, wie meine Schmiede das Eisen gewinnen. Du bist zu uns gekommen, um Eisen bei uns zu holen, deswegen wolltest du ein Bündnis mit uns schließen. Oder hast du es dir anders überlegt?«


  Während wir zu den Erzminen ritten, konnte ich ungestört mit Demgal sprechen, und das war mehr als notwendig. Er glaubte nämlich, ich sei gekommen, um ihn zu erpressen, mit dem Leben seines Sohnes, mit der Möglichkeit, daß ich jenen Menschen in der Gewalt hatte, der seit seinem Verschwinden in den Augen der Nauni zur Legende geworden war.


  Er hatte ein schweres Leben, weil die Stiefmutter im Lauf der Zeit alles versuchte, um das wettzumachen, was sie bei Demgals Geburt versäumt hatte. Sie erreichte, daß die beiden hervorragenden Nauni, Demgal und Mekridur, die in ihrer Kindheit durch die Bewunderung und Verehrung ihres Vaters verbunden waren und eine Gemeinschaft bildeten, die weit über die übliche Geschwisterliebe hinausging, sich allmählich entfremdeten, sich gegenseitig mißtrauisch beäugten, während die Parteien, die sich jeweils um den einen oder um den anderen scharten, in blutigen Kämpfen aneinander gerieten.


  Demgals erste Frau, obwohl eine reinblütige Nauni, mußte nach der Geburt ihres Sohnes das Schicksal von Demgals Mutter teilen, und das Kind, Otagal blieb zwar am Leben, war aber von Kindesbeinen an süchtig und fühlte sich zu jenem Getränk hingezogen, über welches Numda nichts Gutes zu berichten wußte. Nach Demgals Version hatte die Amme das Kind auf Befehl der Stiefmutter schon als Säugling daran gewöhnt, indem sie ihm das Gesöff in die Milch mischte.


  Die zweite Frau holte sich Demgal – wahrscheinlich im Andenken seiner Mutter, die er nie gekannt hatte – aus Narat. Er behütete sie so sehr, daß sie aus einem Pokal tranken, aus einer Schüssel speisten, und er verzichtete ihr zuliebe auch darauf, mehr als einen Tag vom Lager wegzubleiben.


  Trotzdem begann die Frau kurz nach der Geburt ihres Sohnes Ordsu dahinzuwelken, und Demgal, der sie mehr liebte als sein Leben, rang sich zu dem Entschluß durch, sie möge eher im fernen Narat leben als an seiner Seite dahinzusiechen.


  Also schickte er sie in den Königspalast von Narat zurück, doch war es bereits zu spät: sie starb auf der Heimreise.


  Obwohl ich mich für einen friedlichen Menschen halte, mußte ich damals Demgal dennoch fragen, warum er seine Stiefmutter nicht schon früher umgebracht hatte.


  »Sie ist eine Zauberin, eine Hexe«, erwiderte er. »Gift kann ihr nichts anhaben, und sie versteht es, das Messer in dessen Herz zu versenken, der den Dolch gegen sie erhebt. Sie hat Macht über alle anderen.«


  »Aber sie hatte keine Macht über dich«, entgegnete ich. »Obwohl sie dich als ersten vernichten wollte.«


  Demgal überlegte eine Weile.


  »Das ist wahr. Dennoch dürfte es keinen Sterblichen geben, der mutig genug wäre, sie zu töten. Ich selbst würde es auch nicht wagen.«


  Dann folgte eine Reihe erfolgloser Verschwörungen – wobei Demgal Ordsu, die einzige Hoffnung, die ihm geblieben war, für keinen Moment aus den Augen verlieren durfte –, bis sich schließlich das Hauptlager der Nauni spaltete, wobei die eine Hälfte unter Mekridurs Führung aufbrach, um eine neue Bleibe zu finden.


  Auch die Stiefmutter zog mit, und Demgal hoffte, nun endlich diesen Fluch losgeworden zu sein.


  Demgal mochte Mekridur, und dies war auch der Grund, warum es bei den Nauni zu keinem Bruderkrieg kam. Er erzog auch seinen Sohn in dem Glauben, daß sein Onkel ein ausgezeichneter Mann sei, der beste aller Heerführer, und daß die Stiefmutter an allem schuld sei.


  So konnte es geschehen, daß Ordsu nicht nur arglos in die Falle tappte, sondern auch noch in Avana behauptete, daß Mekridur an allem, was geschehen war, keine Schuld trug.


  Was aber nun eigentlich geschehen war, habe ich nie begriffen. Angeblich hatte Ordsu irgendein hirnverbranntes Gesetz, das für mich unbegreiflich blieb, auf irgendeine Weise verletzt, und diese Überschreitung mußte mit jenem langsamen qualvollen Tod gesühnt werden, zu dem man ihn verurteilte. Ich weiß, daß Mekridur nicht so unschuldig war, wie Ordsu glaubte, aber ich habe mit meinen Beweisen weder Ordsu noch Demgal je das Leben schwer gemacht.


  Nun hatte ich endlich das heißersehnte Eisen. Da ich Demgal von Anfang an restlos vertraute, hatte ich es von vornherein so eingerichtet, daß das Hämatit noch auf naunischem Boden zu Roheisen verarbeitet wurde, weil dort die jahrhundertealte Erfahrung der Nauni-Schmiede und das Holz des Barkan gegeben waren, aus dem die Holzkohle gebrannt wurde.


  Unsere Schmiede aber verstanden sich besser auf die Feinarbeit, die allerdings immer noch jede Menge Holzkohle verschlang.


  Von da an konnte man auf den kaum begangenen Wegen und Pfaden der Berge mit Ausnahme der Regenzeit stets ganzen Karawanen von schwerbeladenen Lasttieren begegnen, und der unbegreifliche Separatfrieden der Bergbewohner erstreckte sich auch auf diese, während das Holzfällen für den Schiffbau nach wie vor eine lebensgefährliche Angelegenheit blieb.


  Ich hatte daran gedacht, mir von Demgal einige Nauni zu erbitten, um den gleichen Anschein hervorzurufen, der unsere Holzfäller jenseits des Gebirges schützte, aber Tarkumi protestierte verzweifelt.


  Sein Stolz erblickte gegenüber seinen ehemaligen Brüdern eine Art Kompromiß, den er nicht verwinden konnte. Und da ich vergebens nach einem Mann gesucht hätte, der sich besser als er zum Oberaufseher der Wälder eignete, mußte ich zurückstecken.


  Auch in anderen Dingen, in sehr vielen Dingen, gab ich nach, weil die Schmiede meine Zeit in Anspruch nahmen, die tausend Ausreden fanden, um in meinen Augen den Wert dieses neuen Metalls herabzusetzen.


  Damals kannte ich diese Leute noch viel zu wenig, um dies zu begreifen, und ihr Verhalten empörte mich. Während ich mich Tag für Tag mit ihnen herumstritt, dachte ich oft daran, daß ich auf dem Holzweg sei, daß ich Mazus Methoden wieder einführen und ihnen die Richtigkeit meiner Argumente mit der Peitsche einbleuen müßte.


  Sie beklagten sich entweder darüber, daß das Metall nicht schmelze, oder sie glühten das Eisen zu stark, so daß es brüchig wurde und sie sich auch noch über den Mißerfolg freuten.


  Als Demgals Gast versuchte ich, die Methoden der fremden Schmiede auszukundschaften und legte die Resultate mit meinen Vorkenntnissen zusammen, an die ich mich noch aus meiner Studienzeit erinnerte. Das allerdings war leider herzlich wenig, denn als Geologe verstand ich zwar etwas von Eisenerzen, brauchte mich aber nie um die Verarbeitung zu kümmern.


  Die Nauni lieferten das Eisen in etwa zehn Kilo schweren, dicklichen, schwammigen Fladen, so wie es sich am Boden ihrer primitiven Schmelzöfen sammelte. Dieser Rohstoff wurde dann neu in zahlreichen vergeblichen Versuchen geglüht, gehämmert und verdichtet.


  Es ist ein merkwürdiges Spiel des Schicksals, daß ausgerechnet der alte Enninu, der stets zum Widerspruch bereit war, die Rätsel dieses fremden Metalls löste und eines Tages triumphierend die erste Speerspitze von ausreichender Qualität herumzeigte. Ich war sicher, daß er diesen Erfolg nur dem Zufall zu verdanken hatte, und ich glaube, daß er sich darüber selbst im klaren war, obwohl er sich lieber die Zunge abgebissen hätte, um es zu gestehen.


  Seine Eitelkeit war die beste Antriebskraft für seine Bemühungen, und schon ein paar Tage später war er so weit, daß er nur noch gelegentlich ein Stück verpatzte, was er allerdings sorgfältig verheimlichte. Um so länger dauerte es, bis er sich überreden ließ, auch andere in seine Kunst einzuweihen.


  Im Frühjahr suchte ich Demgal erneut auf, doch schon blühten die Blumen des nächsten Jahres, bis ich ihm endlich sagen konnte, daß alles genau nach Plan verlief. Die Gartenböden Avanas wurden mit Hilfe von Eisenhacken gelockert, während die alten schweren Steinwerkzeuge in den Geräteschuppen der Gärtner Staub ansetzten. Die Bronzewerkzeuge kamen in die Schatzkammer des Palastes und wurden beim Schiffbau verwendet, weil die Bronze dem Seewasser weit besser widerstand.


  Während dieses Jahres und in den folgenden Jahren waren so manche Ereignisse zu verzeichnen, doch die Erinnerung des Menschen formt die Vergangenheit auf eigenartige Weise, so daß nur die Erfolge oder Mißerfolge wie Meilensteine aus dem Sand des grauen Alltags ragen. Es ist zwar eine ungerechte Verzerrung, doch ist es schwer, etwas dagegen zu tun. Bis man sich besinnt, sind die Tage bereits verflogen, die Jahre dahin, und was man wieder heraufbeschwört, entspricht nicht mehr den Tatsachen, eher ein Auszug, eine Zusammenfassung, eine Art Projektion der Vergangenheit, das Urteil darüber wird über das Wissen von heute gefällt, weil man bereits weiß, was morgen geschah. Als ich damit begann, wußte ich noch nicht, daß es so schwer sein würde. Nun muß ich aber fortfahren, es ist meine Pflicht euch gegenüber, unabhängig davon, wie die ganze Sache ausgeht.


  Ich erwähne dies alles nur, weil diese Jahre sich in mir überlagert und die Ereignisse verwaschen haben. Nur hie und da tauchen Einzelheiten auf, wahrscheinlich nicht die wichtigsten und das, was jetzt folgt, mag gelegentlich bruchstückhaft und oft uninteressant und unverhältnismäßig erscheinen.


  Wir lebten gut, vielleicht etwas zu gut, und keiner mußte so viel arbeiten, daß es über seine Kräfte ging. Dank der eisernen Werkzeuge wurde der Gartenbau wesentlich erleichtert, ebenso die Arbeit der Holzfäller, Zimmerleute, Gerber und Steinmetze, doch der Überfluß – den Pehnemer vorausgesagt hatte – kam erst dann über uns, als wir so weit waren, die eisernen Werkzeuge gegen Waren einzutauschen.


  Durch das Eisen war die Stadt ohne einen Schwertstreich zur mächtigsten aller Küstenstädte aufgerückt. In den ersten Jahren nämlich verlangte – und erhielt – Pehnemer als Beauftragter des Palastes für jedes Eisenwerkzeug die doppelte Goldmenge.


  Was das Gold betraf, so freuten sich eher Pehnemer und Tamizis darüber, während Numda und mich die Waren interessierten, die so reichlich in die Stadt flossen, wie wir es nur wünschten.


  Die Wende, die durch die Fülle, die uns das Eisen bescherte und Wohlstand über Avana brachte, begann allmählich das Wirtschaftssystem der Stadt zu sprengen. Die Aufseher wurden entweder mit ihren Aufgaben nicht mehr fertig oder beschuldigten sich gegenseitig, und sie sprachen wechselweise bei mir vor, um ihr Recht zu fordern. Sie waren sich nur in wenigen Dingen einig, etwa darin, daß sie alle auf Tarkumi und Pehnemer schimpften.


  Außerdem schimpften sie auf den Forstmeister, daß er nicht genug Holz für die Schiffbauer, für die Köhler oder zu wenig Holzkohle für die Schmiede herausrückte, der Kaufmann aber wurde beschuldigt, nur ein einziges Ziel zu kennen, nämlich so viel Gold wie möglich zusammenzuraffen.


  Nun stimmte das aber nicht, Tarkumi war hilflos, weil seine Leute reihenweise absprangen und sich woanders verdingten, zu Arbeiten, wo sie nicht unbedingt ihre Haut zu Markte tragen mußten.


  Hinter Pehnemers Goldgier steckte aber Tamizis. Der Schatzmeister hielt sich still im Hintergrund, obwohl er es war, der mir jenen Vertrag vorgeschlagen hatte, der Pehnemer an den Palast band, daß nämlich von jeweils sechs Muscheln Gold eine dem Kaufmann gehören soll.


  Das war der Grund, warum Pehnemer seine ganzen Angelegenheiten den Dienern überließ und den ganzen Tag in Sachen des Palastes unterwegs war. Die Schmiede beschuldigten aber Pilagu, daß er immer mehr Bronzegüsse von ihnen forderte – wobei der alte Nahoten, der offiziell immer noch der Chef der Werft war – sich beleidigt immer mehr zurückzog.


  Pilagu seinerseits beklagte sich über die Fischer, daß sie nicht ausreichend Ankerplätze für die Schiffe des Palastes einräumten, wenn man aber den Fischern glauben wollte, so war Utu-Bara an allem schuld, weil er den Kai zu knapp bemessen hatte.


  Inimma wollte einmal die Waffenschmiede, dann wieder die ständig wachsende Schar von Tamizis austilgen, je nachdem, ob er nun meinte, daß seine Mannen zu wenig an Waffen oder an Lebensmitteln erhielten.


  Über diesen wilden Krieger beklagten sich nun ihrerseits Mutabi, der Aufseher der Herden und Tarkumi, daß nicht genügend Soldaten zum Schutz der Herden oder der Holzfäller vorhanden seien.


  Die Stadt aber dehnte sich immer weiter aus. Numdas neue Gartenanlagen drängten die Herden immer weiter in die Hügel, die Hirten aber fürchteten sich – trotz ihrer halbwilden Hunde, die eher Wölfen ähnlich sahen – vor den Bergbewohnern ebenso sehr wie die Holzfäller.


  Riamis Klagen und Upatus Hinterhältigkeit konnte uns in den Jahren des Wohlstands und des Überflusses nichts anhaben, und wenn ich heute zurückdenke, hatte ich nur vier Minister, mit denen ich keine Sorgen hatte: Numda, Mesdu, Ordsu und Talil.


  Mit Numda und Talil arbeitete ich oft bis zum Morgengrauen, um einigermaßen festzustellen, was sich im wirtschaftlichen Leben der Stadt ereignete, und wenn wir meinten, daß für einige Zeit alles in Ordnung sei, weil es uns gelungen war, selbst die unerfüllbaren Wünsche zu erfüllen, den Streit zu schlichten – dann fing wieder alles von vorne an.


  Nur einen einzigen Mann gab es, über dessen Beschwerden ich mich fast freute, nämlich Dimmu, wenn er mit finsterem Gesicht vor mir erschien und im Namen des Hauses der Heilung, seines Krankenhauses, mehr Diener, mehr Lebensmittel, mehr Öl oder mehr Heilkräuter verlangte. Von ihm aber möchte ich erst später berichten, weil Dimmu und sein Krankenhaus – zumindest für mich – erst während der nächsten Periode zum Mittelpunkt der Stadt wurden.


  Ich kam erst sehr spät dahinter, daß der Fehler nicht nur bei meinen Leuten lag, und daß es nicht allein darum ging, daß die Aufseher und Palastbeamten durch Reichtum und Macht geblendet waren. Die Wurzel, die Quelle für all dieses übel lag viel tiefer, und es war nicht so leicht, sie zu enthüllen.


  Unter Mazus Herrschaft wäre alles anders gelaufen, sagte ich oft verzweifelt vor mich hin, bis ich endlich zu der Erkenntnis gelangte, daß es unter Mazu gar nicht erst so weit gekommen wäre, weil er keinen Augenblick bereit war, auf seine Allmacht zu verzichten.


  Ich aber war bereit, sie um ihren Rat zu bitten oder Frieden unter ihnen zu stiften und alle, während ich auf dem Thron eines Gottkönigs saß, für meine Freunde zu halten und sie auch so zu nennen.


  Dieser Widerspruch verwirrte aber meine Getreuen, und die Schwierigkeiten, die sich daraus ergaben, fielen wieder auf mich zurück und gaben immer wieder Anlaß zu neuen Wellen des Mißtrauens und der Uneinsichtigkeit, vielleicht auch des Nichtverstehenwollens, die schließlich gegen meinen Thron brandeten.


  Wenn ein Herrscher unberechenbar ist, so ist das weniger schlimm als wenn er schwach ist, und während dieser Zeit – ob man es sich noch eingestehen wollte oder nicht – hielt man mich zweifellos für schwach, weil ich mich mit den Leuten unterhielt, anstatt unbedingten Gehorsam zu verlangen. Als ich aber dahinterkam, beschloß ich auch, meine Einstellung nicht zu ändern. Wäre es für sie aus unerfindlichen Gründen einfacher, wieder einem allmächtigen Herrscher zu dienen, so war ich für diese Rolle denkbar ungeeignet.


  Ich suchte nach anderen Wegen, nach einem Vorbild, dessen Andenken ich von der Erde mitgebracht hatte und an das ich unerschütterlich glaubte. Bevor ich aber gegen ihren Willen alles das durchführen konnte, was ich mir vorgenommen hatte, mußte ich noch einen schweren Krieg gewinnen, und in diesem Krieg war ich der unbarmherzigste Feldherr aller Zeiten.


  Ich liebte die Mathematik. Die Mathematikwettbewerbe der geologischen Fakultät hatte ich seit dem ersten Semester stets gewonnen. Das hatte zwar daheim nicht viel zu bedeuten, doch hierzulande reichte es aus, um geraume Zeit nicht zu merken, wie sehr dieses merkwürdige Sechziger- und Zwölfersystem sowie die verschiedenen einander oft widersprechenden Maßeinheiten Tamizis’ Arbeit immer mehr erschwerten.


  Alle Maßeinheiten, die zu dieser Zeit gültig waren, hatte die Wiking in ihren Informationen gespeichert und mit nach Hause genommen, vermutlich zur größten Freude der heimatlichen Wirtschaftshistoriker. Sie hatten es natürlich leicht, sich an diesen Systemen als exaktem Zusammenspiel der aufblühenden menschlichen Vernunft und der gegebenen naturwirtschaftlichen Gesetze zu erfreuen, doch wenn es an der Berechnung liegt, wer wieviel hungern muß oder wenn es herauszufinden gilt, wer wieviel entwendet, dann hört der Spaß auf.


  So gab es zum Beispiel als Gewichtsmaß den »Reifen« aus Kupfer, dessen hundertzwanzigfaches, die »Muschel«, das sechsunddreißigfache der »Muschel«, das »Boot« und das sechsfache des »Bootes«, das »Schiff«, das einer Schiffsladung entsprach. Gleichzeitig konnte man aber auch in »Doppelreifen« rechnen, so wie auch die Tageszeit in »Doppelstunden« eingeteilt wurde, oder mit dem Sechstel eines »Bootes«, eine Einheit, die als »Last« bezeichnet wurde, weil sie ungefähr so viel betrug, was ein gutgebauter, kräftiger Sklave auf dem Rücken tragen konnte.


  Viele von Tamizis’ Leuten, die Meister dieses Systems waren, rechneten mit einem Zwölftel der »Last«, mit der »Halbmuschel«, weil sich diese Einheit eher zur Messung jener Waren eignete, mit der sie zu tun hatten, aber es gab auch solche, die in Sechserpotenzen rechneten.


  Dies wiederum entsprach nur in einem einzigen Punkt dem auf den »Reifen« beruhenden System, denn sechs hoch sechs war genau gleich zwei »Schiffen«, also ein »Doppelschiff«, und dies alles war für sie recht erfreulich, für mich allerdings weniger.


  Die »Muschel« bildete gleichzeitig die Grundlage für die Hohlmaße, etwa acht Zehntel eines Liters. Aus dieser Namensgleichheit konnte ich darauf schließen, daß es irgendwann in grauer Vorzeit bereits einen Vorgänger gegeben hatte, der versuchte, die verschiedenen Maßsysteme zu vereinheitlichen, indem er das Gewicht einer Muschel voll Kupferstaub feststellen ließ. Das Sechzigfache der Hohlmaß-Muschel war der »Krug«. Zum Glück mußte ich mich hierzulande mit keinem größeren Hohlmaß herumschlagen und im Vergleich zur verwirrenden Fülle der Gewichtseinheiten stieß ich nur auf relativ wenige Längenmaße.


  Drei »Armlängen«, machten ein »Ruder« aus, und die Länge eines »Netzes« entsprachen sechsunddreißig Ruderlängen. Auch hier konnte man die Sechserpotenzen entdecken, denn der »Arm« wurde in zwölf »Finger« eingeteilt, wobei ein »Netz« demnach genau der fünften Potenz entsprach. Doch das war einmal, weil ich nach der Reform nur das »Ruder« und dessen hundertsten Teil, den »Kleinfinger« übrigließ.


  Wenn diese Rechnerei auf den ersten Blick auch kompliziert erscheint, kam ich sehr bald dahinter, daß ein Großteil der Maßeinheiten der Praxis durchaus entsprach und sich den Menschen die sie erdacht hatten und ihrem Bedürfnis nahtlos anpaßte, wie etwa das Längenmaß des »Fingers« und des »Armes«. Schlimm wurde es allerdings, wenn man mit größeren Mengen rechnen mußte.


  Der Planet Gama ist etwas kleiner als die Erde – wenn ich mich an Ten Lings und Daves Berechnungen richtig erinnere, um etwa 9,32 Prozent. Ich hätte natürlich ausrechnen können, was ein irdisches Kilogramm hier wiegt, doch wozu?


  Die »Muschel« taugte als Hohlmaß – so gab zum Beispiel der Palast je eine Muschel Hirse für jeden erwachsenen Bewohner der Stadt aus – und hätte ich dieses Maß ändern wollen, so hätte ich auch den »Krug« ändern müssen, und das hätte geheißen, die Daten der mehreren tausend Krüge, die im Palast gespeichert waren, ständig zu überprüfen und nachzurechnen. So ließ ich die Hohlmaße unbehelligt, während ich die Gewichte gnadenlos durchforstete.


  Zwar blieb die »Muschel« bestehen, doch fünf Muscheln machten jetzt eine »Last« aus – zumindest drückte ein geringeres Gewicht die Schultern der Träger – hundert »Muscheln« wurden ein »Boot«, tausend also ein »Schiff«.


  Mit diesen beiden Änderungen kam ich übrigens der Wirklichkeit ziemlich nahe, weil im Vergleich zu den früheren die heutigen Boote, vor allem aber die Schiffe das achttausend- bis zehntausendfache jener Einheiten betrugen, nach denen man seinerzeit die Maßeinheiten benannt hatte. Zum Schluß teilte ich die »Muschel« in rund hundert Reifen ein.


  Das neue System hatte den Vorteil, daß die Grundlage für die Gewichte, nämlich die »Muschel« unverändert blieb, so daß es möglich war, die Erze und Produkte, die nach Avana geliefert wurden, nach der bisherigen Methode wiegen konnten und daß vorerst nur die Palastschreiber mit den neuen, großen Werten rechnen mußten.


  Das heißt, sie hätten es tun müssen, doch vorher mußten sie das Zehnersystem lernen. Jene zwei Ziffern lösten später jene Lawine der Reform bei der Schreibweise aus, die bei dem neuen Zehnersystem ausgespart wurden.


  Das Zwölfersystem war eine alte Tradition. Der alte Lubaltu erzählte, daß irgendwann in grauer Vorzeit die Zwölf die Lieblingszahl der Götter gewesen sei. Für mich war es aber eher die Lieblingszahl der Menschen, weil sie sich angesichts der neuen mathematischen Disziplin einer im Werden befindlichen Gesellschaft, nämlich der Division, am flexibelsten erwies. Die Zwölf ließ sich halbieren, dritteln, vierteln oder gar durch sechs dividieren, die Anzahl der Glieder reichte aus, um verschiedene Gegenstände zu benennen, dennoch aber nicht so zahlreich, daß man eine Fülle von Zahlen benennen und sich merken mußte.


  Mit dem Zehnersystem mußte ich natürlich auch die Null einführen. Diesmal war es von Vorteil, daß die avanischen Ziffern äußerst kompliziert waren, so daß ich die Null mit dem gleichen Kreis bezeichnen konnte wie auf der Erde. Zwar galt der Kreis, von zwei senkrechten Strichen geteilt, als heiliges Zeichen Habamus, doch wenn er leer dastand, hatte er zum Glück keinerlei mystische Bedeutung.


  Tamizis’ Schreiber akzeptierten das neue Zahlensystem viel eher als die Schmiede das Eisen. Sie hörten still und andächtig zu, und aus ihren Mienen konnte ich weder Zustimmung noch Ablehnung lesen, ebensowenig wie im Gesicht ihres Meisters Tamizis.


  Kaum aber hatten sie das System der Zahlen erfaßt, bekamen sie rote Backen, und ich sah, daß, während ihr Blick mit der erforderlichen Ehrfurcht an mir hing, der eine oder andere nach Griffel und Tontafel griff. Sie konnten einfach der Versuchung nicht widerstehen, das, was ich sagte, unverzüglich praktisch zu erproben.


  Zwanzig Tage lang opferte ich jeden Morgen, anstatt meine Zeit im Ratsaal zu vergeuden. Einige meiner Obmänner nahmen es mir übel, weil mir zu Ohren kam, daß sie behaupteten, ich würde die Dienerschaft höher schätzen als die Palastbeamten.


  Ich aber machte mir nichts daraus und dachte daran, es wäre besser, wenn sie sich daran gewöhnen würden, weil sie sowieso noch eine Menge zu lernen hatten, wenn mein Plan gelingen sollte.


  Im übrigen hielt ich es nicht für einen überwältigenden Erfolg, daß ich meinen Schülern innerhalb von zwanzig Tagen die vier Grundrechenarten und das Potenzieren beigebracht hatte, weil sie es auch bisher stets mit Zahlen zu tun gehabt hatten. Sie mußten lediglich lernen, die gleichen Rechnungen nach den Gesetzen einer neuen Struktur durchzuführen.


  Als ich dann die mehr als dreißig Schreiber einzeln einer Prüfung unterzog, um zu erfahren, ob sie auch wirklich begriffen hatten, was sie da taten, konnte ich es mir nicht verkneifen, ein weiteres Problem zu berühren.


  Die Sprache, die in Avana gesprochen wurde, und die mit den übrigen Dialekten der Küste so eng verwandt war, daß sowohl in Hemti wie auch in Narat die gleichen Schriftzeichen verwendet wurden, kannte ich bereits vor dem Start der Wiking recht gut, konnte und wollte mich aber mit der Schrift nicht näher befassen, allein schon deswegen, weil mir einfach die Zeit fehlte.


  Ich wußte zwar, daß die Zeichen jeweils eine Silbe bezeichneten und daß man eine Silbe jeweils nach komplizierten Gesetzen auch mit verschiedenen Zeichen schreiben konnte. Ich empfand das als störend, doch für die Schreiber war es die natürlichste Sache von der Welt, weil sie es nicht anders gelernt hatten.


  Außer den Leuten der Schatzkammer im Palast bedienten sich nur noch die Priester der Kunst des Schreibens. Der alte Lubaltu schrieb die »Geschichte aller Völker Habamus« auf unzählige Tontafeln, in denen sich keiner außer ihm auskannte.


  Gurrus Priester dagegen führten astronomische Bücher, während Eruas Diener die Dichtkunst pflegten. Sie waren seinerzeit die Hofdichter Mazus gewesen, die seine Taten in den höchsten Tönen besungen hatten.


  Ich kann mich noch an die ersten Zeilen eines solchen Liedes erinnern, wo der Dichter Mazus Verrat besang, als er den Zugang zur Bucht mit Felsen versperren ließ, damit die damals noch fluguntüchtige Wiking, die nur auf dem Wasser schwimmen konnte, nie mehr das offene Meer erreichen sollte und auf diese Weise auch die Erdenmenschen für immer in Avana blieben mußten.


  Diese Zeilen lauteten:


  »Du hast den Silberfisch des Himmels in Ketten gelegt, damit die anderen, die von einem fremden Stern gekommen sind, deine Sklaven werden…«


  Ich hätte die Sänger und Dichter im Palast in Frieden gelassen, weil ich seinerzeit kaum etwas zu ändern wagte, doch waren kaum drei Tage nach Mazus Tod verstrichen, war ich bereits der Gegenstand ihrer Lobgesänge gleichen Stils zum größten Gaudium meiner Freunde Ten Ling, Dave, Mark und Val, die die Sprache der Avaner recht gut verstanden.


  Damals hatte ich die Dichter in Eruas Tempel gescheucht, und sie hatten sich bis zum heutigen Tag nicht mehr daraus hervorgewagt.


  Sie konnten allerdings auch sehr schöne Gedichte schreiben, und einige, mit denen sie Erua, die Göttin des Frühlings und der Liebe anflehten, waren hinreißend und von überzeugender Aufrichtigkeit. Ich werde mich aber hüten, sie zu übersetzen, weil ich nur ihren Versrhythmus zerstören würde.


  Die Palastschreiber führten demnach nur die Bestandslisten, in denen sie mit nur wenigen Kürzeln genau angeben konnten, welche Waren in welchen Mengen auf den Tontafeln bezeichnet waren. Die Ausbildung des Nachwuchses war dennoch schwierig und ging nur schleppend vor sich. Ein junger Bursche, der sich ziemlich glücklich schätzen durfte, in einem der Tempel als Mädchen für alles arbeiten zu können und alle niedrigen Arbeiten vom Aufräumen der Zellen bis zum Geschirrspülen zu verrichten, hatte die Möglichkeit, während der langen Dienstjahre nebenbei auch ohne regelmäßigen Unterricht die Kunst des Schreibens zu erlernen.


  Die Priester beschäftigten sich nur mit den Auserwählten, deren Begabung sich schon früher offenbarte, diese aber rückten bald in die Reihe der Priesterschaft auf, und die meisten waren nicht bereit, ihr bequemes Leben gegen einen Arbeitsplatz in der Schatzkammer des Palastes einzutauschen. Mazu konnte seinerzeit allerdings jeden Priester zum Palastdienst befehlen, wenn er dies für notwendig hielt, und keiner hätte gewagt, dagegen zu protestieren. Ich aber war jeder Arbeit gegenüber mißtrauisch, die nur auf Befehl durchgeführt wurde, und hatte schon damals das Gefühl, daß ich einen anderen Weg wählen würde, sollte ich jemals an die Lösung dieses Problems denken.


  »Ihr könnt selber sehen«, sagte ich zu den Schreibern, »daß es bedeutend einfacher ist, auf diese Weise zu rechnen, obwohl nach wie vor die gleiche Menge Hirse, Kupfer, Öl oder sonstige Waren auf den Tontafeln verzeichnet werden. Oder ändert sich vielleicht das Gewicht, ob ihr nun auf diese oder jene Weise rechnet?«


  »Nein«, erwiderten sie wie aus einem Munde.


  »Nur, daß ihr auf diese Weise mit weniger Kopfzerbrechen zum selben Resultat gelangt.«


  Ich hielt einen Augenblick lang inne, und die Schreiber nickten zustimmend.


  »Nun meine ich«, fuhr ich fort, »daß es mit dem Schreiben dieselbe Bewandtnis hat. Wir sagen zwar stets dasselbe, aber wir schreiben es eben anders. Warum ist es so, daß wir die Namen Tamizis und Talil gleich aussprechen«, sagte ich, die erste Silbe betonend, »daß aber die Namen, wenn wir sie hinschreiben, jeweils mit einem anderen Zeichen beginnen?«


  Einige meiner Zuhörer deuteten mit höflichem Räuspern an, daß sie sehr wohl eine Erklärung dafür wüßten, ich aber war mir darüber im klaren, daß ihre Argumente auf die Urzeiten der Schreibkunst zurückgingen, als gleichklingende Vorsilben von Wörtern, die einen bestimmten Gegenstand bezeichneten, sich von diesen Wörtern lösten, um dann in der Silbenschrift ein ebenso selbständiges wie verwirrendes Eigenleben zu beginnen. Also ließ ich keine Wortmeldung zu.


  »Diese verschiedenen Schreibweisen sind eine Art Tradition. So habt ihr es von euren Meistern gelernt, diese wieder von ihren Meistern, und so fort. Denkt einmal nach! Wenn ich Talils Namen mit Tamizis’ Zeichen am Anfang schreiben würde, würdet ihr diesen Namen nicht ebenso gut lesen können? Oder wäre Talil, wenn ich seinen Namen mit einem anderen Zeichen auf die Tontafel zu schreiben beginne, nicht mehr derselbe Mensch, der jetzt vor euch steht?«


  Ich legte wieder eine Pause ein, damit sie Zeit hatten, das Gehörte zu verdauen.


  »Nun kenne ich die heiligen Zeichen nicht so gut wie ihr«, sagte ich, wohl wissend, daß ich sie ebenso wie Enninu nur an ihrer Eitelkeit packen konnte. »Darum sagt mir, wie viele Zeichen es gibt, um die Silbe ta zu schreiben.«


  »Vier, Göttlicher Herrscher!« erwiderte einer der alten Schreiber auf meinen Wink. »Doch wer die heiligen Zeichen wirklich kennt, hat noch drei weitere Möglichkeiten, um die Silbe zu schreiben, nämlich…«


  »Das heißt also«, fiel ich ihm ins Wort, um einem längeren linguistischen Vortrag zuvorzukommen, »daß jeder Jüngling, der die heiligen Zeichen studiert, seine Zeit an sechs Zeichen verschwendet, weil er bereits mit dem ersten Zeichen alle Wörter schreiben könnte, in denen die Silbe ta vorkommt. Wieviele Jahre müssen die Schreiber die heiligen Zeichen studieren?«


  »Sechs Jahre«, erwiderte der alte Schreiber.


  Ich wußte, daß dies nichts weiter war als eine Verneigung vor der magischen Zahl Sechs, weil es Schüler gab, die viel eher schreiben lernten und solche, die es bis an ihr Lebensende nicht schafften.


  »Die heiligen Zeichen hatte Habamu persönlich unseren Vorfahren gegeben, und er hat auch bestimmt, daß wir sie sechs Jahre lang studieren müssen.«


  »Gurrus Priester behaupten allerdings«, meinte ich unschuldig, »daß es Vater Gurru war, der die heiligen Zeichen den Menschen beibrachte, doch das müßt ihr untereinander ausmachen. Ob es aber nun Gurru war oder Habamu, möchtet ihr mir vielleicht erklären, warum die göttliche Weisheit von euren Vorfahren, die längst nicht so klug waren wie ihr, verlangte, daß sie mehr Zeichen lernen sollen als notwendig. Ich habe stets vernommen, daß die Götter gütig sind. Kann aber ein Gott gütig sein, der von seinen geliebten Kindern mehr Arbeit verlangt?«


  Ihr verstörter Blick verriet mir, daß ich sie ins Mark getroffen hatte.


  »Ihr seid die Schriftgelehrten des Palastes und die Hüter seines Reichtums. Ihr zählt die Krüge, verzeichnet die Häute, das Bronzegeschirr, das Gold und die Edelsteine, aber keinem von euch würde es einfallen, etwa die Öl- und Weingefäße auf ein und derselben Tontafel zu registrieren, weil auf ein und derselben Tafel stets nur dieselben Waren und Güter Platz haben. Tut jetzt mit den heiligen Zeichen ein Gleiches. Schreibt jeweils diejenigen auf eine Tafel, die man auf gleiche Weise ausspricht, dann könnt ihr selbst nachzählen, wieviele überflüssige Zeichen ihr seit Beginn aller Zeiten benutzt habt. Dann gebt die Tafeln an Talil weiter, weil ich sehen möchte, mit wievielen überflüssigen Zeichen die Weisheit der Götter eure Arbeit Tag für Tag erschwert.«


  Ich ließ die verblüfften Schreiber mit all ihren Gegenargumenten einfach sitzen, weil eine Reform der Schrift nicht so dringend erforderlich war wie die Reform des Rechenwesens.


  Talil stolperte hinter mir her.


  »Deine Weisheit, Göttlicher Herrscher, leuchtet heller als die Sonne Habamus!«


  Mir tat es leid, daß er kein besseres Gleichnis finden konnte, um seine ehrliche Begeisterung auszudrücken, aber ich konnte nicht von ihm verlangen, daß er anders sprach, als er es von Kindesbeinen an gelernt hatte.


  »Denn mir ist es schon oft passiert«, fuhr er fort, »daß ich, wenn ich die Wörter einer anderen Sprache mit Hilfe unserer heiligen Zeichen schreiben wollte, tagelang suchen mußte, um aus der Vielfalt dieser Zeichen das richtige herauszufinden. Wollte ich aber nach einiger Zeit das Geschriebene wieder lesen, wußte ich nicht unbedingt und stets, ob ich die Zeichen auf der Tafel auch richtig aussprach und deutete.«


  Der Umstand, daß er begriff, was ich vorhatte, machte mich so froh und so leichtsinnig, daß ich nicht überlegte, ob ich ihm nicht irgendwelche Kenntnisse verriet, für die es noch zu früh war und die ihn verwirren konnten.


  »Reich mir eine Tafel, Talil! Ich werde dir Zeichen aufschreiben, mit deren Hilfe du jede Sprache der Welt schreiben kannst!«


  Ich weiß nicht, ob ihr begreifen könnt, was ich fühlte, als ich die Möglichkeit hatte, einem intelligenten Wesen unsere Schrift beizubringen, einem Wesen, das etwa zur gleichen Zeit geboren wurde, als wir von der Erde starteten, und der nicht wußte – hätte ich es ihm gesagt, was hätte das für ihn bedeutet? –, daß jene Zeichen unter seinen Händen neu entstanden, mit deren Vorgängern in der Morgendämmerung einer anderen Kultur meine Vorfahren ihre Taten und Gedanken auf Tontafeln, auf Papyrus oder in Stein verewigten.


  Der Ton, in den Talil diese Zeichen eingrub, war kaum anders als jener, in den seinerzeit die Schreibkundigen der sumerischen Städte mit ihren Rohrschreibern die ersten Zeichen geritzt haben, wahrscheinlich überhaupt die ersten Schriftzeichen auf Erden. Nun war ich zwar glücklich, schnürte mir die Freude die Kehle zusammen.


  Nach langem schweren Streit, in den ich mich nicht einmischte, wurde die Schrift von den Palastschreibern so weit vereinfacht, daß schließlich für jede Silbe nur noch ein einziges Zeichen vorhanden war.


  Nach einigen Jahren wurde dieses System auch von den Tempelpriestern übernommen, ohne daß ich sie dazu gezwungen hätte. Nur Lubaltu war verzweifelt, weil er seine Felle davonschwimmen sah und um sein Lebenswerk bangte, weil er befürchtete, daß es in Zukunft kaum mehr jemanden geben könnte, der seine alten Tafeln mit den vieldeutigen Schriftzeichen noch entziffern konnte.


  Ich mußte dem Alten recht geben, war doch all das von unschätzbarem Wert, was er außer den wunderbaren göttlichen Ereignissen über die Vergangenheit, die Geschichte und die Sitten und Gebräuche der Völker zusammengetragen hatte, die auf diesem Planeten lebten.


  Einige Priester aus Habamus Tempel, die sich in der vereinfachten Schreibweise bereits gut auskannten, holte ich in den Palast, um Lubaltus Aufzeichnungen zu transliterieren.


  Dabei brauchte ich noch nicht einmal zu kontrollieren, ob meine Priester fleißig genug waren, weil Lubaltu, sobald er seiner eigenen Werke überdrüssig waren Umstand, der immer häufiger eintrat, weil er schon sehr alt war – als Freizeitbeschäftigung die Priester anspornte.


  Auf der anderen Seite konnte ich auf Tamizis bauen, von dem ich wußte, daß er in den tiefsten Tiefen seiner Seele diese ganzen Bemühungen für überflüssig hielt, und der außer um die Finanzen des Palastes nur um sein eigenes Geld besorgt war, Tag für Tag danach fragte, wie weit die Arbeiten bereits gediehen waren.


  Sobald ich Tamizis das irdische Alphabet einmal gezeigt hatte, begriff er nicht nur sofort, sondern erkannte auch gleichzeitig alle seine Vorteile. Fortan benützte er dieses Alphabet nicht nur für Fremdsprachen – wobei er einige selbsterfundene Zeichen einführte, um die Aussprache zu verdeutlichen – sondern auch als Geheimschrift, weil außer mir niemand wußte, daß die irdischen Buchstaben auch die Wörter der Sprache Avanas in sich bergen.
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  Nun hatten wir also das neue Zahlensystem und die neue Schrift, und ich hatte jetzt das Gefühl, endlich damit beginnen zu können, weswegen ich diese Änderungen forciert hatte.


  Ich wußte zwar, daß man mich, wenn ich meinen Palastbeamten meine Absicht kurz und deutlich erklärte – deutlich konnte sie allerdings nur für Erdenmenschen sein –, bestenfalls für einen Narren halten würden, dem Nanur den Verstand geraubt hatte, es war aber eher zu erwarten, daß in einer stillen Nacht der Obsidiandolch auf mich herniedersausen könnte, den ich in der ersten Zeit so sehr gefürchtet hatte.


  Oft spürte ich die drückende Last der Jahrtausende, welche die hiesige Welt von der Erde trennten, nur zu oft ließen mich die Beschränktheit und die im Aberglauben erstarrte störrische Denkweise der »Fachleute«, der Schmiede, der Zimmerleute oder Goldschmiede, schier verzweifeln – wobei es am Schlimmsten war, daß diese Menschen gar nichts anderes wollten, als stets das Althergebrachte zu wiederholen und im alten Trott weiterzuwursteln. Was mich aber am meisten berührte und traurig stimmte, war die Tatsache, daß sie, wenn sie auch schon mal eine Teillösung akzeptierten, die handgreiflich und sofort den Beweis erbrachte, daß sie besser sei als die bisherige Methode, die entscheidende Frage, nämlich über ihr Leben und über ihr Schicksal frei zu bestimmen, einfach nicht begriffen. Selbst Numda nicht, obwohl er der einzige war, mit dem ich über diese Dinge offen sprechen konnte.


  Was ich dadurch erreichte, war, daß er mich diesmal nicht erschrocken, sondern traurig anschaute.


  »Wenn du es sagst, Göttlicher Herrscher, wird es wohl dort so sein, wo ihr hergekommen seid, doch für Gama hat Habamu eine andere Ordnung bestimmt. Du kennst mich, Göttlicher Herrscher und weißt genau, was ich von den Priestern halte, die Ordnung aber, die Habamu, oder ein früherer Gott, geschaffen hat, läßt sich nicht ändern.


  Die Könige«, fuhr er fort, »dienen den Göttern, die Priester, die Minister und alle Bewohner einer Stadt dem König. Wenn wir nicht wieder so werden wollen wie jenes Volk, das vor der Ankunft der Söhne des Meeres an dieser Küste gelebt hat – die Sage berichtet, daß damals, als die Schiffe unserer Vorfahren in der Bucht vor Anker gingen, die ganze Küste einem aufgescheuchten Ameisenhaufen glich, weil das Volk keinen Führer hatte –, dann muß stets jeder jedem dienen, wie es das Gesetz befiehlt.«


  »Ich kämpfe nicht gegen Ordnung und Gesetz, Numda, vielmehr darum, daß sich die Menschen auf eine andere Art gegenseitig schätzen…«


  Aber ich wußte nicht weiter. Es war sehr schwer, meine Absicht in Worten auszudrücken, damit mich Numda auch verstand. Also suchte ich nach einem Gleichnis, eine Methode, die mir schon oft geholfen hatte.


  »Alsdann beantworte meine Frage: Wer hat die Häuser dieser Stadt erbaut, wer hat dafür gesorgt, daß diese Unmengen an Öl, Getreide, Wolle und all die anderen Güter nunmehr in den Speichern des Palastes lagern? Wer war es, der die Ölbäume gepflegt, die Ernte eingebracht, die Oliven in die Presse gelegt und das Öl in Krüge abgefüllt hat? Wer hat Tag für Tag die Lämmer und Schafe auf die Weide getrieben, sie vor Wölfen und Räubern bewahrt, wer hat sie geschoren, wer hat die Wolle gewaschen, getrocknet, zu Garn gesponnen und aus dem Garn Tücher gewoben? Wer hat dies alles vollbracht? Du oder ich?«


  »Keiner von uns, Göttlicher Herrscher.«


  »Siehst du? Und all dieser Reichtum gehört trotzdem mir, denn ich bin der König, und noch eher dir als den Hirten oder den Bauern, weil du der erste Diener deines Königs bist. Ist das gerecht? Gehört das Öl oder die Wolle nicht eher denen, die dafür im Schweiße ihres Angesichts gearbeitet haben?«


  »Du sprichst die Wahrheit, Göttlicher Herrscher, und dennoch gehört es nicht ihnen. Denn du bestimmst die Ordnung und das Gesetz, damit sie in Frieden ihrer Arbeit nachgehen können.


  Was würde geschehen, Göttlicher Herrscher«, setzte er hinzu, »wenn man das, was du gesagt hast, den Bauern und Hirten lauthals verkünden würde? Daß nämlich alles ihnen gehört, was in den Speichern des Palastes liegt? Wenn Dsuba und Ravak die Speicher gemeinsam plündern würden, könnten sie nicht so leer sein wie innerhalb einer Doppelstunde, wenn die Meute losgelassen würde! Und nachdem sie den Palast geplündert hätten, würden sie sich gegenseitig totschlagen, zuerst diejenigen, die das meiste zusammengerafft hätten, und dann die anderen der Reihe nach.«


  Am Ende seiner Ausführungen kam er dann noch zu dem Schluß:


  »Vielleicht würde zu guter Letzt alles darauf hinauslaufen, daß es ein paar Unentwegte geben würde, die sich zusammentun, um die Beute zu verteidigen, ja sie könnten noch ein paar andere überreden, ihnen zu helfen und sie an der Beute beteiligen. Also würde es immer wieder welche geben, die mehr besitzen als die anderen, wobei allerdings eine Menge Blut umsonst vergossen würde!«


  Es war nicht leicht, solchen Argumenten etwas entgegenzusetzen, dennoch wollte ich nicht darauf verzichten, meinen Kopf durchzusetzen.


  Das Interesse der Stadtbevölkerung – dies war die Formel, die Numda schließlich akzeptierte. Das leuchtete ihm ein, weil auch die Aufständischen in jener Nacht des Aufruhrs nur unter dieser Fahne kämpften und in der Hoffnung auf einen besseren Herrscher die entsetzliche Sünde der Revolution auf sich nahmen. Ich aber war bestrebt, meine Allmacht – natürlich nur in Numdas Augen – systematisch zu ruinieren.


  »Wir beide wissen nur zu gut«, sagte ich, »daß in dieser Stadt dein Neffe Pilagu der beste Seemann ist, daß der alte Utu-Bara sogar die Seele der Steine kennt, daß Mutabi selbst durch den schlauesten Hirten nicht überlistet werden kann, und daß es keinen zweiten Krieger gibt, der Inimma auch nur das Wasser reichen könnte. Was aber die Angelegenheiten der Palastspeicher betrifft, kann keiner mit dir, mit Tamizis oder mit Pehnemer wetteifern. Tarkumi wird zwar von vielen Seiten angegriffen und beschimpft, aber ich glaube, daß keiner besonders begeistert wäre, wenn ich ihm die Stelle des Forstmeisters anbieten würde. Alle sind klüger als ich, wie sie meinen, und viele kommen sich sogar klüger vor als du! Warum ist es dennoch so, daß du und ich ihnen befehlen? Würde es das Interesse der Stadtbevölkerung nicht eher verlangen, daß jeweils derjenige die Befehle erteilt, der sich am besten auskennt?«


  Numda protestierte und argumentierte um so heftiger, je weiter ich das königliche Zepter von mir wies. Er apportierte es immer wieder verzweifelt und versuchte, es mir in die Hand zu drücken.


  Wir stritten stundenlang, bis ich endlich das Gefühl hatte, ihm den Begriff der »Abstimmung« beibringen zu können. Doch kaum hatte ich damit angefangen, mußte ich feststellen, daß Numda wußte, was ich meinte. Seine Meinung aber war nicht gerade schmeichelhaft.


  »Jawohl«, meinte er mit saurem Gesicht, »es gibt solche Städte, wo der König, obwohl seine Vorfahren aus den Lenden der Götter stammen, nicht mehr im Besitze aller Weisheit ist. Dort ist es der Rat der Alten oder die Versammlung der Weisen, die in Regierungssachen bestimmt. In den meisten Fällen jedoch bezeichnen sie sich zu Unrecht als weise, weil sie viel schwatzen, viele Worte machen und nur langsam und zögernd ihre Entscheidungen treffen.


  Es gibt viele unter ihnen«, fuhr er fort, »die käuflich und bestechlich sind, und in diesem Fall spricht der eine oder andere des Rates aus ihrem Munde, oft sogar, was noch schlimmer ist, vertritt er die Meinung und die Interessen des Königs der benachbarten Stadt. Und was passiert, wenn der Rat etwas Dummes beschließt, Göttlicher Herrscher? Die Dummheit bleibt bestehen, selbst wenn zwanzig Weise dafür stimmen…«


  Ich habe guten Grund, Numdas Einwände lang und breit darzulegen, weil ich ihm später in vielen Dingen recht geben mußte. Dennoch konnte er mich von meinem Vorhaben nicht abbringen, und ich bin auch heute noch der Meinung, daß alles, was für eine Gesellschaftsordnung auf der Erde zutrifft, auch hierzulande seine Gültigkeit hat. Vielleicht hatte ich nur den Zeitpunkt und die Situation falsch eingeschätzt – obwohl ich nicht weiß, daß eine andere Lage wirklich günstiger gewesen wäre.


  Dieses Volk war noch nicht reif genug, ihm fehlte die bittere Erfahrung vieler Jahrhunderte, um die Freiheit zu begreifen und mit ihr zu leben, eine Freiheit, die ich künstlich für dieses Volk herbeigeführt und erschaffen hatte.


  Im Lauf der Zeit hatte ich mich daran gewöhnt, daß jede Neuerung auf gewaltigen Widerstand stieß. So war ich sehr erstaunt, daß ich eines Morgens, nachdem wir unwichtige Dinge besprochen hatten und ich wieder auf dieses Thema zu sprechen kam, auf allgemeine Zustimmung stieß.


  Natürlich war es nur ein Bruchteil dessen, was wir mit Numda besprochen hatten, mag sein, daß man mich mißverstanden hatte und an eine Art Rat der Weisen dachte, wo ich allerdings das Recht der endgültigen Entscheidung für mich forderte.


  Sie hatten keine Zweifel und keine Einwände wie Numda, und mir wurde deutlich, wie sehr sie der Umstand mit Stolz erfüllte, daß ich endlich bereit war, ihre Weisheit und ihr Wissen anzuerkennen.


  Allerdings verlor ich kein Wort darüber, daß außer den achtzehn Aufsehern und Palastbeamten auch noch anderen die Ehre und das Recht zuteil werden sollte, an den Beratungen und an der Wahl teilzunehmen. Also sprach ich vorerst nicht davon, weil mich Numda vorher die halbe Nacht angefleht hatte, mich vorerst mit dem bisherigen zu begnügen, was ich ihm auch versprochen hatte.


  Später versuchte ich unter den Leuten, die den einzelnen Aufsehern unterstellt waren, eine Art Selbstbestimmung zu organisieren. Dies aber hatte nur die Folge, daß die Leute bei den Versammlungen, die in meiner Gegenwart stattfanden, sich eher über die Taten oder Untaten einzelner Aufseher ausließen, doch es kam nie dazu, durch Abstimmung die Ablösung irgendwelcher Aufseher zu verlangen.


  Dieses System funktionierte natürlich dort am besten, wo die persönliche Bindung der Leute an den Palast am lockersten war, wie etwa bei den freien Fischern oder bei den Schmieden.


  Dagegen saßen Upatus Leute, die Dienerschar des Palastes während der ganzen Sitzung stumm da, wo nur der Majordomus allein das Wort führte. In den Gesichtern der Schreiber aber war deutlich zu lesen, daß sie die ganze Angelegenheit als eine Sache betrachteten, die ihrer unwürdig war.


  Nun kamen aber alle mit Tamizis gut aus, und der Schatzmeister hatte sie niemals ermutigt, dieser Art von »Selbstbestimmung« wirklich ernst zu nehmen.


  Der Reichtum des Palastes, dessen Verwaltung ihre einzige Aufgabe war, erweckte bei so manchem unter ihnen den Eindruck, daß alle Schätze ihnen gehörten – freilich nicht so, wie ich es mir vorstellte –, ein Umstand, der ihnen angesichts aller gewöhnlichen Sterblichen in der Stadt eine gewisse Vormachtstellung einräumte.


  Trotzdem glaubte ich, daß auch dies weniger sei als gar nichts, und ich dachte daran, daß diese Reformen sowieso nur in einer langjährigen Praxis reifen könnten. Der Rat an sich – den ich weder einen Ältestenrat noch einen Rat der Weisen nannte – funktionierte vom ersten Augenblick an reibungslos, was für mich am wichtigsten war. Er wandte sich nur an mich, wenn man sich über eine Sache auf keine Weise einigen konnte, oder wenn bei den Abstimmungen Minderheiten übrig blieben, die den Wunsch äußerten, mir die Angelegenheit vorzutragen.


  Ich schlug vor – es war ein Vorschlag und kein Befehl –, daß Numda den Vorsitz übernähme, und dieser Vorschlag wurde auch akzeptiert, wenn ich auch wußte, daß fast jeder einen anderen Hintergedanken dabei hatte.


  Die Besonnenen unter den Ratsmitgliedern erwarteten, daß Numda die Hitzköpfe Pilagu und Inimma etwas bremsen würde, Pilagu aber hoffte seinerseits, daß er durch seinen älteren Bruder mehr Einfluß gewinnen würde. Riami war froh, weil ihm der Rat nicht so prompt das Wort abschneiden konnte wie ich, Upatu aber begann alle seine Vorschläge selbst in meiner Abwesenheit mit den Worten:


  »Nach dem Willen unseres Göttlichen Herrschers bin ich der Meinung, daß…«


  Talil konnte ich nur schwer zwischen die achtzehn Ratsmitglieder schmuggeln, denn ausgerechnet diejenigen konnten ihm nicht verzeihen, daß er ein Sklave gewesen war, die noch vor kurzem selbst diesem Stand angehört hatten, und zu meinem größten Bedauern konnte ich auch die beiden Alten, Nahoten und Avatella nicht übergehen, aber Numda hatte mir erklärt, daß man sie brauchte, eben wegen seines Neffen und wegen Inimma.


  Dimmu, der weise Arzt, lehnte seine Aufnahme in den Rat rundweg ab und meinte, er hätte auch so schon viel zu wenig Zeit für seine Patienten.


  Die Kräfteverhältnisse waren von Anbeginn nicht ganz gleich, weil die kleineren Zünfte, so etwa die Weber, die Töpfer und die Gerber durch Numda im Rat vertreten waren. Dies schien vernünftig, weil diese Leute, obwohl sie ihr eigenes Gewerbe am besten kannten, sich viel zu unselbständig erwiesen, um in einer Debatte mit Persönlichkeiten konfrontiert zu werden, wie etwa Tamizis, den man schon seit Mazus Zeiten verehrte und fürchtete, oder mit Pehnemer, der ihnen jedes Wort mit Leichtigkeit im Mund herumdrehen konnte.


  Also verfügte Numda über eine ziemlich große Macht, was aber andererseits auch wieder notwendig war, damit die andere ehemalige große Interessengemeinschaft – zu welcher Pilagu, Tarkumi, Medurani, der Anführer der freien Fischer und gelegentlich der ewig unzufriedene Enninu gehörten – nicht das Übergewicht gewannen.


  Es wurde zur Gewohnheit, was ich auch selbst vorgeschlagen hatte, eine Art Protokoll zu führen und die Entscheidungen auf Tontafeln festzuhalten, so daß man hinterher nichts mehr ändern oder beschönigen und die Durchführung der Beschlüsse besser nachgeprüft werden konnte.


  Die Mehrheit der Ratsmitglieder konnte natürlich nicht lesen, und so ließ ich für jeden von den Goldschmieden des Palastes ein goldenes Siegel anfertigen. Demnach wurde ein Beschluß rechtskräftig, wenn zumindest eine Zweidrittelmehrheit, also mindestens dreizehn Ratsmitglieder dies auf der Rückseite einer Tontafel mit ihrem Siegel bestätigten.


  Im Sinne des Gesetzes hatte die Minderheit das Recht, gegen den Beschluß bei mir Einspruch einzulegen, doch da trotz Numdas Bedenken von diesem Recht so gut wie nie Gebrauch gemacht wurde, daß ich nämlich für die Überstimmten Partei ergreifen mußte, geriet dieses Recht und diese Möglichkeit allmählich in Vergessenheit.


  Die Ratsmitglieder waren auf ihre Siegel sehr stolz, trugen sie an Goldketten um den Hals, und selbst die Abstimmung ging so vor sich, daß Talil die hochgehaltenen Siegel abzählte. Natürlich waren sie weniger darüber erfreut, daß ich von ihnen verlangte, schreiben oder zumindest lesen zu lernen, was bei den vereinfachten Schriftzeichen wirklich nicht so schwer fallen konnte.


  Es gab zwar auch solche, die sich selbst nach der großzügig angesetzten Frist von zwei Jahren immer noch nicht mit den Schriftzeichen auskannten, doch sie versuchten, ihre Unwissenheit verschämt zu verbergen, wobei dann Numda, der Weise, diese Unsicherheit zu seinem, besser zum Vorteil der Stadt recht oft auszunutzen verstand. Er war nämlich vielleicht der einzige, der nie an etwas anderes dachte, und obwohl er von Anfang an das neue System, das ich eingeführt hatte, nicht unbedingt billigte, war es dennoch sein Geist, der dieses System zusammenhielt.


  Nun konnte ich endlich von den allmorgendlichen Audienzen Abschied nehmen. Talil meldete sich erst gegen Mittag mit den Beschlüssen, die auf den Tontafeln protokolliert worden waren, und während sich die anderen um den leeren Thron versammelten, als wäre auch ich anwesend – Upatu bestand darauf, und auch Numda hielt es für richtig –, um »auch heute ihre Weisheit unter Beweis zu stellen«, wie Numda sarkastisch bemerkte, konnte ich mein eigener Herr sein, um endlich das zu tun, was ich für Avanas Zukunft am wichtigsten hielt.


  Vielleicht dachte ich das erstemal daran, als Hidar mit seinen Kriegern auf uns zugeritten kam. Man wird mich umbringen, und es wird keiner da sein, der mein Werk fortsetzt. Doch noch war meine Stunde nicht gekommen, und ich hatte selbst oft das Gefühl, daß ich, wenn mich der Tod in jenen vier Jahren gemieden hatte, die ich im Innern des Kontinents verbracht hatte und wo meine Überlebenschancen in jeder Minute praktisch gleich Null waren, hier in Avana nicht so leicht kapitulieren würde.


  Ich kann am Finger einer Hand abzählen, wie oft ich in den vergangenen Jahren krank gewesen war, und manchmal bin ich bereit zu glauben, daß jene Herzinsuffizienz, deretwegen ich nicht mitfliegen konnte, nur Vals Instrumenten zu verdanken war, die falsche Meßwerte geliefert hatten.


  Freilich kann ich nicht mehr so gut laufen, und es fällt mir von Jahr zu Jahr schwerer, vom Hafen in den Palast hinaufzuklettern, andererseits hatte ich während solch anstrengender Touren, wie etwa beim Ritt zu den Nauni, niemals den Eindruck, daß mein Herz nicht in Ordnung sei.


  Ich glaube nicht, daß ich mich mehr vor dem Tod fürchte als irgendein anderer Erdenmensch in meiner Lage – doch es fällt mir schwer, darüber zu sprechen, außerdem halte ich es auch für überflüssig. Ich habe dies nur erwähnt, um zu erklären, daß ich, wenn ich an den Tod dachte, nicht um mein Leben bangte, sondern um meine Ergebnisse, auf die ich – das kann ich jetzt offen gestehen – seinerzeit mehr als stolz war.


  Mark und Robert hatten unter Berücksichtigung aller Eventualitäten ausgerechnet – diese Unterhaltung mutete an wie eine etwas langatmige und hochwissenschaftliche Grabrede –, von welchem Jahr an ich mit der Ankunft des nächsten Raumschiffs von der Erde rechnen könnte. Ich wußte also, wieviele Jahre mir noch blieben, in denen es allein von mir abhing, was vom Besuch der Wiking übrig bleibt, vom fernen Glanz der irdischen Zivilisation, von dem auch die Menschen auf diesem Planeten profitieren können.


  Und da ich um meine Erfolge bangte, mußte ich zwangsläufig darauf kommen, daß es Unsinn war, meine Zeit mit den Alltagssorgen der Stadt zu verschwenden, jetzt, nachdem ich ein einigermaßen annehmbares System um mich herum geschaffen hatte, das keine Sklaverei, keine Peitsche, keinen Mord und keinen Hunger kennt.


  Ich mußte mein irdisches Wissen diesen möglichst jungen Leuten übergeben, die die Fähigkeit besaßen, solches zu erfassen, ohne vorerst darüber nachzudenken, was in der augenblicklichen Situation der Stadt sofort und unmittelbar erforderlich war.


  Die Physik, die Mathematik, die Chemie sind auch nicht anders als auf Erden, und ich bedauerte zutiefst, daß ich in der Biologie und in der Medizin nur über spärliche Kenntnisse verfügte. Wenn wir, Dimmu und ich, beide gleich hilflos am Sterbelager eines Patienten standen, schmerzte mich nur der Gedanke, daß er noch länger hätte leben können, hätten Val oder Mark nur ein Bruchteil ihrer Kenntnisse zurückgelassen.


  Das Vorhaben, die irdischen Naturwissenschaften zu lehren, schien ein noch hoffnungsloserer Versuch zu sein als die Schaffung des Rates. Dennoch stürzte ich mich in dieses Abenteuer, und ich wurde nicht enttäuscht, viel weniger als bei den Goldsiegelbewahrern.


  Seitdem ich die Stadt zu Wohlstand und Reichtum geführt hatte, schilderte mich die Priesterschaft als weisen und großartigen Herrscher vor dem Volk, weil ein erklecklicher Teil des Ertrages in ihren Opferstöcken landete. Dennoch hütete ich mich davor, mich in die Angelegenheiten der Tempel einzumischen und hielt nur mit Gurrus Priestern engeren Kontakt.


  Dies aber auch nur, weil sie von Anfang an diejenigen waren, die sich durch die Feierlichkeiten zum Start der Wiking, die sie von Jahr zu Jahr zelebrierten, ein gewisses Recht auf meine Person erworben hatten.


  Angesichts der Instrumente, die ihnen zur Verfügung standen, waren sie gute Astronomen, und ich war gern bereit, ihre Fragen zu beantworten. Allerdings machte ich zur Bedingung, daß sie es mich wissen lassen sollten, wenn jenes Wissen, das ich ihnen vermittelte, sie in ihrem Glauben oder in ihrer Verehrung des Vaters der Meere störte, weil ich bereit sei, ihren Glauben und ihre Weltanschauung zu respektieren. Nun waren sie ihrerseits mit allem Respekt meiner Person gegenüber empört und ließen mich wissen, daß der Göttliche Herrscher niemals etwas äußern würde, was nicht der Wahrheit entsprach, und daß Allvater Gurru nichts so hoch einschätze wie die Wahrheit.


  Wir gingen lange um den heißen Brei herum, denn sie sahen in mir einen Halbgott, der vom Himmel oder von einem fremden Stern herabgestiegen war, der ihnen trotz seines wunderbaren Wissens gelegentlich viel zu sanft erschien, während ich befürchtete, daß sie alles mißverstehen könnten, was ich ihnen sagte.


  Der Planet Gama bildete auch hier den unbeweglichen Mittelpunkt des Alls wie einst für meine Ahnen die Erde, und Habamu, der Allvater, der alles sah, der Sonnengott, mußte jede Nacht auf komplizierte Weise von Westen nach Osten gelangen, um dort wieder aufzugehen und sein strahlendes Licht zu verbreiten. Mit den Sternen war es sogar noch problematischer, besonders mit der Bewegung jener drei Planeten, der unserer Sonne – dem Tau Ceti – näher lag als Gama. Ich weiß nicht mehr genau, in welchem Jahr der Eisenzeit es war – zumindest aber zu einer Zeit, als auch Gurrus Priester bereits das Zehnersystems benutzten, und exzellent obendrein – als ich es endlich nach langem Zureden wagte, ihnen vorsichtig die Wahrheit über ihr eigenes Sonnensystem beizubringen.


  Sie pflegten mit dünnen Stäbchen in den sorgfältig gesiebten und geglätteten Sand zu zeichnen, und obwohl es schwierig und ermüdend war, neben dem flachen Tablett zu kauern, auf dem der Sand aufbewahrt wurde, war ich der Meinung, sie würden meinen Vortrag eher begreifen, wenn ich ihnen die Erklärung in einer vertrauten Umgebung gab.


  Also legte ich mich krumm und erklärte, zeichnete das Tablett voll, dann strich ich den Sand wieder glatt, um dann das Modell des Sonnensystems wiederholt grafisch darzustellen. Als ich dann schließlich erschöpft war und mein Rücken zu schmerzen begann, fiel mir siedendheiß ein, daß ich mich schon lange nicht mehr darum kümmerte, ob sie überhaupt in der Lage waren, meinen Ausführungen zu folgen.


  Ich schaute auf. Ein Dutzend Priester stand schweigend um mich herum und starrte in den Sand. Damals hatte ich sie schon längst in der Hand, aber nicht nur sie, sondern auch Habamus hinterhältige, schmeichelnde, doppelzüngige Priester, die sich insgeheim nach Mazus Zeiten zurücksehnten.


  So brauchte ich mich vor keinem zu fürchten, doch es wäre schmerzlich für mich gewesen, wenn diese sonst hochgebildeten Leute, weitaus wissender und gebildeter als jeder Palastbeamte, mich nicht verstanden hätten oder nicht hätten verstehen wollen. Sie verharrten lange schweigend, zeichneten mit dem Zeigefinger in der Luft die Figuren nach, die sie im Sand erblickt hatten, bis schließlich Tegin, aus dessen schmalem Gesicht ein solcher Zinken ragte, der für drei Avaner gereicht hätte, das Wort ergriff.


  Ich wußte, daß er nach seinen Jahren der ranghöchste Diener Anohtu Gurrus war, aber auch, daß er der hellste Kopf unter allen war.


  »Wenn deine Zeichnung stimmt, Göttlicher Herrscher, können wir alle Tontafeln zertrümmern und wegwerfen, die wir in unseren Nischen hüten. Doch es ist nicht schade darum, weil diese Wahrheit viel schöner und viel einfacher ist.«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte ich, wobei ich das Gefühl hatte, daß dies seit langen Jahren der glücklichste Tag meines Lebens sei, »weil so viele weise Priester seit Ewigkeiten daran gearbeitet haben und weil man ihre Mühe achten muß. Wir müssen lediglich die Ergebnisse umrechnen, damit sie für dieses System gültig sind!« setzte ich hinzu und deutete auf die Zeichnung im Sand.


  »Denn alles«, fuhr ich fort, »was sie aus der Bewegung der Gestirne und der Planeten ersehen haben, haben sie richtig auf ihren Tontafeln verzeichnet, nur wußten sie nicht, was sie da eigentlich festhielten und was der Grund für all das ist, was geschieht. Das All spricht in ein und derselben Sprache zu uns, doch wir können diese Sprache nur schwer und nur allmählich erlernen…«


  Die Astronomie, die dazugehörige Mathematik und im Lauf der Zeit auch ein Teil der Physik wurden der Pflege von Gurrus Priestern überlassen. Sie aber trieben mit dem ihnen anvertrauten Wissen keinerlei Mißbrauch, im Gegenteil, sie leisteten mir nach Jahren einen wichtigen und großen Dienst.


  Als Dienern des Meergottes gehörte es zu ihren Pflichten, alles das über die wichtigsten Seereisen aufzuzeichnen, was nicht zu den Lügenmärchen der bekannt großmäuligen Seeleute gehörte. Sie befragten die Schiffer, die über die weiten Meere gesegelt waren, filterten geschickt die Quintessenz der Wahrheit aus ihren Berichten heraus, während sich Matrosen und Kapitäne höchstens darüber wunderten, warum man immer wieder die gleiche Geschichte von ihnen hören wollte – und hatten auf diese Weise im Lauf der Jahrhunderte wertvolle geographische Kenntnisse erworben.


  Wahrscheinlich meint ihr, daß ich übertreibe, wenn ich diese Kenntnisse für wertvoll halte, doch bedenkt, was ich schon einmal gesagt habe, daß für diese Menschen eine »Seereise von einem Tag bei gutem Wind« als Höchstmaß gilt.


  Dies vergißt man leicht unter solchen Umständen, wo eine einzige ferngesteuerte Sonde während einer einzigen Umkreisung mehr Daten über einen Planeten sammelt als hier kluge und wohlmeinende Menschen in Jahrhunderten zusammentragen können. Darum dürft auch ihr vor der Leistung dieser Leute ruhig den Hut ziehen. Ohne die Landkarten, die ich mit Hilfe von Gurrus Priestern fertigte, hätte ich niemals zu meiner großen Seereise aufbrechen können.


  Abgesehen von der Kartographie blieb Gurrus Tempel nach wie vor ein Hort des »theoretischen Wissens«, wenn ich außer acht lasse, daß in den Werften aufgrund unserer Ergebnisse immer größere Schiffe gebaut wurden.


  Ich glaube bereits erwähnt zu haben, daß es eine Zeit gab, wo für mich das Haus der Heilung, also unser Krankenhaus, zur wichtigsten Stätte in unserer Stadt wurde.


  Ursprünglich hatte ich an nichts weiter gedacht, als Dimmus Heilmethoden, die er von seinen Vorfahren geerbt hatte und die trotz des Aberglaubens, der sie überschattete, verblüffende Ergebnisse aufwiesen, mit jenen restlichen Kenntnissen zu verknüpfen, die mir aus der irdischen Medizin bekannt waren.


  Aber ich kam sehr schnell dahinter, daß dies ein unmögliches Unterfangen war, wenn ich Dimmu die Grundlagen der Biologie und der Chemie zumindest in ihren Grundzügen nicht beibrachte.


  Der alte Priester war aber aufgeschlossen und nahm meine Erklärungen bereitwillig an, weil das, was ich sagte, seinen jahrzehntelangen Erfahrungen nicht widersprach.


  Über die Heilkunst und über die Kräuter drangen wir allmählich zu den allgemeinen Fragen der Aufzucht von Pflanzen vor, auf der anderen Seite aber erlebte die Chemie ihre Blüte, weil die Resultate der anorganischen Chemie – auf die ich mich besser als auf die organische verstand – eher den Gerbern, den Kalkbrennern, den Seifensiedern und sonstigen Zünften zugute kamen als dem Haus der Heilung, also dem Krankenhaus.


  Dimmu aber, der sich nicht scheute, auch mir aufrichtig zu sagen, was ihm am Herzen lag, und dies mit einer Offenheit, die gelegentlich an Grobheit grenzte, war nach einer gewissen Zeit nicht mehr bereit, die Zusammenarbeit mit mir fortzuführen. Er wollte heilen, das war sein Gewerbe.


  Er sah zwar ein, daß es wichtig war, die Häute besser und schneller zu verarbeiten, daß man die Köhler in die Lage versetzte, mehr Pech an die Schiffbauer liefern zu können – war doch das Pech ein kostbarer Schatz und für das Abdichten der Schiffe stets zu knapp –, aber ich sollte ihn gefälligst in Ruhe lassen, weil er allmählich bereits schon zu viel Zeit an mich verschwendet hätte, die er notwendig für seine Patienten brauchte.


  Ich sah ein, daß er recht hatte. Die vier Säle des Krankenhauses standen leer, dank Dimmus Tüchtigkeit. Und genau in diesen Räumen richtete ich meine »Universität« ein.


  Natürlich konnte man diese Einrichtung eher als eine Art Mittelschule bezeichnen, doch daran waren nicht allein meine Schüler schuld. Im Anfang war ich etwas gestreßt und gehetzt, wußte nicht, wo ich überhaupt beginnen sollte, weil ich alles für gleich wichtig hielt. Es dauerte seine Zeit, bis ich durch meine Schüler das Lehren lernte.


  Ich ließ mir Zeit, unter dem Nachwuchs der Stadt die richtigen auszuwählen, wobei ich auch daran denken mußte, daß, wenn solche meine Schule besuchen würden, die bereits über gewisse Vorkenntnisse und über ein gewisses Fachwissen verfügten, schon viel zu einseitig und verknöchert waren. Holte ich mir aber die ganz jungen Leute in meine Schule, konnte ich dann ihre Begabung richtig einschätzen?


  Ich wollte nicht mehr als zehn bis zwölf Schüler haben, weil ich mir überlegt hatte, daß ich lieber einer geringeren Anzahl ein größeres Wissen vermitteln wollte, die dann das, was sie bei mir gelernt hatten, in wenigen Jahren an die nächste Generation weitergeben könnten, als mich auf einmal mit einer großen Schülerzahl zu befassen, bei der ich nicht nachprüfen konnte, ob sie den Stoff auch wirklich erlernt und verarbeitet hatten.


  Wenn ich nach den hiesigen Jahren rechne – es wäre müßig, mich nach der irdischen Zeitrechnung zu richten –, ist dies das 29. Jahr, das ich in der Stadt verbringe. Zwischen all den Kriegen und Abenteuern blieben genau ein Dutzend Jahre für meine Lehrtätigkeit übrig, so daß etwa hundertzwanzig bis hundertvierzig junge Leute meine Kurse absolvieren konnten.


  Einige starben, andere zogen aus, um in den Städten an der Küste zu arbeiten, der Großteil aber ist in Avana geblieben. Es gab auch welche, denen ich mit der Zeit die Grundkurse überlassen konnte, die in den vier Sälen des Krankenhauses zu meinen Mitarbeitern und Kollegen wurden, die sich während der letzten Jahre nach meiner Heimkehr bereits als zu eng erwiesen.


  Wenn es das Schicksal will, kann eine Generation heranwachsen, die bereits weiß, warum das Feuer brennt, wie das Metall im Feuer als gehorsamer Diener schmilzt, wie das Gras wächst, wie das Obst und die Frucht reifen, was die Natur demjenigen verrät, der ihre Geheimnisse mit wissenden Augen erforscht. Sie würden nicht mehr an Nanurs Ränke glauben und wüßten, wie Esras Zorn, der Blitz, im Tanz von Millionen Wassertropfen der Wolken entsteht.
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  Als ich den weich klingenden Namen Lail zum erstenmal hörte, glaubte ich, daß eine mir unbekannte Göttin, vielleicht aber auch Erua selbst mit diesem Namen geehrt wird. Es war Menevi, der junge König von Bitami, der diesen Namen mit einem sehnsüchtigen Seufzer aussprach.


  Menevi hatte etwas für schöne Frauen übrig, so wie er eigentlich alles liebte und für alles schwärmte. Diese beiden Eigenschaften waren für sein Wesen besonders charakteristisch, besser der schwärmerische Drang, alles zu besitzen, was ihm vor Augen kam und worauf er seine Hand legen konnte.


  Vom ersten Augenblick seines Besuches an schwärmte er für alles, was er während seiner Besichtigungstour zu sehen bekam.


  Es begann mit Utu-Baras Kaianlagen, dann führte sie weiter über Numdas Gärten, über die Parade der Bogenschützen Ordsus, Eruas Priesterinnen, dann kamen Tamizis’ Schreiber und Pilagus Schiffe an die Reihe.


  Er ließ auch keine Gelegenheit verstreichen, um nicht irgendwo ein Kompliment unterzubringen, etwa über Upatus Höflichkeit, denn:


  »– so einen Majordomus habe ich mir immer schon gewünscht, Göttlicher Freund«,


  – über die Zauberhand des alten, ewig unzufriedenen Enninu oder über die Kunst des Seifensieders Tuni:


  »– ihm gegenüber nehmen sich meine Leute wie armselige Pfuscher aus«, und auch im Haus der Heilung, im Sanatorium, in unserem Krankenhaus sparte er nicht mit Komplimenten.


  Wenn man Menevi zuhörte – und es war nicht leicht, ihn zu überhören, wo er sich auch aufhielt – hatte man den Eindruck, Avana sei ein Teil von Habamus himmlischem Reich, wo alles gut, schön und wunderbar ist.


  Nach seiner Schilderung waren meine Aufseher Halbgötter, die Stadtbevölkerung friedlich und fleißig, doch wohl, um mir, ihrem hochverehrten Herrscher, Freude zu bereiten. In diesem gesegneten, reichen und mächtigen Land kamen die Baumstämme wie von selbst von den Hängen des Barkan in die Stadt gerollt, die Steine aus den Mienen schmiegten sich gewichtslos und willig in die Mauerlücken, und die Fische warteten ungeduldig, bis die Fischer von Avana endlich ihre Netze auswarfen.


  »O Lail!« flüsterte Menevi begeistert, während Numda, Pilagu und Pehnemer andächtig nickten.


  »Von wem oder worüber sprichst du, Göttlicher Freund?« fragte ich mit der gebührenden Höflichkeit, die einem Herrscher zustand. Upatu hatte mich nämlich noch vor dem Besuch entsprechend unterrichtet.


  Menevi schaute mich mit einem entschuldigenden Lächeln an. Es war die größte Unhöflichkeit, etwas zu erwähnen, was die Unwissenheit eines anderen Göttlichen Freundes enthüllt.


  Upatu war so sehr konsterniert, daß er in seiner Verlegenheit sein Bein hob und mit der Kante seines goldbestreßten Schuhs sein Gelenk zu reiben begann, während er Pehnemer mit wütenden Blicken aufforderte, endlich den Göttlichen Herrscher aus seiner peinlichen Lage zu befreien.


  »Wenn ich deine Frage berichtigen darf, Göttlicher Freund«, erwiderte Menevi, »so habe ich nicht von einer Person sondern von einer Sache gesprochen, genauer von einer Stadt. Lail ist die Perle der Küste, allerdings nicht dieser Küste, sondern jener, die sich an der Nordgrenze von Gurrus endlosem Reich dahinzieht. Es ist der schönste Hafen im Land der Abanesen, die Häuser bersten fast vor all dem Gold, die kleinste Gasse dort ist reicher als meine ganze kleine, unwürdige Stadt; auch die ärmste Hütte ist reicher als mein Palast! Dort häufen sich alle Schätze der Nordküste, und würde man seine Gärten an dieser Küste ausbreiten, könnten wir durch einen einzigen duftenden reich belaubten Hain wandern, von Avana bis Belisu. Welch ein feuriger Wein wächst auf diesen Hängen! Und was für Frauen es gibt!«


  Dabei zwinkerte er den drei Würdenträgern zu, die ihrerseits die königliche Gunst durch häufiges Nicken dankbar quittierten.


  Das Geschwisterpaar und Pehnemer waren bereits in Lail gewesen und konnten diese Stadt nicht hoch genug loben.


  Ich war daran interessiert, was sich diese weitgereisten Leute mit Kennerblick erzählten, wobei sie immer wieder laut auflachten und sich auch durch Andeutungen verstanden.


  Was mich betraf, war ich selten über die Grenzen Avanas hinausgekommen, die spärlichen Besuche bei Demgal reichten kaum aus, um mich einigermaßen zufriedenzustellen. Ich konnte stets nur Ende des Esra aufbrechen, und mußte mich beeilen, um noch vor Nanurs heißer Jahreszeit wieder in der Stadt zu sein.


  Die Reiseroute war mir bereits bekannt, das eintönige Grasmeer der Hochebene, die versteckten Anspielungen der Eskorte auf Ordsu. Nur Demgal entschädigte mich für all die Langeweile und all den Arger, Demgal, der zu einem wahren Freund geworden war, wie es Menevi – das fühlte ich deutlich – niemals werden konnte, obwohl meine Hauptleute, Numda ausgenommen, für ihn schwärmten.


  Unter dem Vorwand der Gastfreundschaft ließen sich gewaltige Orgien organisieren und die Musiker, Dichter und leichtfüßigen Priesterinnen Eruas in den Palast befehlen. In solchen Nächten verzog ich mich in den am weitesten entfernten Raum des Hauses der Heilung, doch selbst dort noch waren das Gelächter und das Lautengeklimper deutlich zu hören.


  Ich hatte mir vorgenommen, niemals an diesen Zechgelagen teilzunehmen, doch wenn ich tiefer in mich blickte, mußte ich gestehen, daß es mir leid tat, nicht mit den anderen zu feiern, und daß ich seit langer Zeit absichtlich alles mied, was mir in meinem Leben persönlich Freude bereiten würde. Du hast einen Götzen aus dir gemacht wie Mazu, dachte ich, und ich mußte mich vor mir selbst schämen.


  Zehn Jahre waren bereits vergangen, seitdem ich Avana diente, und dies in ständig wachsendem Wohlstand und ungetrübtem Frieden während der letzten sieben Jahre der Eisenzeit. Ich bekam alles, was ich mir nur wünschte, und die Ratsherren teilten schon längst die Macht mit mir. Pehnemer ließ sein Haus abreißen und stellte einen Palast hin, dessen Pracht in allen Küstenstädten gerühmt wurde. Es war Tarkumi, der Mann aus den Bergen, der dem Kaufmann als erster neidisch war, doch schon im nächsten Jahr wurde neben dem seinen auch Pilagus Palast gebaut. Mesdus Haus war scheinbar bescheiden, weil dieser Soldat ein Gartennarr war, der Tausende von Blumen und Obstbäumen sammelte und zog und die seltenen Pflanzen gegen schwere Goldreifen aus fernen Ländern kommen ließ. Inimma und Ordsu hausten im Arsenal, das sie allerdings mit Gold und Silber schmückten, und hätte Upatu den guten Utu-Bara nicht bei seiner Eitelkeit gepackt, wäre der Palast das armseligste Haus am Platz geblieben.


  Numda zog mit seiner Frau, der grauen und schweigsamen Mitisu, in zwei bescheidene Räume des Palastes, weil er sich, wie er mir sagte, im protzigen Palast seines jüngeren Bruders nicht heimisch fühlen konnte, in jenem Palast, der dort erbaut wurde, wo einst ihr Elternhaus gestanden hatte. Ich war froh darüber, weil er auf diese Weise in greifbarer Nähe war. So kam es oft vor, daß ich ihn nicht zu mir kommen ließ, sondern selbst zu ihm hinaufging.


  Der Majordomus strotzte vor Gold, mehr als Avatella zu seiner Zeit – der übrigens nur noch zu den Ratssitzungen im Palast erschien –, Talil aber war ein Liebhaber von Silber und Perlen. Er benutzte mit Perlen eingelegte silberne Schreibgriffel und trug einen silbernen Reif um die Stirn.


  Tamizis dagegen betonte seine Vornehmheit durch Untertreibung, indem er keinen Schmuck trug. Seine schneeweißen Gewänder allerdings waren vom feinsten Tuch, das jemals an dieser Küste gewoben worden war. Er hatte seine hauseigenen Weber, die für nichts weiter als nur für diese Stoffe sorgen mußten.


  Während dieser Jahre übrigens waren die Weber und die Seifensieder am meisten beschäftigt, weil auch der einfachste Bauer mehr Lendenschürze und Seife verbrauchte als die Vornehmen in anderen Städten. Das war der Grund, warum ich bereit war, so manche Auswüchse des Wohlstandes zu tolerieren, die mir im allgemeinen nicht gefielen.


  So rückte der zehnte Jahrestag des Starts der Wiking heran. Gurrus Priester waren der Meinung, daß sie ihre Treue mir und dem Zehnersystem gegenüber nicht deutlicher bezeugen könnten, als daß sie den zehnten und nicht den zwölften Jahrestag mit besonderem Pomp und Prunk begingen.


  Der Rat nahm die Gelegenheit und die Idee mit Freuden wahr, eine Möglichkeit, um Macht und Reichtum zu demonstrieren, und beschloß, eine Feier auszurichten, an welche die ganze Küste noch jahrzehntelang denken sollte.


  Als ich von diesem Vorhaben erfuhr, versuchte ich zu protestieren, aber es war bereits zu spät.


  Der Rat hatte mit überraschender Selbständigkeit beschlossen – eine Selbständigkeit, über die ich mich sonst gefreut hätte –, in meinem Namen die Könige von Belisu und Bitami einzuladen und war bereit, auch in die anderen Städte seine Boten zu entsenden.


  Zum Glück aber lehnte Amirta, der Nachfolger des seinerzeit im Kampf gefallenen Ravak, die Einladung bedauernd ab. Dafür würde er seinen Vertrauten, seinen engsten und liebsten Mitarbeiter zum Fest schicken, er aber könnte nicht kommen, weil er alt und krank sei. Ein echter Schüler Ravaks, dachte ich und war froh, daß er nicht kam. Sein »Vertrauter« aber, den er mir schickte, ging mit Mann und Maus in Menevis Glanz unter, so gründlich, daß ich sogar seinen Namen vergessen habe.


  Also war Bitamis junger König der einzige Herrscher, der an den schier endlosen, glanzvollen und unendlich ermüdenden Feierlichkeiten teilnahm. Ich versuchte alles, was auf mich zukam, geduldig über mich ergehen zu lassen, weil ich instinktiv spürte, ich würde alle vor den Kopf stoßen, wenn sie nicht nach Lust und Laune feiern dürften, nicht so sehr mich verehrend als vielmehr die Macht und Fülle, die damals das Leben in der Stadt charakterisierte.


  Oft mußte ich darüber nachdenken, daß ich letztendlich doch nur Mazus Werk weiter ausgebaut hatte, weil er schon seinerzeit versucht hatte, Avana über die anderen Küstenstädte zu erheben, wenn auch mit anderen Mitteln und mit einem anderen Ziel als ich. Belisu und Anaim wurden durch Habamus Priester schon teilweise seiner Macht unterworfen, und Bitami hatte er bereits während der Zeit angegriffen, als die Wiking noch in seinem Machtbereich weilte.


  Er vertraute darauf, daß die bloße Anwesenheit der Wiking die Bewohner der angegriffenen Städte derart einschüchtern würde, daß sie sich ohne jeden Widerstand ergaben.


  Da hatte er sich aber gewaltig geirrt, weil die Kriegsschiffe in ziemlich ramponiertem Zustand und so gar nicht siegreich zurückkehrten, wenn auch Dsuba nicht an Rache dachte, wenigstens für die Zeit, wo Mazu in Avana herrschte.


  Dsuba seinerseits – als wäre er in Dis aufgewachsen – ergriff jede Gelegenheit, um seine Macht zu festigen und seine Stadt zu bereichern. Mir wurde zugetragen, daß er Mazu zwar nicht leiden konnte, seinen Tod aber tränenreich beklagte und den Angriff Mazus auf sein Reich, der vor wenigen Jahren stattgefunden hatte, dadurch rechtfertigte, daß wir Erdenmenschen es gewesen seien, die ihn dazu gezwungen hätten, und daß er mit Ravak im Bunde zum heiligen Rachefeldzug rüstete.


  Über all diese Dinge habe ich bereits eingehend berichtet, möchte sie aber an dieser Stelle noch einmal erwähnen, weil wir uns parallel zu den inneren Angelegenheiten Avanas immer mehr den Problemen der Küste zuwenden mußten.


  Avanas Wachstum und der Umstand, daß die Stadt jetzt über das Eisen verfügte, veränderte unsere Beziehungen zu den anderen Städten.


  Wir wurden je nach Lage der Dinge beneidet, die Stadt war angesehen und übte eine gewisse Anziehungskraft und einen gewissen Reiz aus, oder wir waren verhaßt, je nachdem ob diese Wende in den Augen des Beschauers einen Vorteil oder einen Nachteil barg.


  Leider habe ich seinerzeit all dies etwas oberflächlich beurteilt, ebenso die möglichen Folgen. Ich hatte nichts weiter vor Augen als den Umstand, daß wir unbedingt Frieden brauchten und daß wir von keiner Seite angegriffen wurden.


  Daraus folgte, daß ich alle Angelegenheiten, die außerhalb der Stadt lagen, Pilagu und Pehnemer anvertraute und die militärischen Fragen Inimma überließ.


  Ich war der Meinung, daß Pilagus Begabung für die Praxis, Pehnemers exzellentes Informationsnetz sowie die Beweglichkeit meines wilden Streiters die beste Gewähr dafür boten, um jede Art von Überraschungsangriff zu vermeiden.


  Diese drei nahmen ihre Rolle auch im Palastrat wahr.


  Zu Gurrus Zeit kamen die Gesandten der verschiedenen Städte in Avana an, brachten Geschenke und Grüße ihrer jeweiligen Herrscher, die wir natürlich entsprechend erwiderten. Mich langweilten diese Zeremonien, obwohl ich wußte, daß sie notwendig waren, wenn ich den Frieden wollte, vor allem aber, um die Lieferung jener Rohstoffe zu sichern, die von anderswo herkamen.


  An der Küste war es nicht üblich, daß sich die Könige gegenseitig besuchten. Die Städte waren, Bitami ausgenommen, ungefähr gleich stark und befanden sich in jener Entwicklungsphase, in der ein paar Mißernten, der Verlust von zehn bis zwanzig Fischerbooten, ein größeres verlorenes Scharmützel auf See jede Stadt leicht ins Hintertreffen geraten lassen konnte und Verluste einbrachte, die nur schwer wiedergutzumachen waren.


  Abgesehen von einigen kleinen Buchten gab es auf dem schmalen Küstenstreifen kaum bebaubares Land, so daß auch die kleinste Expansion nur auf Kosten eines Nachbars möglich gewesen wäre. Darum herrschte zwischen den Städten eine dauernde latente Spannung, und außer Hochmut und Eifersucht war es nicht zuletzt die Angst, die die Könige von gegenseitigen Besuchen abhielt. Es hätte ja leicht passieren können, daß, während man beim Nachbarn zu Gast weilte, die Schiffe eines anderen Nachbarn die Stadt angriffen, oder daß sich die Gastfreundschaft ins Gegenteil verkehrte und der Gastgeber den hochgeschätzten Gast hinter schwedische Gardinen setzte – für immer und alle Zeiten.


  Es war Pehnemers Einfall, die Könige einzuladen, und wie er mir erklärte, verfolgte er damit ein doppeltes Ziel. Einerseits nämlich war es für ihn als Kaufmann wichtig – und ein solcher blieb er trotz all seiner Palastämter bis zu seinem Lebensende – die friedlichen Beziehungen zwischen den Städten so eng wie nur möglich zu knüpfen, andererseits aber schwebte ihm das Beispiel des abanischen Reiches vor Augen.


  Dort war es üblich, daß die kleineren Fürsten dem Großkönig einen Höflichkeitsbesuch abstatteten, ein Umstand, der selbst dann eine scheinbare Abhängigkeit vorgaukelte, wenn diese Fürsten in Wirklichkeit selbständig waren. Oft geschah es auch, daß die Länder, die früher einmal selbständig gewesen waren, durch Verträge, die anläßlich solcher Besuche geschlossen wurden, im Lauf der Zeit an das Reich gekettet wurden, weil – wie Pehnemer sagte – »nicht jeder König weiß, welcher Weg zur Macht führt, während die Hauptleute stets käuflich sind«. Es ist mein Fehler, daß ich nicht zumindest über die zweite Hälfte dieses Satzes nachgedacht habe, wenn ich für die erste Hälfte schon gar kein Gefühl hatte.


  Natürlich wäre es ungerecht zu behaupten, Menevi hätte meine Leute bestochen, allein schon aus dem Grund, weil er nicht reich genug war. Immerhin stachelte er sie zu gefährlicheren Spielereien auf, goß Öl ins Feuer ihrer Eitelkeit und ihrer Großmannssucht, eine Taktik, die sich als weitaus wirksamer erwies, als wenn er Hunderte von Goldreifen an sie verschenkt hätte.


  Gleichzeitig aber kann ich auch nicht behaupten, daß Menevi absichtlich heimtückisch vorging, noch weniger, daß er ein Auge auf Avanas Thron geworfen hatte. Vielleicht war ausgerechnet er es, der die Möglichkeiten der »Eisenzeit« deutlicher erkannte als meine Palastbeamten, leider aber auch ohne deren Gefahren zu ermessen. Nun war er aber ein Mensch seiner Zeit, und was die Gefahren betraf, konnte ich diese selbst auch eher ahnen als deutlich erkennen.


  Beim ersten Besuch Menevis schien es, daß sich Pehnemers Vorstellungen bewahrheiteten. Am Ende der Feierlichkeiten zum Jahrestag der Wiking war Menevi nicht nur restlos begeistert, er bot uns sogar ein Bündnis an.


  »Ich wollte den Glanz deiner Festlichkeit nicht durch meinen Vorschlag trüben, Göttlicher Bruder, der dir gewiß zur Last fällt, denn was sollte dir ein solches Bündnis, dir und deiner großen, glorreichen Stadt sonst bedeuten?«


  Solange ich Menevi nicht kennengelernt hatte, glaubte ich, daß Upatu der große Meister der Rhetorik sei.


  »Wie könnte auch«, fuhr er fort, »zwischen dem Lamm und seinem Herrn, dem Hirten, ein Bündnis zustandekommen? Nur deine Freundlichkeit, die alles überstrahlt, hat mich ermutigt, ein solches Ansinnen überhaupt zu erwähnen, wobei ich die Hoffnung hege, daß du denjenigen nicht verstoßen wirst, der eher dein Schüler als dein Verbündeter sein möchte, der du unter allen Königen der mächtigste und weiseste bist!«


  Zum Glück gelang es mir mit der Zeit, ihn an eine etwas schlichtere Ausdrucksweise zu gewöhnen. Die handelsrechtlichen Details des Bündnisses waren vorteilhaft. Pehnemer bewies wieder einmal, was seine Kunst wert war, dennoch schätzte ich Menevis Bitte höher ein, die er am Ende der Verhandlungen vorbrachte.


  »Erlaube mir, Göttlicher Bruder, zwei deiner Hauptleute mitzunehmen. Ich würde es begrüßen, wenn das Licht der Macht und der Weisheit, das seinen Schein über Avana ausbreitet, auch meine Stadt erleuchten würde.«


  Nun war ich ehrlich gerührt, und es tat mir leid, Menevi mißverstanden zu haben. Dies war wieder einmal ein Beweis dafür, daß es sich gelohnt hatte, Avanas gottgewollte Ordnung auf den Kopf zu stellen.


  »An wen hast du gedacht, Göttlicher Bruder?«


  »An den tapfersten aller Feldherrn, Inimma. Bei der Nennung seines Namens schlägt weit und breit an der Küste das Herz jedes Soldaten höher. Wer aber feindliche Gefühle in der Magengrube hegt, beginnt zu zittern, als wäre Nanurs Hitze in seine Knochen gefahren. Wie seinerzeit Avana vor deiner glorreichen Herrschaft, machen auch mir die Bergbewohner und die Piraten aus Dis viel zu schaffen. Ich weiß aber gewiß, daß, wenn dein Feldherr auch nur ein einziges Jahr bei uns verbringt, keiner es mehr wagen wird, uns anzugreifen.«


  Nun befürchtete ich zwar nicht, daß jene Soldaten je gegen Inimma zu kämpfen wagen würden, die er einmal unter seiner Fuchtel gehabt hatte. Eher grübelte ich darüber nach, ob ich das Recht hatte, jenen bedauernswerten Jungen aus Bitami das Leben schwer zu machen, die nicht ahnen konnten, was ihnen bevorstand, wenn ich der Bitte ihres Königs nachkam.


  Inimma hatte in Avana herzlich wenig zu tun, und am meisten hatten mich jene stundenlangen Debatten erschöpft, in deren Verlauf er versucht hatte, mir einzureden, wie notwendig es sei, die Armee weiter auszubilden und zu fördern.


  Auch im Rat hatte er nur wenig Glück, weil sich bei der Frage um die Verpflegung der Soldaten sich einer wie der andere als geizig erwies. Inimma konnte froh sein, wenn er von Jahr zu Jahr durchsetzen konnte, daß das Heer nicht weiter reduziert wurde.


  »Willst du mitgehen, Inimma?«


  »Wenn du mich ziehen läßt, Göttlicher Herrscher, wirst du in einem Jahr über zweitausend Soldaten mehr verfügen!«


  Im Thronsaal breitete sich peinliche Stille aus. Inimma wollte offensichtlich seine Treue beweisen, doch Menevi hätte seine Worte auch anders auslegen können…


  Das Bündnis mit Bitami war für uns nicht so wichtig, doch nachdem wir den Ritus dieser mehrtägigen Verhandlungen schon einmal durchgespielt hatten, wäre es müßig gewesen, im letzten Augenblick als Feinde von Menevi zu scheiden.


  Menevi lachte herzlich auf.


  »Störe dich nicht an seinen Worten, Göttlicher Bruder! Das ist es ja gerade, warum ich Inimma haben möchte! Er wird auch Humuva auf seine direkte Art sagen, daß er sich zu Unrecht für einen großen Feldherrn hält, und nichts weiter ist, als ein Narr und ein eitler Pfau, der sich auf nichts anderes versteht, als seine goldene Rüstung dreimal am Tag zu wechseln!«


  Ich wußte, daß Menevi nur entfernt mit Dsuba verwandt war und die Macht nur unter dubiosen Umständen an sich gerissen hatte, indem er seinerzeit das Chaos der Niederlage ausnützend im Trüben fischte. Habamus Priester ließen noch jahrelang nichts unversucht, um ihren eigenen Günstling auf den Thron von Bitami zu setzen.


  Doch nach seinen Worten zu urteilen, hatte er Probleme mit der Armee, denn auch er hatte seinen Avatella. Ich schaute mich besorgt um, ob der Alte im Thronsaal anwesend sei. Er war zwar harmlos, aber warum sollte man ihn absichtlich beleidigen?


  »Laß ihn mit mir ziehen, Göttlicher Bruder«, bat Menevi. »Du hast gehört, daß Inimma dir den Treueeid geleistet hat. Auch in Bitami wird er nur zu deinem Ruhm beitragen, weil er die Wahrheit sprach. Jene zweitausend Mann gehören dir, weil wir ja Verbündete sind. Und wer würde es wagen, den vereinten Kräften der beiden Städte Trotz zu bieten?«


  Nun sah ich keinen Sinn mehr darin, mich weiter bitten zu lassen, wo diese Lösung mit Ausnahme der Bitami-Krieger vorteilhaft erschien.


  »Nimm ihn mit, Göttlicher Freund, wenn ich dir damit eine Freude bereiten kann. Und wer ist der zweite?«


  »Der Glanz deiner Schatzkanzlei, der Meister der Schriften und Zahlen, Talil. Ich möchte, daß in meinem Palast ebenso geschrieben und gerechnet wird wie in dem deinen, damit sich nicht nur das Licht deiner Kraft, sondern auch das Licht der Weisheit über Bitami verbreitet.«


  Hätte es die Würde eines Königs erlaubt, hätte ich Menevi am liebsten umarmt. Dies war der Sieg der irdischen Zivilisation! Aber so sehr ich mich auch freute, auf Talil konnte ich nicht verzichten. In den Lagerhäusern hätte man ihn vielleicht noch entbehren können, doch die ganze »diplomatische« Korrespondenz der Stadt lag in seinen Händen. Er war es, der Pehnemers wichtigere Informationen auf Tontafeln festhielt, zwar in der Sprache Avanas, jedoch mit irdischem Alphabet – ich glaube, bereits erwähnt zu haben, daß dies unser beider Geheimschrift war –, wobei er auch noch ein Lehramt bekleidete und einer meiner wichtigsten Assistenten in der Schule war, die wir im Haus der Heilung eingerichtet hatten. Nein, Talil mußte bleiben, selbst wenn er gern mitgegangen wäre.


  »Es tut mir von Herzen leid, Göttlicher Bruder, daß ich deine Bitte nicht erfüllen kann. Wir leben in Frieden, und so kann ich Inimma mit dir ziehen lassen, doch Talils Abwesenheit würde einen Schatten auf Avanas Glanz werfen, und das wäre ein Opfer, das auch du nicht von mir verlangen würdest. Nimm einen seiner begabten Schüler mit, und ich versichere dir, daß er dich nicht enttäuschen wird. Rechnen und schreiben kann jeder so gut wie Talil!«


  Menevi hätte seine Natur verleugnet, hätte er meinem Vorschlag sofort zugestimmt. Er handelte und flehte, Talil möge nur für ein Vierteljahr oder auch nur für ein paar Tage mitgehen, er würde ihn zu Ende von Gurrus Jahreszeit mit starker Eskorte zurückschicken, aber ich gab nicht nach.


  Schließlich einigten wir uns. Er bat nur darum, daß jener Schreiber, den er mitnimmt, sich genauso kleiden und die gleichen Silbergriffel benutzen dürfte wie Talil.


  Es fiel mir nicht leicht zu gestehen, daß ich meinen königlichen Freund etwas überschätzt hatte, aber ich ließ mir meine und auch Menevis Freude nicht trüben.


  Also erklärte ich großzügig, daß ich natürlich seinem Wunsch nachkommen werde und daß Kleidung, Schmuck und Griffel des Schreibers ein Geschenk aus der Schatzkammer des Palastes seien. Allein schon deswegen – was ich Menevi natürlich nicht verriet – weil Nesri, den Talil vorschlug, zwar begabt, aber arm war.


  Es freute mich, daß Talil an ihn gedacht hatte, weil er aufgrund seiner Fähigkeiten würdig war, einen Teil von Avanas Wissen in Bitami zu vertreten. Dabei dachte ich auch an die Zukunft, weil ich doch erfahren und erlebt hatte, wie weitgereiste Männer, die fremde Länder, Leute und Sitten kennengelernt hatten, zu arbeiten und in schwierigen Fragen ihre Meinung zu äußern wußten.


  Gerade wegen der geladenen Gäste wurde der zehnte Jahrestag nicht Mitte Nanur begangen, zu einer Zeit also, als die Wiking aus der Bucht aufgestiegen war, sondern zu Beginn Gurrus, wenn die Bedingungen für die Seefahrt am günstigsten waren.


  Menevi blieb aber bis zum Ende dieses Quartals in Avana, so daß er Gelegenheit genug hatte, auch für Tarid und für die Nauni zu schwärmen.


  Diese Schwärmerei erwies sich für ihn als nützlich, denn Tarid versprach ihm, wenn auch unwillig, er würde in seinem Interesse bei Mekridur und Demgal ein gutes Wort einlegen, daß nach Möglichkeit auch im nächsten Jahr Rinder nach Bitami geschickt würden.


  Tarids schlechte Laune schien sich jedesmal zu steigern, so oft er nach Avana kam. Zwar ging ihm Ordsu nicht unbedingt aus dem Weg, doch seine Mißachtung war so offensichtlich, daß sie Tarid von Mal zu Mal immer weniger ertragen konnte.


  Ordsu war bereit, ein paar Worte über neutrale Dinge oder über Angelegenheiten zu wechseln, die Avana betrafen, sobald aber die Rede auf das Leben jenseits des Barkan kam, stand Ordsu auf und verließ grußlos die Versammlung.


  Tarid wußte nicht, daß Ordsu von mir und von den Leuten Pehnemers, welche die Karawane auf dem Rückweg begleiteten, eine Menge Dinge erfuhr, von denen selbst Tarid keine Ahnung hatte.


  Demgals Stiefmutter war vor einigen Jahren gestorben, und auf der großen Nauniebene herrschte scheinbar Friede.


  Mekridur und Demgal riefen die Quartiermeister zu gemeinsamen Beratungen zusammen, wobei Mekridur in allen Dingen die königlichen Rechte seines Halbbruders anerkannte.


  Ordsus Name durfte aber immer noch nicht genannt werden, und der Anwärter auf die Macht, Otagal, versank immer tiefer im Rausch ihres gegorenen Nationalgetränks.


  Die Zeit arbeitete für Mekridur, und weil er sich versöhnt hatte, war Demgal hilflos. Also war jenseits des Barkan doch nicht alles in Butter, doch Ordsu war der Meinung, daß er diese Probleme nicht unbedingt mit Tarid besprechen wollte.


  Nun begann Tarid wegen Ordsus Verhalten auch mich zu hassen, und rechnete damit, daß er mich ärgern könnte, wenn sie auch mit Bitami Handel treiben würden.


  Hier aber hatte er sich gründlich geirrt, weil sich in den Lagern des Palastes bereits seit Jahren das konservierte Rindfleisch tonnenweise häufte und ich mir bereits überlegte, mit Demgal zu besprechen, ob er mir anstelle von Rindern nicht lieber Eisenerz und Holzkohle liefern könnte.


  Am Ende wäre Menevi um ein Haar in Avana geblieben, weil die Jahreszeit des Sturmgottes ganze zehn Tage früher über uns hereinbrach. Er kam mit dem Nordostwind dahergebraust, was äußerst selten war und ließ ein fürchterliches Unwetter auf die Küste niedergehen.


  Bäume wurden entwurzelt, die plötzlich angeschwollenen Bäche rissen Menschen mit sich, zwei Hirtenjungen wurden von den faustgroßen Hagelkörnern erschlagen. Auf See war die Katastrophe noch schlimmer. Allein Avana verlor acht große Fischkutter. Wieviele Seeleute aus den anderen Städten ertranken, konnte man nur raten.


  Am vierten Tag, als sich der Sturm etwas gelegt hatte, schickte ich Pilagu mit vier Schiffen aus der Bucht, mit ausgesuchter Besatzung an Bord, um eventuelle überlebende zu bergen. Es war ein mörderisches Unterfangen, ein Himmelfahrtskommando. Eins der Schiffe wurde dicht vor dem Eingang zur Bucht gegen die Klippen geschleudert, und die Besatzung des Wachturms mußte die Schiffer an langen Seilen aus dem Wasser fischen, weil sich die anderen drei Schiffe nicht in die Nähe der Küste wagen durften. Pilagu aber gehörte zu den Seeleuten, deren Können und Wagemut nur noch von ihrem Glück übertroffen wurde. Nach zwei Tagen kehrten die drei Schiffe ramponiert mit zerfetzten Segeln doch mit mehr als fünfzig Schiffbrüchigen an Bord in den Hafen zurück.


  Zwar war die See noch stürmisch, aber Pilagu schlug Menevi dennoch vor, unverzüglich aufzubrechen. Sein seemännischer Instinkt sagte ihm, daß auf einen solchen Sturm nicht unmittelbar ein zweiter von gleicher Vehemenz folgen konnte, doch wenn man abwartete, bis sich das Meer beruhigt hatte, könnte es durchaus passieren, daß Esras wiedererwachter Zorn die Schiffe auf offener See treffen könnte.


  Menevis Schiffer waren von der Idee nicht begeistert. Man sollte die Schiffe lieber hier lassen und den Rückweg nach Bitami zu Fuß antreten, lautete ihr Gegenvorschlag. Avana würde wohl bereit sein, die Schiffe zu hüten, bis man sie dann während der nächsten Periode der Schiffahrt wieder abholte.


  Ich konnte deutlich erkennen, daß Menevi nicht nur die Unbequemlichkeiten der Sänften scheute, sondern daß er eine solche Lösung auch für beschämend hielt, weil sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreiten würde, daß der König von Bitami sich vor der See fürchtete.


  Menevi ging mir zwar nicht mehr so sehr auf die Nerven wie während der ersten Tage, doch die Aussicht, noch ein Vierteljahr in seiner Gesellschaft verbringen zu müssen, insbesondere wenn man gezwungen war, sich wegen des strömenden Regens dauernd im Palast aufzuhalten, flößte mir entschieden Entsetzen ein.


  »Wir sind Verbündete, Göttlicher Freund, und so möchte ich dir jenen Seemann anbieten, der Esras Zorn nicht fürchtet«, sagte ich, indem ich versuchte, mich des komplizierten Stils des ›königlichen Stils‹ zu bedienen, während ich Pilagu einen flehenden Blick zusandte, »verfüge über Pilagu, den tapfersten aller Kapitäne! Er wird dich unversehrt nach Bitami bringen.«


  Es war schwer zu entscheiden, ob Menevis Freude oder Pilagus Stolz größer war – auf jeden Fall wurde der Vorschlag von beiden Seiten mit Freuden akzeptiert.


  Ich versuchte, den fast tränenreichen Abschied mit all den Danksagungen und Versprechungen so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, bedauerte, daß ich alle zur Eile anspornen mußte, war doch Esras Kraft trotz allem größer als Pilagus nautische Kenntnisse.


  Am nächsten Tag dann folgten die Bitami-Schiffe Pilagus sturmgeprüfter Barke, die mit neuen Segeln ausgestattet worden war, wie ängstliche Lämmer ihrer Mutter, wenn ihnen aus dem Dickicht der Wind die entsetzliche Witterung von Wölfen zuträgt.


  Sie kamen wohlbehalten in Bitami an, doch Pilagu stieg der Erfolg zu Kopfe, und er wollte noch mehr erreichen. Also wartete er nicht auf die nächste günstige Wetterperiode, sondern lief zum größten Erstaunen der Bitamesen sofort wieder aus, direkt ins zweite Sturmtief hinein. Wunder über Wunder schaffte er es, an Anaim, ja sogar an Belisu vorbeizusegeln, und das bei einem Sturm, bei dem selbst das Wasser der durch Meerengen geschützten Buchten verriet, welch ein Unwetter auf offener See tobte.


  Irgendwann drückte ihn dann der hohe Seegang doch an die Küste, aber auch hier hatte er noch mehr Glück als Verstand. Eine Riesenwoge schleuderte ihn nahe der Schwarzen Quelle gegen die Klippen, dennoch verlor er nur drei Matrosen.


  Als er und seine Besatzung halbtot vor Hunger über die Hügel in die Stadt wankten, schlug ihnen frenetischer Beifall entgegen, weil es vorher noch nie einen Seemann gegeben hatte, der zu Esras Zeit auch nur ein Zehntel dieser Strecke zurückgelegt hätte.


  Ich aber donnerte ihn wegen dieses unsinnigen Alleingangs in Grund und Boden, verpflichtete ihn, anstelle der Schatzkammer selbst für die Entschädigung der Witwen aufzukommen und sagte ihm, er sollte sich selbst ein Schiff bauen, wenn er unbedingt irgendwelche Seereisen zu unternehmen gedenke, ich würde ihm auf jeden Fall kein Schiff mehr geben.


  Ich hatte recht, ob ich nun an die Menschen dachte, die ihr Leben sinnlos geopfert hatten, oder an die Interessen der Stadt. Diesmal aber bewies mir die Zukunft, daß ich einen Fehler begangen hatte, als ich Pilagus Eitelkeit verletzte.


  Pilagu war aus anderem Holz geschnitzt als Numda, und ich mußte mich oft wundern, daß zwei Brüder so grundverschieden sein können. Der Seemann nämlich pflegte seinen Zorn und seine Wunden so lange, bis er zu dem Schluß kam, mein Urteil sei ein weiterer Beweis für meine Unfähigkeit, zu herrschen und zu regieren. Warum mußte man um ein verlorenes Schiff und um drei Opfer solch ein Aufhebens machen, wo er sich doch auf diese Weise billig den schmeichelnden Titel verschafft hatte: »Pilagu, der es wagte, Esras Sturm zu trotzen.«


  Während der vergangenen Jahre hat sich die Seefahrt bedeutend entwickelt, und nicht nur Pilagu, auch andere Kapitäne faßten Mut. Seit langem schon hatten sie sich von der abergläubischen Furcht vor Esras Vierteljahr befreit und hatten allmählich Schritt für Schritt herausgefunden, wie man die windstille Hitze Nanurs überlisten kann.


  Es wurden leichtere, schnittigere Schiffe gebaut, die Segelfläche um das Doppelte und Dreifache vergrößert, um jene hauchfeine Brise einzufangen, die an Land kaum wahrgenommen werden konnte, die aber einige Kilometer vor der Küste die Segel blähte, so daß die Schiffe wie von Geisterhand gelenkt sanft über die spiegelglatte See dahinglitten.


  Nur noch vor Esras Stürmen hatte man einigen Respekt – obwohl Pilagu gerade diese Ehrfurcht durch sein letztes Abenteuer angekratzt hatte – und zu dieser Zeit, als alle Schiffe im Hafen bleiben mußten, wurden sie bis auf den letzten Spant und den letzten Bronzenagel geprüft.


  Abgebrochene Teile wurden ersetzt, neue Masten anstelle der alten errichtet, die schon so oft den wütenden Winden ausgesetzt waren, und kein Leck, das mit Pech abgedichtet werden mußte, entging den scharfen Blicken.


  Der Wind, der vom Meer über die Stadt kam, pustete den Rauch der Feuer, die unter den Pechpfannen loderten, in die Straßen und Gassen; Feuer, die vor dem Regen mit Segeltuch geschützt waren, der Tag für Tag mehrmals über die Stadt herniederprasselte. Die Werft war in Dampf- und Rauchwolken gehüllt, und aus diesem Dunst erklang von früh bis spät das Schmettern der Äxte und Hämmer, der Ruf der Zimmerleute und Schiffbauer.


  Selbst nach so vielen Jahren war ich mir immer noch nicht darüber im klaren, ob mir die Zeit des Sturmgottes zusagte oder nicht. Nie hatte ich einen so blauen Himmel gesehen wie zu Esras Zeit, wenn irgendein gewaltiger Sturm auch die letzten Wolkenfetzen hinweggefegt hatte, und wo es schien, daß man selbst auf dem Kamm der weit entfernten Wellen weit draußen im Meer die Wassertropfen einzeln nachzählen könnte, die einen fröhlichen Luftsprung machten.


  Wenn ich aber den Barkan betrachtete, kam es mir vor, als wäre das Gebirge mit seinen bewaldeten Kämmen, hinter denen die Felsgipfel reihenweise in den Himmel ragten, über Nacht in Richtung Meer aufgebrochen und habe bereits die halbe Strecke zurückgelegt. Nur noch vier bis fünf Riesenschritte, und die Berge würden die Häuser in die Wellen des Meeres drängen, die kleinen Häuser und Hütten, die sich ängstlich und schutzsuchend am Hang der Hügel zusammengekauert hatten.


  Die Luft war rein und kühl, ein einziger kräftiger Windstoß umarmte jeden mit einem Schwung, daß ich gelegentlich Lust verspürte, mich diesem Wind mit ausgebreiteten Armen entgegenzuwerfen. Vielleicht würde er mich auf seinen Schwingen emportragen wie die großen Vögel, die zwischen den Klippen der Küste auf Fischfang gingen.


  Solche Augenblicke waren schöner als der strahlende, samtweiche Glanz Eruas, in den sich immer ein Tropfen von Trauer mischte – weil ich einsam und allein war.


  Doch dann schien der Sturmgott bereut zu haben, daß er mir etwas Freude bereitet hatte. Hinter dem Horizont krochen schwarze Wolkendrachen hervor, der Nordwind begann zu heulen, und der ganze Zauber war dahin.


  Esra tobte, wetterte, schleuderte seine Blitze um sich, wühlte mit seiner Regenpeitsche das fruchtbare Land auf, zerrte an den Baumkronen, warf in der Bucht selbst die fest verankerten Schiffe durcheinander, sein Dunst kroch in die Häuser, ließ Kleider und Wäsche klamm werden, legte sich den Menschen auf die Brust – Esra tobte zu dieser Zeit wie ein Wilder, so daß man ihn nichts als hassen konnte.


  Als er dann etwa am achtzigsten Tag außer Puste geriet und sich etwas beruhigte, hatte alle Welt seine Launen satt und erwartete Eruas Gnade wie eine Erlösung, daß sie mit ihren Blumengirlanden den Tobenden fesselte. So oder ähnlich wurde der Wechsel der Jahreszeiten von den Dichtern des Tempels besungen, doch diesmal hatten sie nicht übertrieben.


  2


  In jenem Jahr – im vierzehnten – brachte Erua nicht nur den Frieden, sondern auch Menevi mit. Er kam unangemeldet, wenige Tage nach dem Frühlingsfest.


  Erst wollte ich dem Boten nicht glauben, der den Weg vom Hafen zum Palast im Laufschritt zurückgelegt hatte. Wahrscheinlich war nur ein hochrangiger Palastbeamter aus Bitami eingetroffen, dessen kostbares Gewand den Boten verwirrt hatte, doch es war Pilagu, der den Jüngling geschickt hatte, und dieser konnte unmöglich Menevi mit jemand anderem verwechseln.


  Ich mußte tief seufzen. Ich hatte vor, zu Demgal zu reiten, um zusammen mit dem alten weisen Nauni die tiefe Stille der sternenklaren Nächte in der Steppe zu genießen, Demgal hatte mich bisher jedes Jahr eingeladen. Auch diesmal war sein Läufer zwei Tage vor Menevi eingetroffen. Jetzt konnte ich den Mann mit der Nachricht zurückschicken, daß ich meine Reise verschieben mußte oder überhaupt nicht kommen konnte. Denn wer konnte wissen, wie lange Menevi seinen schwärmerischen Besuch auszudehnen gedachte?


  »Zweitausend deiner Krieger lassen dich in tiefster Ehrfurcht grüßen, Göttlicher Freund«, sagte er mich umarmend. »Sie sind stark, tapfer und unbesiegbar, ebenso wie die deinen, weil Inimma sie erzogen hat! Freilich…«, setzte er mit einem Lächeln hinzu, das mir gar nicht gefiel, »Sind einige gestorben, und auch Humuva hat sich zu seinen Ahnen versammelt, weil er eingesehen hat, daß er mit seinem Leben Bitamis Macht und Größe nichts nützen kann.«


  Ich konnte einfach nicht glauben, daß es Inimma in einem Vierteljahr geschafft haben sollte, die Krieger auszubilden, wie ich auch für unwahrscheinlich hielt, daß Humuva nur aus lauter Kummer ins Grab gesunken sei, aber schließlich war ich ja nicht König von Bitami. Aber was hatte nur Menevi mit so vielen Soldaten vor?


  »Es freut mich, Göttlicher Bruder, daß du dich in Inimma nicht getäuscht hast«, erwiderte ich. »Bist du auch mit Nesris Leistung zufrieden?«


  Menevis Miene verdüsterte sich.


  »Nun ja, er ist recht fleißig, die Priester benützen bereits die neue Schrift, weil ich vom ersten Tag an befohlen habe, daß alles nach Nesris Willen geschehe. Aber er redet zuviel und stellt viele Fragen. Ich habe nicht gewußt, Göttlicher Freund, daß dies bei deinen Schreibern Sitte ist. Bei uns wird erst geredet, wenn es einem gestattet wird.«


  Nun konnte ich aber gar nicht begreifen, wie sich dieser Mann so sehr verändert hatte, weil Nesris Wortkargheit ebenso sprichwörtlich war wie Ordsus ewige Schweigsamkeit.


  »Merkwürdig erscheint mir auch«, fuhr Menevi verdrossen fort, »daß er dir, Göttlicher Freund, einen Brief geschrieben hat, mit jenen Zeichen, die ich nicht lesen kann. Wäre er nicht dein Mann, hätte ich ihn deswegen sicher auspeitschen lassen. Er redete sich damit heraus, daß er von Talil eine neue Schrift gelernt hätte und durch diesen Brief beweisen möchte, wie gut er sie bereits beherrsche.«


  Eine unangenehme Spannung schlich sich in meine Muskeln und Glieder. Nesri war nicht nur klug, sondern auch besonnen und würde niemals Fehler auf Fehler häufen, ohne einen triftigen Grund dafür zu haben. Mir war auch nicht bekannt, daß Talil das irdische Alphabet sonst noch jemandem beigebracht hätte, doch konnte es sich bei der unbekannten Schrift um nichts anderes handeln.


  »Zeig mir den Brief, Göttlicher Freund«, sagte ich lächelnd, »und ich bitte dich, nimm deinen Zorn von meinem Schreiber. Du weißt nur zu gut, daß jeder Schreibkundige eitel ist, und er ist jung, und ein Hitzkopf obendrein! Wenn du aber meinst, daß er dir auch in Zukunft Schwierigkeiten macht, so schick ihn zurück und nimm einen anderen Schreiber mit! Den Brief werde ich hier in deiner Anwesenheit lesen, damit du siehst, daß er keinerlei Geheimnis birgt. Die fremde Schrift ist nichts weiter als der Übereifer eines jungen Mannes, der anscheinend sehr von sich eingenommen ist.«


  Menevi winkte einem seiner Leute, der aus den Falten seines Gewandes eine Rolle aus dünner Schafhaut hervorkramte. Diese dünngewalzten Schafhäute wurden bei uns schon seit längerer Zeit für solche Aufzeichnungen benutzt, die nicht alle Zeiten überdauern mußten wie die Tontafeln.


  Ich glättete das Pergament, auf dem sich in Nesris sorgfältiger, gut leserlicher Schrift die Buchstaben des irdischen Alphabets aneinander reihten.


  »An meinen Göttlichen Herrscher, den König von Avana, von seinem untertänigsten Diener Nesri aus Bitami…«


  Doch meine Stimme versagte, während mein Blick über die nächsten Sätze hinwegglitt Ich räusperte mich, um Zeit zu gewinnen, dann fuhr ich fort, indem ich verzweifelt nach Worten suchte:


  »Ich wünsche Dir, Göttlicher Herrscher sowie allen Bewohnern des Palastes Gesundheit, Nanurs schleichender Schatten möge sich von dir heben.«


  Bis dahin war alles glatt gegangen, handelte es sich doch um die übliche Einleitung, um jene Phrasen, die man bei der Korrespondenz verwendete. Doch was kam danach?


  »Obwohl ich meine Arbeit gemäß dem Befehl des Göttlichen Herrschers Menevi in Bitami beendet habe, flehe ich dich, Göttlicher Herrscher, um die Gnade an, noch länger in dieser prächtigen und reichen Stadt verweilen zu dürfen…« – ja, das war gut, das würde Menevi sicher schlucken – »die deinem unwürdigen Diener so sehr ans Herz gewachsen ist. Ich schreibe diesen Brief mit den Buchstaben, die ich von Talil gelernt habe, weil ich besorgt bin, daß ich durch meine Bitte den Zorn des Göttlichen Herrschers Menevi auf mich ziehe, weil ich, obwohl ich bestrebt war, ihm in allen Dingen zu dienen, dennoch das Gefühl habe…«


  Ich verschluckte den Rest des Satzes. Nesri, der Diener, hätte niemals schreiben dürfen, daß er das Gefühl hat, sich durch seine dummen Fragen beim Herrscher unbeliebt gemacht zu haben.


  Also riskierte ich einen vorsichtigen Blick auf Menevi, ob er vielleicht meinen Fehler bemerkt hätte. Das Gesicht meines göttlichen Freundes aber hatte sich entspannt. Sieh da, selbst der Diener gibt seine Fehler zu!


  »In aller Demut flehe ich zu dir, Göttlicher Herrscher, besänftige das Herz des göttlichen Herrn Menevi, daß er deinen säumigen Diener…« – wieder mußte ich eine Pause einlegen, weil ich keine blasse Ahnung hatte, wie ich den Satz beenden sollte – »… wieder in Gnaden aufnimmt!«


  Ich mußte dankbar an den bis zum Überdruß gleichförmigen Stil der königlichen Briefe denken, den ich bisher stets verachtet hatte. Jetzt aber war mir diese abgedroschene Phrase gerade noch rechtzeitig eingefallen. Mir brach der Schweiß aus, als wären wir neunzig Tage später im Jahr und die Luft im Thronsaal vibrierte bereits von Nanurs Hitze.


  »Bist du also beruhigt, mein Göttlicher Freund?«


  Meine Stimme zitterte – oder befürchtete ich nur, daß sie bebte?


  Menevi winkte.


  »Dieser Schreiber ist verrückt! Nun gut, wenn er unbedingt will, kann er meinetwegen bleiben.«


  Nun begannen auch meine Beine zu zittern, und ich mußte mich setzen. Den Brief, den ich immer noch in der Hand hielt, faltete ich sorgfältig zusammen, während Menevi bereits von etwas anderem schwatzte.


  Was sollte ich nur tun? Sollte ich warten oder sofort zuschlagen? Doch wen sollte mein Zorn treffen? Nesri hatte nämlich in zweideutiger Kürze nur so viel geschrieben: Pilagu und die Seinen.


  Konnte oder wollte er nicht ausführlicher schreiben? War er in Eile? Hatten mich alle verraten, oder gab es noch welche, denen ich trauen konnte? Ich konnte sie nicht einzeln befragen, und sollte ich Unschuldige bestrafen, wäre die Katastrophe nur noch größer. Die größte Frage aber war, auf welcher Grundlage und mit welchem Recht ich strafen durfte, weil ich es war, der die Macht dem Rat übertragen hatte.


  Aufmerksam wurde ich erst, als ich merkte, daß mich Menevi antwortheischend anblickte.


  »Was sagtest du, Göttlicher Freund?«


  »Daß ich sehe, göttlicher Bruder, daß die Sorgfalt, mit der du dein Volk führst, selbst deine bewundernswerte Kraft verzehrt.«


  Ich mußte daran denken, daß ich tatsächlich alt wurde. Noch vor zehn Jahren, so furchtsam ich damals noch war, wäre ich ihm an die Kehle gesprungen. Es gibt keine gefährlichere Falle als die eigene Vorsicht.


  »Darum«, fuhr Menevi fort, »Will ich dich jetzt gar nicht darum bitten, Pilagu hierher zu bestellen. Ich werde diesen wunderbaren Seemann persönlich aufsuchen. Diese Auszeichnung hat er sich verdient, weil ich es ihm allein zu verdanken habe, daß ich dem Zorn des Sturmgottes entgangen bin.«


  »Das hat er wohl verdient«, stimmte ich zu und nickte. Menevi aber hörte nicht die Bitterkeit heraus, die in meiner Stimme lag. »Geh also, mein Göttlicher Freund und such diesen wunderbaren Seemann auf!«


  Ich wartete, bis er den Thronsaal verlassen hatte und eilte dann in mein Schlafzimmer. Schon hatte ich die Hand nach dem goldenen Glöckchen ausgestreckt, um Numda herbeizurufen, doch dann ließ ich es bleiben. Diese Sache mußte ich erst allein überlegen. Ich holte den Brief hervor und las ihn noch einmal durch.


  An meinen Göttlichen Herrscher, den König von Avana von seinem Diener Nesri aus Bitami. Pilagu und die Seinen haben noch zu Gurrus Zeit mit Menevi vereinbart, daß sie ein Bündnis mit den anderen Städten schließen werden und Lail den Krieg erklären.


  Mir tat es wohl, daß Nesri den Menevi nicht als göttlichen Herrscher bezeichnete, obwohl er wahrscheinlich nur der Kürze wegen jedes überflüssige Wort vermied.


  Belisu, Anaim und Narat haben sich bereits angeschlossen, Menevi meinte, Hemti und Gir-Din könnte man sich sparen, zwei weniger, die später die Beute teilen. In Bitami lebt keiner mehr, der gegen diesen Krieg war. Inimma sträubte sich lange, doch Pilagu ließ ihn wissen, er würde der Feldherr sein und auch aus Avana so viele Krieger bekommen wie er will. Sie wollen sich beeilen, um zu Gurrus Beginn aufzubrechen. Lail ist jetzt schutzlos, die Truppen des abanischen Großkönigs sind jetzt im Innern des Kontinents in ein Scharmützel mit einer rebellischen Provinz verwickelt.


  Mir hat Menevi befohlen, dir einen Bittbrief zu schreiben, Göttlicher Herrscher, um in Bitami bleiben zu können, weil er befürchtet, daß ich bei meiner Rückkehr alles erzählen werde, was ich weiß, aber er wagt es auch nicht, mich töten zu lassen, um dein Mißtrauen nicht zu wecken. Diese Schrift hat mir Talil beigebracht und mir gesagt, daß er sie von dir gelernt habe, göttlicher Herrscher, und daß sie außer dir keiner kennt. Sollte es deine Absicht sein, Göttlicher Herrscher…


  Ich weiß nicht, was er noch schreiben wollte, wahrscheinlich trieb ihn Menevi zur Eile an, und er konnte seinen Brief nicht mehr vollenden.


  Dankbar und besorgt dachte ich an Nesri. Obwohl ihn nichts an mich band, war er mir treu geblieben, anders als diese da…


  Ich versuchte, meinen Zorn zu ersticken, weil ich wußte, daß ich durch Toben nichts erreichte. Vorerst wollte ich gar nichts unternehmen, dies war mein Entschluß, ich werde sie nur beobachten und erst dann das Wort ergreifen, wenn ich das Gefühl hatte, daß die Zeit gekommen sei. Würde man früher dahinterkommen, daß ich etwas wußte, könnte ich zwar die Oberhand gewinnen, aber Nesri müßte sterben.


  Nun möchte ich nicht lang und breit über die nächste Zeit berichten, einfach weil ein Mensch nur ungern über seine Niederlagen spricht und ebenso ungern zugibt, daß hie und da seine Pläne gescheitert sind.


  Mir blieb nichts weiter übrig, als aufzupassen, zu beobachten und durch schlaue Fragen festzustellen, wer zu jenen Kreisen gehörte, die Nesri als »Pilagu und die Seinen« bezeichnet hatte – aber es war bereits zu spät.


  Zwanzig Tage nach dem Eintreffen Menevis stand der Beschluß des Rates fest: Krieg gegen Lail! Nur vier hatten dagegen gestimmt: Numda, Mesdu, Ordsu und Talil. Die anderen wurden für die Sache gewonnen oder eingeschüchtert.


  Seitdem der Rat gegründet worden war, geschah es zum erstenmal, daß ich darum bat, den Rat wieder einzuberufen, um diese Entscheidung zu ändern. Vielleicht wäre es besser gewesen, auf Numda zu hören, der mir vorschlug, indem er seine friedliche Natur diesmal verleugnete, mit Hilfe der Palastgarde – deren Befehlshaber Mesdu war – sämtliche Hauptleute zu verhaften und in den Kerker zu werfen. Das hätte uns vielleicht geholfen, doch ich mußte daran denken, daß ich es war, der den Rat ins Leben gerufen hatte, und es bitter wäre, öffentlich einzugestehen, daß dies ein Fehler gewesen war. Ich nahm es also in Kauf, bei dieser Versammlung stundenlang zu debattieren, wobei ich Schritt für Schritt zurückstecken mußte.


  Man kehrte meine eigene Waffe gegen mich, »die Interessen der Stadt«, ein Argument, das man mit aufrichtiger Überzeugung vertrat. Denn was könnte den Interessen der Stadt besser dienen als ein gewonnener Krieg, aus dem die mit Beute beladenen Schiffe im Triumphzug zurückkehren?


  Es gelang mir nicht, sie zu überzeugen, welch ein Unterschied zwischen damals, als wir nicht zulassen wollten, daß Avana geplündert wird, und ihrem jetzigen Vorhaben bestand, daß es etwas anderes sei, sich gegen die Räuber zu wehren, als selbst zum Räuber zu werden. In ihren Augen war dies aber nichts weiter als ein Rollentausch.


  Bei dieser Ratssitzung büßte ich ein Großteil meines Ansehens ein, und daß man mich am Leben ließ, hatte ich nicht so sehr ihrer Dankbarkeit zu verdanken, obwohl sie alle lauthals behaupteten, daß allein mein Wissen und Können ihnen zur Macht verholfen habe, sondern eher dem Umstand, daß ich bei ihren Berechnungen als Herrscher zu einer Größe geschrumpft war, die man bedenkenlos vernachlässigen konnte.


  Ich sei der weiseste Mann im ganzen Küstenbereich, den die Götter persönlich gesandt hätten, um von den Nauni das Eisen zu beschaffen, das Geheimnis zu verraten, wie man bessere Schiffe baut, wie man zahlreiche Krankheiten bekämpft und der ihnen wer weiß was noch alles beibringen könnte. Darum sollte ich mich weiter um die Erziehung und Ausbildung der Jugend kümmern, damit sie mit immer reicherem Wissen dem Wohl der Stadt dienen könnten. Doch in Kriegsangelegenheiten sollte ich mich besser nicht einmischen, ich, der ich das Blutvergießen so sehr scheute.


  Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als mich in trauriges, düsteres Schweigen zu hüllen. Ich konnte sie nicht einmal für Verräter halten, weil sie lediglich dem Beispiel ihrer Zeit und ihrer Geschichte folgten.


  Die Starken greifen die Schwachen an und besiegen sie, um selber noch mehr an Kraft zu gewinnen. Das Gesetz des Dschungels, daß ich in der Horde der Flachköpfe gelernt hatte, unterschied sich von dieser Auffassung nur durch Äußerlichkeiten. Zehn Jahre Arbeit für nichts, vor allem aber, was noch schlimmer war, mein fester Glaube an den Erfolg dieser Bemühungen war zusammengestürzt.


  Als dann auf Pilagus Vorschlag hin die Einzelheiten hinsichtlich der Zusammenziehung der Truppen auf die Tagesordnung kamen, empfand ich dies als eine solche Schande, daß ich es nicht länger aushielt, sondern einfach aufstand und wegging.


  Doch auch dies war ein Fehler. Wäre ich gleich zu Beginn der Debatte gegangen, hätte ich sie vielleicht verblüfft und nachdenklich gemacht. So aber hatte ich kaum die Tür hinter mir geschlossen, hörte ich, daß die Beratung weiterging. Erst später erfuhr ich, daß auch jene vier den Saal verlassen hatten, die gegen den Antrag gestimmt hatten, doch dies war nur ein schwacher Trost.


  Numda war es, der mir dies erzählte. Er suchte mich noch am selben Abend unaufgefordert auf.


  »Ich bin nicht weiser als du, Göttlicher Herrscher, aber ich habe dir bereits gesagt, wie die Ratsherren in anderen Städten das Heft an sich gerissen haben. Gestern noch wäre es nicht zu spät gewesen, wenn du Mesdu befohlen hättest, alle miteinander festzunehmen.«


  Und jetzt? – wollte ich fragen, doch ich wußte, daß die Frage überflüssig war. Sie waren von Macht berauscht und von dem Gedanken, mich bei der Ratssitzung überstimmt zu haben. Also war es nicht angezeigt, sich auf weitere Debatten einzulassen.


  »Was geschieht jetzt, Numda?«


  »Gar nichts, Göttlicher Herrscher. Man wird sich hüten, dir ein Leid anzutun, weil dich die Bevölkerung der Stadt mehr liebt, als du jetzt in deiner Verbitterung meinst. Außerdem – wer könnte Avana besser hüten als du, während sie andere Länder und Städte plündern? Pilagu ist zwar mein jüngerer Bruder, doch eines Tages wird er dafür bezahlen, was er getan hat, wenn auch nicht dir, mir aber gewiß. Immerhin hatte er recht, als er meinte, er würde mich selbst dann nicht nach Lail mitnehmen, wenn ich mich ihm anschlösse. Die Stadt muß regiert und verteidigt werden. Wenn so viele Schiffe zum anderen Ufer überwechseln, wird die Nachricht auch bis nach Dis vordringen. Der Rat wird schon nach Mitteln und Wegen suchen, um dich zu versöhnen, Göttlicher Herrscher!«


  »Und du, Numda, warum hast du gegen den Krieg gestimmt?«


  Es wäre angenehmer gewesen, wenn er mir recht gegeben hätte, andererseits aber mußte ich in jener Nacht mit all dem abrechnen, was ich mir in den vergangenen Jahren vorgegaukelt hatte.


  »Weil es Unsinn ist, Göttlicher Herrscher. Ob Lail nun erobert wird oder nicht, eines Tages wird uns die Rache des Großkönigs treffen. Wenn aber die Galeeren der Abaner an dieser Küste vor Anker gehen, wird kein Stein auf dem anderen bleiben. Mag sein, daß es noch lange dauert, weil sich so ein großes Volk und solch eine Macht nur träge bewegt. Vielleicht werden die jetzigen Krieger bereits zahnlose Greise sein, so daß ihre Söhne dereinst für die Habgier ihrer Väter werden büßen müssen.«


  »Und die anderen wissen das nicht?« fragte ich verwundert. Dies war ein Argument gegen den Krieg, das nicht einer irdischen Moral bedurfte. »Warum? Fürchten sie sich nicht vor der Rache?«


  »Im Augenblick glauben alle daran, daß das Bündnis der Städte auch nach der Plünderung Lails bestehen bleibt. Ich aber weiß: je größer die Beute, um so schneller wird sich die jetzt beschworene ›ewige Freundschaft‹ auflösen.«


  Numda legte eine kleine Pause ein, dann fuhr er fort.


  »Freilich hat es noch nie einen solchen Feldherrn wie Inimma gegeben. Wenn er alle Soldaten an dieser Küste unter seinem Kommando hat, kann es sein, daß er selbst den Angriff der Abaner abwehrt. Nun ist aber auch Inimma sterblich, auch er wird altern und eines Tages nicht mehr da sein…«


  Er schwieg, und ich fühlte, daß nun jede selbst auferlegte Scheu meiner Person gegenüber von ihm gewichen war und er von Mann zu Mann, von Mensch zu Mensch zu mir sprach.


  »Dies ist ein hirnverbranntes Unterfangen, Göttlicher Herrscher, wir aber müssen unsere Ruhe und unsere Klugheit bewahren. Während sie in der Ferne weilen, gehört Avana dir, und sollten sie siegreich zurückkehren, werden sie sich um die Beute raufen, wie es das Gesetz des Krieges befiehlt. Alle werden sich an dich wenden, daß du Recht sprechen mögest, und dann kannst du wieder über sie herrschen.


  Jetzt aber«, fuhr er fort, »liegt deine Kraft gerade darin, daß du ihnen widersprochen hast. Morgen oder übermorgen wird sie bereits das Gewissen plagen, und sie werden immer wieder versuchen, dich von der Richtigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen. Du aber darfst nicht nachgeben, Göttlicher Herrscher! So wird das Schuldgefühl in ihnen wachsen, und sie werden mit dem Gedanken an Bord gehen, daß sie dich eines Tages wieder versöhnen müssen. Und sollte während des Feldzugs etwas schiefgehen, werden sich die Beteiligten sofort auf dich berufen und sagen, siehe da, unser göttlicher Herrscher hat es vorausgesagt…«


  Es war ein weiser Rat, und es fiel mir nicht schwer, ihm zu folgen. Ich behandelte die ganze Gesellschaft wie Ordsu die Nauni. Kamen die Herrschaften auf den Krieg zu sprechen, tat ich, als hätte ich nichts gehört, ließ sich aber eine Antwort nicht umgehen, meinte ich:


  »Der Rat hat bereits seinen Beschluß gefaßt, warum fragt ihr dann mich?«
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  Probleme aber gab es am Anfang mehr als genug, und ich merkte deutlich, daß sie am liebsten mehrmals am Tag zu mir gelaufen gekommen wären, damit ich ihren Streit schlichte, oder sie schlichen um Numda herum, der ihnen aber ebenfalls die kalte Schulter zeigte.


  Die beiden Soldaten hatten nicht nur gegen den Rat gestimmt, sie bestanden auch darauf, in Avana zu bleiben. Da nützten weder Besprechungen noch Drohungen. Mesdu rührte sich nicht aus seinen prächtigen Gärten und ließ dem Rat bestellen, daß er nicht bereit sei, ein anderes Amt als das des Kommandanten der Palastgarde zu übernehmen.


  Ordsu aber war noch kühner. Er verschanzte sich mit seinen vierhundert ausgesuchten Bogenschützen im Arsenal und erklärte rundheraus, alle anderen könnten nach Lail ziehen, doch jeder, der es wagte, auch nur einen seiner Schützen zu behelligen, sei des Todes.


  Pilagu wollte sofort das Arsenal belagern, doch er wurde vom Rat überstimmt. Denn es sei unmöglich, hieß es, mitten in der Stadt gegen vierhundert Bogenschützen anzutreten, die unter Ordsus Kommando standen. In kürzester Zeit würden die Straßen und Gassen in Blut schwimmen, ohne daß sie auch nur einen Fuß vors Arsenal setzten. Also versuchte man es lieber, sie auszuhungern, doch bereits nach der ersten ausgebliebenen Mittagsmahlzeit drohte Ordsu, daß er die Lagerhäuser des Palastes besetzen würde, sollte die Verpflegung nicht innerhalb der nächsten Doppelstunde eintreffen.


  Menevi und Pilagu kamen gemeinsam zu mir gerannt und baten mich, Ordsu zu befehlen, endlich den Widerstand aufzugeben. Es wäre ein willkommener Anlaß gewesen, ihnen die Leviten zu lesen, aber ich ließ die Gelegenheit ungenutzt verstreichen.


  Denn ganz gleich auf welche Weise ich mich in die Vorbereitungen für den Krieg eingemischt hätte, so hätte ich dadurch die Beschlüsse des Rates anerkannt – und dies war genau das, was ich nicht wollte.


  Menevi war freilich verärgert, daß ich mich so reserviert verhielt. In seinen Worten war keine Spur seiner ehemaligen Schwärmerei mehr zu finden.


  »Ich kann nicht begreifen, Göttlicher Freund, wie du so was in deiner Stadt dulden kannst. Warum läßt du deine ungehorsamen Diener nicht auspeitschen, warum läßt du es zu, daß in den Straßen Blut vergossen wird? Ich habe dich stets als stark und mächtig gekannt – warum verbirgst du dich feige hinter den Mauern deines Palastes?«


  »Glaubst du allen Ernstes, Göttlicher Freund«, fragte ich lächelnd, »daß ich alle meine ungehorsamen Diener auspeitschen lassen müßte? Oder sollte ich vielleicht unterscheiden zwischen jenen, die mir heute nicht gehorchen, und jenen, die sich meinen Befehlen gestern und vorgestern widersetzt haben?«


  Menevi begriff nicht den Sinn meiner Worte, doch Pilagu wurde leichenblaß.


  »Der Rat hat entschieden, nicht wir, Göttlicher Herrscher!« warf er ein. »Der Rat, zum Wohle der Stadt!«


  Menevi wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Worte kommen.


  »Wenn aber der Rat beschließt, daß auch ich ungehorsam sei, wärst du, mein Göttlicher Freund, und du, Pilagu, der mein Diener gewesen ist«, setzte ich mit erhobener Stimme hinzu, »herbeigeeilt, um mich auspeitschen zu lassen? Ist es dies, was dem Wohle der Stadt frommt?«


  Nun hatten sie noch so viel Ganovenehre in sich, daß sie ohne weitere Erklärungen davonschlichen. Und schließlich verzichteten sie darauf, die beiden Soldaten auf ihre Seite zu zwingen. Erst später kamen sie dahinter, daß sie einen von den beiden sowieso zur Sicherheit der Stadt hätten zurücklassen müssen.


  Als wir aber Eruas Zeit zur Hälfte überschritten hatten, war es auch dem Rat gelungen, der Schwierigkeiten Herr zu werden. Die Macht lief immer deutlicher in Pilagus und Pehnemers Händen zusammen, und diese beiden Männer duldeten keinen Widerspruch. Sie wagten es sogar, Menevi, der sich überall einmischte, auf die allerhöflichste und untertänigste Weise nach Hause zu komplimentieren.


  Menevi, der geistige Vater des ganzen Unternehmens, der sogar bei der Verteilung der Beute ein wichtiges Wort mitzureden und den entsprechenden Vertrag mit aufgesetzt hatte, der noch kurz vor seiner Abreise zustande kam, war eindeutig unterlegen.


  Vergebens hatte er doppelt so viele Schiffe wie Avana zusammengebracht, um Lail anzugreifen. Pehnemer verstand es, die Sache so lange hin und her zu wenden, sich auf die ausgezeichneten Veteranen und Bogenschützen von Avana zu berufen und auf die Tatsache, daß immerhin Inimma der Feldherr sei, bis er schließlich erreichte, daß er aufgrund der sechzig Schiffe Avanas den gleichen Beuteanteil wie Bitami für sich sichern konnte. Menevi hätte mich in dieser Angelegenheit sicher noch einmal aufgesucht, doch ich, da ich sah, daß ich am Gang der Dinge nichts ändern konnte, hatte mich bereits auf den Weg zu Demgal aufgemacht.


  Der König der Nauni äußerte zunächst einmal die gleiche Meinung wie Numda, was diesen Krieg betraf.


  »Nun kannst du nichts mehr ändern, doch es war ein großer Fehler, daß du die Großmannssucht deiner Leute nicht beizeiten bremsen konntest.«


  In seiner Stimme schwangen Verständnis und Mitgefühl, und ich mußte mich schämen. Während ich durch den Barkan ritt, der in seiner Frühlingspracht erblühte, kamen Mißtrauen und Zweifel in mir auf. Würde Demgal die veränderte Situation in der Stadt nicht ausnützen, neue Bedingungen an das bestehende Bündnis zu knüpfen? Mit Demgal konnte ich nämlich nicht so umspringen wie mit Menevi.


  »Die Macht der Abaner ist groß«, fuhr Demgal fort, »und sie werden nie vergessen und nie auf ihre Rache verzichten. Um sich aber dafür zu rächen, was die Küstenstädte jetzt vorhaben, muß er hierher kommen.«


  Er nahm einen Schluck von seinem gewässerten Wein und betrachtete nachdenklich die Szene, die in seinen Goldpokal eingeritzt war. Bogenschützen liefen aufeinander zu, auf der anderen Seite aber kreuzten sich Schwerter über den Köpfen hochsteigender Pferde.


  »Glaube mir, mein Freund, mit Ausnahme Avanas würden mir die anderen nicht leid tun. Dennoch, wenn es das Schicksal will, werde ich ihnen gegen die Abaner helfen, weil da mein Volk eine alte Rechnung zu begleichen hat. Die Sagen erzählen, daß wir in grauer Vorzeit als Brüder auf jenem Landstrich miteinander gelebt haben. Dann haben sie sich in ihrem Hochmut und in ihrer Selbstüberschätzung ohne Kriegserklärung gegen uns gewandt, und wer von den Nauni am Leben blieb, mußte fliehen. So sind wir auf diese Steppe geraten. Doch das habe ich dir bereits erzählt, mein Freund. Wenn wir uns jetzt wieder begegnen, wird sich herausstellen, ob sie wieder die Oberhand gewinnen.«


  Selbst auf dem Heimweg noch grübelte ich über Demgals Worte nach und kam zu dem Schluß, daß meine Leute überhaupt nicht wußten, was für ein Glück sie hatten.


  Was mich betraf, hatte ich noch nie Krieger gesehen, die den Nauni ebenbürtig gewesen wären, und Demgal hatte aufrichtig gesprochen. Ich wollte aber Pilagu und seinen Mannen nicht die Freude gönnen, daß sie ruhig sein konnten, weil ihnen der König der Steppe eines Tages beistehen würde.


  Ich kam in den letzten Tagen Eruas wieder in der Stadt an. Die sechzig Schiffe waren bereits gerüstet, und nicht nur alle Mann, sondern auch jedes einzelne Stück der bunt gemischten Ladung hatte seinen genauen Platz an Bord.


  Bis Nanurs Hitze den Küstenwind nicht endgültig aufsog, liefen Tag für Tag abwechselnd jeweils zehn Schiffe mit voller Ausrüstung aus dem Hafen, als würden sie bereits in den Krieg ziehen.


  Pilagu begleitete sie auf seinem eigenen Schiff, und was er verlangte, stand Inimmas ehemaligen Forderungen in nichts nach. Die verschiedenen Manöver mußten mit einer Präzision ausgeführt werden, als wären die Schiffe durch Unterwasserkabel miteinander verbunden.


  Er duldete keine Schlamperei, auch keine Verzögerung, und auf die Manöver folgten allabendlich lange Besprechungen. Dort aber wurden nicht nur die Kapitäne wegen der begangenen Fehler zur Rechenschaft gezogen – denn jedes Wort Pilagus barg einen giftigen Pfeil, wenn er unzufrieden war – sie gingen auf den großen Karten, die in überdimensionale Tontafeln geritzt waren, alle Ankerplätze, alle Felsenriffe durch, die unterwegs zur Orientierung dienen konnten.


  Pilagu kannte das Ufer diesseits und jenseits wie seine Hosentasche, jede Strömung, machte die Kapitäne immer wieder auf die Untiefen und Riffe aufmerksam, trichterte ihnen ein, wo sie mit günstigem Wind rechnen konnten, und wo sie niemals alle Segel setzen durften, selbst dann nicht, wenn ihnen scheinbar keine Gefahr drohte. Er leistete gründliche Arbeit, das mußte ich anerkennen, auch wenn ich mit dem Ziel des Unternehmens nicht einverstanden war.


  Ich glaube, es ist besser, wenn ich an dieser Stelle kurz über die Größe und die Zusammensetzung des Heeres spreche, das an diesem Feldzug teilnehmen sollte, um mich später nicht noch einmal um die Einzelheiten kümmern zu müssen.


  Bitami entsandte hundertzwanzig, Belisu fünfzig, Anaim und Narat aber jeweils vierzig Schiffe. Mag sein, daß diese Zahlen nicht ganz genau sind, weil ich außer unseren sechzig Schiffen niemals die ganze Flotte zu Gesicht bekam. Auf jeden Fall schwammen mehr als dreihundert Schiffe auf dem Meer in Richtung Lail. Zwar hätte jedes Schiff auch für sechzig Mann Platz gehabt, doch ließ Pilagu nicht mehr als vierzig Mann pro Schiff an Bord.


  »Ich transportiere keine Sklaven, sondern Krieger«, sagte er zum Kapitän der bitamischen Galeeren, der ihm vorwarf, daß auf diese Weise die Schiffe nicht ausgenützt würden. »Was sind solche Leute wert, die gleich nach der Ankunft wie eine hungrige Meute an Land stürzen, um Lebensmittel zu rauben? Wie lange wird es dauern, bis sie wieder meinem Befehl gehorchen und in der Lage sind zu kämpfen? An Bord eines jeden Schiffes müssen genügend Vorräte und Wasser vorhanden sein, auch Platz genug, damit die Ruderer, die gerade Pause haben, nicht wie die Tiere zusammengepfercht werden, weil sie sich sonst schon am dritten Tag nach der Küste sehnen, wobei sie das Meer und die ganze Schiffahrt verfluchen!«


  Als man mir über solche und ähnliche Auseinandersetzungen berichtete, tat es mir immer mehr leid, daß meine Leute, die sich in der ganzen Armee als umsichtig und weise erwiesen hatten, ihre Begabung dazu nutzten, ein solch ehrloses und blutiges Unterfangen durchzuführen.


  Da die Besatzung pro Schiff nicht mehr als zehn Mann betrug, die unter allen Umständen an Bord blieben, hatte Inimma mindestens zehntausend Landkrieger unter seinem Kommando.


  Das Rückgrat dieser Armee bildeten jene etwa dreitausend Mann, unter denen ich mit bitterem Stolz zunächst die mehr als achthundert Veteranen Inimmas erwähnen muß.


  Nach dem Maß dieses Planeten waren sie keine jungen Leute mehr, ihren Ruhm und den Glanz ihrer Unbesiegbarkeit genossen sie bereits seit sieben Jahren, doch ihr Feldherr sorgte dafür, daß sie in den Jahren des Friedens nicht verweichlichten. Sie waren schlau, unerschrocken und grausam, und dank Inimma die ersten, die den Kampf und das Töten im Küstenbereich als Beruf und Berufung ansehen konnten.


  Was den Rest der Streitkräfte betraf, waren die Soldaten zwar nicht so hoch qualifiziert, doch durfte man die zweitausend jungen Männer aus Bitami, die in diesem Frühjahr von Inimma ausgebildet worden waren, die achthundert Speerträger Mesdus und die etwa fünfhundert Bogenschützen, auf die Ordsu verzichtet hatte, auch nicht verachten. Diese Leute waren immer noch mehr wert als diejenigen, die man in den übrigen Städten angeworben hatte.


  Die Streitkräfte Belisus und Anaims hatten sich im Lauf der vergangenen Jahre nur wenig verändert. Viele Soldaten trugen zwar bereits Lederrüstungen und waren deshalb beweglicher, doch sie konnten sich mit der Disziplin, die Inimma forderte, nur schwer abfinden. Inimma wollte diese Streitkräfte in Reserve halten, um den Feind zu binden, wenn er an anderer Stelle möglichst unbeobachtet einen Angriff vorbereitete.


  Taruba, der König von Narat, sandte eine merkwürdige Schützenkompanie, und ich mußte lange darüber nachdenken, bis mir die irdische Bezeichnung jener Waffe einfiel, mit der die Krieger ausgerüstet waren. Ich mußte schon in meinen Geschichtskenntnissen kramen, bis ich dahinterkam, daß es sich um Schleudern handelte. Pehnemer hatte bei seiner Rückkehr aus Lail eine solche Schleuder mitgebracht und auch versucht, mir zu zeigen, wie man damit umging.


  Zum Glück waren zu diesem Zeitpunkt nur wenige Leute im Thronsaal anwesend, so daß der Versuch keine Opfer forderte, als der schwere Stein von der Wand abprallte und über den Marmorboden kollerte. In der Hand eines geübten Kriegers mußte es aber eine fürchterliche Waffe sein, und mir fiel ein, daß, wenn Dsuba seinerzeit die Galeeren von Narat nicht zurückgedrängt hätte, damit seine Truppen als erste in Avanas Hafen an Land gegangen wären und eine unangenehme und unerwartete Begegnung mit den Schleuderschützen von Narat die Folge gewesen wäre.


  Nach den Tafeln des alten Lubaltu zu schließen, auf denen alles verzeichnet war, was sich je im Leben der Völker ereignet hatte, war noch nie ein solch gewaltiges Heer aufgetaucht.


  Gegen Mittag von Nanurs Jahreszeit versammelte Pilagu die Admiräle und Generäle der einzelnen Städte in Avana. Abgesehen vom offensichtlich praktischen Sinn eines solchen Schrittes hatte die Zusammenkunft auch eine nicht zu unterschätzende psychologische Bedeutung, obwohl Pilagu diesen Begriff nicht kennen konnte. Dadurch, daß sie nach Avana gekommen waren, hatten sie automatisch Pilagu als Kommandeur auf See und den inzwischen aus Bitami zurückgekehrten Inimma als Oberkommandierenden der Streitkräfte anerkannt.


  Sie waren viele Tage unter dem wie ein Opal glänzenden heißen Himmel der heißen Jahreszeit gesegelt, und als sie endlich angekommen waren, konnten sie noch nicht einmal damit rechnen, mit besonderer Liebe und Begeisterung empfangen zu werden. Sie sahen sich drei Offizieren gegenüber, die es gewöhnt waren zu befehlen und die keinen Widerspruch duldeten, und die mit Tontafeln in der Hand sie einem Verhör unterzogen wie die Göttlichen Herrscher ihre schlampigen Aufseher.


  Allen voran war Pilagu, der ihnen eröffnete, man hätte nicht verlangt, mit der ganzen Flotte zu erscheinen, weil dies zu Nanurs Zeiten unsinnig sei, gleichzeitig aber versicherte er, daß er, während die Flotte von Osten nach Westen ziehe und die Häfen von Belisu, Anaim, Bitami und Narat streife, um dann beim Felsen vor Hemti nach Nordosten abzudrehen, zuverlässig dafür sorgen würde, jedes Schiff und dessen Besatzung auf ihre Tauglichkeit zu prüfen.


  Es wurde nicht die kürzeste, sondern die sicherste Route gewählt. Nach den Karten der Gurru-Priester ist Lail in Luftlinie mehr als siebenhundert Kilometer von Avana entfernt. Nun wäre es keinem eingefallen, mit einer solchen Flotte eine lange Reise auf offener See anzutreten. Darum wurde beschlossen, die Meerenge östlich von Narat zu passieren, von wo aus das gegenüberliegende Ufer in etwa sechzehn Stunden zu erreichen war.


  Lail war zwar immer noch etwa acht bis neun Tage von dort aus entfernt, wenn man die Küste entlangsegelte, doch jene Kapitäne, die bereits mit der Seefahrt auf offener See vertraut waren und nicht sofort den Kopf verloren, sobald die Küste hinter dem Horizont verschwand, waren absolut in der Minderheit.


  Die Schiffe aus Dis sind aber anders, das Volk von Dis gehört zu den besten Seefahrernationen, und die Leute sind es gewohnt, auch bis zu dreißig Tagen keine Küste zu erblicken, auch der Proviant ist dementsprechend bemessen. Auch Pilagu dachte daran, als er nicht zuließ, daß die Schiffe auf Kosten von Proviant und Trinkwasser mit Menschen vollgepfropft wurden. Allerdings hätte es allein bei der avanischen Flotte jahrelanger Bemühungen bedurft, um die Leistung der Schiffer von Dis zu erreichen.


  Bei günstigem Wind hatten die Schiffe eine Geschwindigkeit von fünf bis zehn Stundenkilometer, und weil die Küstenschiffer am Abend nach Möglichkeit vor Anker gingen, durfte sich die Strecke von »einem Tag bei günstigem Wind« auf etwa achtzig bis hundert Kilometer belaufen.


  Theoretisch wäre es möglich gewesen, die Gesamtstrecke – etwa dreizehnhundert Kilometer – ohne einen Tag Pause in siebzehn bis achtzehn Tagen zurückzulegen, Pilagu aber rechnete mit der Flaute, mit den Schwierigkeiten, die gewaltige Flotte zu lenken und schätzte, Lail in zweiundzwanzig bis fünfundzwanzig Tagen zu erreichen. Daran wurden der Zustand der Schiffe, die verfügbaren Vorräte und der Anspruch bemessen, den man an die Mannschaft stellen konnte.


  Die Kapitäne der einzelnen Städte mußten nicht nur über die Anzahl der Ruderer und über den Zustand der Segel berichten, sondern auch darüber, an welcher Stelle an Bord und in welchen Gefäßen das Trinkwasser gelagert wurde.


  Pilagu erklärte, daß kein Schiff ohne seine Erlaubnis unterwegs irgendwo vor Anker gehen dürfe, ja er legte sogar den Zeitpunkt für das Mittagessen fest. Die Vorratsbeutel durften erst geöffnet werden, wenn das vereinbarte Hornsignal von seinem Schiff erscholl. Ebenso sollten auch das Ankern, die Abfahrt und die einzelnen Wendemanöver durch Hornsignale gesteuert werden.


  Sollte ein Schiff Zurückbleiben oder den Befehlen des Flaggschiffs nicht folgen, würde es besser daran tun, sogleich umzukehren, weil am nächsten Ankerplatz die Mannschaft und der Kapitän drakonische Strafen zu erwarten hätten und das Schiff aus dem Flottenverband ausgestoßen würde.


  Menevi war so sehr von Inimmas Ausbildungsmethode begeistert, daß er Pilagu in allem zustimmte.


  Tegin, der Kapitän aus Anaim, war ein zäher, erfahrener Seemann ebenso wie Gijjat, der die Schiffe aus Narat unter seinem Kommando hatte. Beide wußten, daß Pilagu recht hatte, weil man eine solche Flotte nur auf diese Weise bewegen konnte.


  Nur Neria, der Kapitän der Galeeren aus Belisu, versuchte zu protestieren, doch Pilagu eröffnete ihm klipp und klar, sofern man sich nicht einigen könnte, sollte das Bündnis lieber auf der Stelle aufgelöst werden, weil man später vielleicht nicht in der Lage wäre, ihm freien Abzug aus Avana zu sichern.


  Das war ein offenes Wort, das man sich offensichtlich zu Herzen nahm, denn als nun nach Pilagu der Feldherr Inimma auf dem Plan erschien und die Ausrüstung der Krieger unter die Lupe zu nehmen begann und dann seine Anweisungen für die Landstreitkräfte verkündete, regte sich kein Protest mehr.


  Schließlich brachten die Schreiber auf Pehnemers Anweisung hin die jeweils dreifach auf Tontafeln geschriebenen Verträge, in denen genau festgelegt war, in welcher Höhe die einzelnen Städte an der Beute beteiligt waren.


  Ob nun die Kapitäne mit dem Verteilerschlüssel ihrer Städte einverstanden waren oder ob sie diesen für gerecht hielten, wurde niemals bekannt, da die Schreiber jedem von ihnen auch noch eine vierte Tontafel brachten. Dort stand geschrieben, daß nach der Schätzung der Beute zunächst einmal ein Drittel beiseite gelegt werden mußte und nur der Rest unter den Städten aufgeteilt werden würde. Dieses Drittel gehörte den Anführern, das in sieben gleiche Teile zwischen Menevi, Neria, Tegin, Gijjat, Pehnemer, Inimma und Pilagu zu teilen ist.


  Das bedeutete, daß, während die Schatzkammer von Anaim etwa dreizehn Prozent der Beute beanspruchen konnte, Tegin allein kaum weniger als fünf Prozent der Beute zufielen.


  Pehnemer hatte also die anderen geschickt gekauft, so daß der Anteil Avanas zusammen mit dem Anteil der drei avanischen Führer fast die Hälfte des voraussichtlichen Schatzes, genauer etwas mehr als vierundvierzig Prozent betrug.


  Die Kapitäne aber nahmen wortlos und ohne Protest ihre goldenen Halsketten ab, um ihr Siegel, das an diesen Halsketten baumelte, in den noch weichen Ton zu drücken, vor allem aber, um die vierte Tafel mit ihrem Siegel zu versehen.


  Was die übrigen Verträge betraf, wurden sie dreifach ausgefertigt, damit ein Exemplar bei den Anführern und ein weiteres in Avana blieb, während die dritte Kopie sorgfältig in Kisten aus duftendem Zedernholz verpackt den Königen der einzelnen Städte zugestellt wurde. In diesen Verträgen war das Drittel für die Anführer mit keinem einzigen Wort erwähnt, ein Umstand, der die Kommandeure fester als jedes Band an Pilagu kettete.


  Nun kehrten die Hauptleute und Kommandeure in ihre Heimat zurück, um die Vorbereitungen zu vollenden, und auch Pilagu hielt noch einmal ein letztes Manöver mit seinen sechzig Schiffen ab.


  Mehrere Mitglieder der Besatzung wurden krank in der sengenden Hitze Nanurs, andere wurden Opfer der Anstrengungen, denen sie beim pausenlosen Rudern ausgesetzt waren, doch dies entsprach genau der Absicht Pilagus, der die letzte Möglichkeit nutzen wollte, um zu erfahren, wer unter seinen Leuten den zu erwartenden Belastungen nicht gewachsen war.


  Die Kranken wurden durch junge Burschen ersetzt, und Pilagu hatte die Auswahl, denn wer hätte nicht gern an einem so vielversprechenden heldenhaften Unternehmen teilgenommen? Der Zauber des Ruhms, der fremden Städte mit all ihren Neuigkeiten war verlockend! Bei den Schiffen, die zum Auslaufen bereit waren, lungerten auf dem Kai noch wenige Tage vor der Abfahrt die jungen Leute erwartungsvoll herum, ob nicht jemand von der Besatzung krank werden oder den Zorn des Kapitäns auf sich ziehen würde.


  Pilagu aber würdigte sie keines Blickes. Denn im letzten Augenblick sah er sich einem Gegner gegenüber, mit dem er vielleicht gerechnet, von dem er aber gehofft hatte, daß er nicht auftauchen würde.
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  Nanur, der Böse, hatte sich schließlich in seinem mörderischen Feuer selbst verzehrt, wie die Priester die Jahreszeitenwende erklären, und die ausgetrocknete, ausgebrannte Mutter Erde geriet unter die Herrschaft des friedlichen und weisen Gottes Gurru.


  In diesem Jahr allerdings hatte sich Gurru verspätet, ein beispielloses Ereignis, das schon lange nicht mehr vorgekommen war. Er verweilte länger als sonst in seinem kühlen, prächtigen Unterseepalast und war nicht geneigt, mit seiner Galeere aus purem Gold die See zu beackern. Zwar ließ die Hitze nach, und manch kleiner warmer Regen benetzte die durstige Erde, durch die Winde – die gleichmäßigen, zuverlässigen und dauerhaften Luftströme des Meeresgottes – blähten nur die Wolkensegel in der Höhe und ließen sich nicht auf das Meer nieder, um den Schiffen der Menschen zu helfen.


  Pehnemer rang die Hände, Inimma, der gottlose, fluchte so unmenschlich, daß sich selbst die Seeleute, die einiges gewöhnt waren, die Ohren zuhielten und aus seiner Nähe flüchteten, um sich nicht dem heiligen Zorn der Götter auszusetzen, den Inimma nun sicher auf sein Haupt herabbeschworen hatte, Pilagu aber malträtierte Gurrus Priester, ihren Gott zu befragen, was er eigentlich vorhätte und warum er sich verspätete.


  Gurru aber schwieg – was hätte er auch sonst tun können? Vergebens gab ihm Pilagu als Opfer jene Perlen zurück, die die Fischer jahrelang in mühsamer Arbeit aus seinem Reich heraufgeholt hatten. Die Zeit verging, und der Schatten des Kalenderobelisks im Tempel hatte bereits den zehnten Tag überschritten.


  Eines Nachts dann breitete sich Nebel über die Küste aus. Niemand wußte, woher er gekommen war. Zunächst erloschen nur die Sterne, doch bis zum Morgengrauen war der Nebel bereits so dicht, daß nur eine schüchterne, dünne Dämmerung verriet, daß der Sonnengott seinen Weg über den Himmel angetreten hatte.


  Die Menschen tasteten sich erschrocken an den Hauswänden entlang, weil selbst das Licht der Fackeln kraftlos war, die Rufe, der Schall der Schritte verstummten ratlos, die Welt war von einem stummen und undurchdringlichen Grau umfangen.


  Gegen Mittag zeigte ein müder weißer Fleck an, daß irgendwo in der Höhe die Sonne gegen den Dunst ankämpfte, der sich über den Boden ausgebreitet hatte. Doch nach einer Doppelstunde erlosch auch dieses Licht, und die Nachmittagsstunden stürzten ohne Übergang in die Dunkelheit der noch in weiter Ferne schreitenden Nacht.


  Ein schlechtes Zeichen, ein schlimmes Omen – flüsterten die Leute, Pilagu aber suchte nicht Gurrus Priester auf, sondern kam zu mir gerannt.


  Ich wußte alles über ihn, obwohl ich ihn selbst nicht mehr zu Gesicht gekriegt hatte, seit er mit Menevi bei mir gewesen war. Upatu und einige Mitglieder des Rates waren der Meinung, daß es der Sicherheit ihrer Zukunft zuträglich sei, auch mir zu dienen und trugen mir die neuesten Nachrichten brühwarm zu. Nur wußte ich nicht, was ich Pilagu sagen würde, also schickte ich alle aus dem Saal.


  Pilagu blieb vor mir stehen, sein sonnenverbranntes Gesicht war grau vor Angst. Die Seeleute nämlich gehören, obwohl sie der Natur näher sind als irgendein Handwerker, der kaum einen Fuß vor seine Haustür setzt, mit zu den abergläubischsten Menschen auf diesem Planeten. Ein merkwürdiger Widerspruch, den ich erst viel später zu begreifen begann.


  »Göttlicher Herrscher, ich bin zu dir gekommen, weil du der einzige bist…« Dann wußte er für einen Augenblick nicht weiter. »Die Leute sagen, daß dieser Nebel… dieser Nebel bedeutet, daß uns auf dieser Reise kein Glück beschieden sein wird…« Er hatte so viel zu sagen, daß er unfähig war, logisch zu denken und zu sprechen. »Wir haben allen Göttern Opfer gebracht, auch Erua, obwohl diese Gottheit jetzt in fernen Gefilden weilt, dennoch…«


  Wenn ich auch den Zweck mißbilligte, mußte ich die sorgfältigen Vorbereitungen anerkennen, außerdem tat mir der Seemann leid. Er hatte keinen geschont, sich selbst eingeschlossen, er war mager und schmal, das Weiße seiner Augen von roten Äderchen durchzogen nach so vielen schlaflosen Nächten und nach all den Anstrengungen, die er auf sich genommen hatte.


  »Und was sagen die Priester?«


  »Gurrus Diener haben noch kein Zeichen empfangen, doch in Habamus Tempel ist mit zunehmender Finsternis das Feuer des Himmlischen Herrn erloschen…«


  Seit langem schon ging das Gerücht, daß Habamus Priester gegen den Krieg waren, weil ein eventueller Erfolg den Priestern Gurrus, die in der Seefahrt und in der Kartographie bewandert waren, einen solchen Ruhm bescheren würde, den man für alle Zeiten nicht mehr würde ausgleichen können.


  Ich hatte diesen Krieg nicht gewollt, doch die Möglichkeit, daß Habamus Priestern mit Hilfe dieses dummen Nebels gelingen würde, was ich mit meinen Argumenten nicht erreichen konnte, brachte mich in Rage.


  Denn ich wußte genau, wie das Heilige Feuer geschürt wurde, indem man durch eine lange, schmale Bronzeröhre das Öl unter der schwarzen Marmorverkleidung zuführte, ebenso wußte ich auch, daß dieses Feuer im Laufe eines Vierteljahres öfter mal erlosch, wenn es der diensthabende Priester versäumte, in den Behälter, der im angrenzenden Saal steht, Öl nachzufüllen oder wenn die Leitung verstopft war.


  Das allerdings können die Gläubigen niemals sehen, weil in jener Schale, in der die Flamme züngelt, stets genug Öl übrigbleibt, daß, sobald die Flamme zu erlöschen droht, die Gläubigen unter tausendundeins Vorwänden aus dem Tempel entfernt werden können.


  An diesem Morgen hatten die Priester die Nebelsituation sicher gründlich besprochen, ebenso die ratlose Angst der Menschen, so daß die Flamme bis zum Nachmittag vorsorglich erloschen war…


  O nein! Eher sollte die Flotte aufbrechen, aber ich war nicht bereit, meine restlichen Jahre als zwanghafter Verbündeter von Habamus Priestern zu verbringen.


  Ich erhob mich und schritt auf den Seemann zu. Nun weiß ich nicht, wie mein Gesicht ausgesehen haben mag, aber Pilagu wich erschrocken zurück. Da war etwas in ihm, was sich auf seine Muskeln übertrug, eine Erinnerung, ein Gesetz – wäre ich nicht noch einen Schritt auf ihn zugegangen, dann wäre Pilagu, der große Seemann, der Admiral, vor mir im Kotau versunken.


  »Pilagu, hör mir gut zu!«


  Ich versuchte langsam und gefaßt zu sprechen, um nicht von jenem Zorn, der mich schüttelte, ins Stottern zu geraten. Alles, wofür ich gekämpft hatte, hielt ich jetzt in meiner Hand, dennoch mußte ich es wegwerfen, um vor mir selbst bestehen zu können.


  »Ich habe bereits gesagt, daß dieser Krieg ein ehrenrühriges und niederträchtiges Unterfangen ist, weil ihr eine Stadt angreifen wollt, die euch noch nie etwas getan hat. Das war es, was ich euch klarmachen wollte, doch ihr habt nicht auf mich gehört, weil euch die Macht berauscht hat.


  Ich habe von euren Plänen gewußt«, fuhr ich unerbittlich fort, »Und das zu einer Zeit, als ihr glaubtet, besonders schlau vorzugehen, und daß ich arglos sei. Ihr habt mich betrogen. Erst habt ihr mit Menevi gemeinsames Spiel gemacht und ihn dann ausgebootet. Das hat er verdient, und mir tut es nicht leid um ihn, doch es war auch diesmal die Niedertracht eurer Machtgier, die euch zu solchem Tun verführte. Sag mir also und antworte! Was wollt ihr eigentlich? Blut, Macht und Gold? Und nachher? Noch mehr Gold?«


  Ich war nicht allein deswegen zornig und verbittert, weil man mich betrogen hatte und weil ich jetzt auch nur noch durch Betrug hätte siegen können. Noch viel mehr schmerzte es, daß ich in den gut durchdachten und bis in alle Einzelheiten ausgearbeiteten Vorbereitungen des Krieges mein eigenes Werk erkennen mußte. Ich hatte sie dazu erzogen, mit dem Verstand des Erdenmenschen zu denken. Wo hatte ich den Fehler begangen, daß es mir nicht gelungen war, ihnen das zugehörige sittliche Maß mit einzuimpfen? Pilagu stand mit gesenktem Haupt hoffnungslos vor mir.


  Ich ließ ihn stehen und trat ans Fenster. Die Außenkante des Steinsimses hatte sich kaum einen Meter vor meinen Augen in Nebel aufgelöst. Noch nie hatte ich solch einen dichten Nebel gesehen, doch was hatte das damit zu tun, mit welchem Erfolg Inimmas Veteranen nach dreißig oder paarundvierzig Tagen mehr als siebenhundert Kilometer entfernt Lails Verteidiger abschlachten würden?


  Für einen Augenblick war ich wieder versucht, die einzige Möglichkeit zu ergreifen, weil es mich nur ein Wort gekostet hätte… Doch, nein, ich durfte es nicht tun. Eines Tages würde der Nebel aufreißen und die Flotte dennoch auslaufen. Aber wie ist es mit jenem Nebel, der in den Köpfen herrscht? Wird dieser Nebel niemals aufreißen?


  »Der Nebel ist nichts weiter als eine atmosphärische Erscheinung, Pilagu…«


  Es geschah zum erstenmal, daß ich meine Gedanken, die in Erdensprache entstanden, in die Sprache Avanas übersetzte, ohne mich darum zu kümmern, ob mein Zuhörer auch verstand, was ich sagte.


  »Genau wie die Wolken. Die sind auch nichts weiter als Dunst, und in diesen Breiten ist der Nebel ein ziemlich seltenes Phänomen. Es müssen viele Umstände zusammentreffen, um ihn zu erzeugen… doch aus keiner dieser Komponenten kann man die Resultate möglicher zukünftiger Ereignisse vorhersagen.«


  Ich drehte mich um, Pilagu aber stand mir gegenüber wie der Ochs vorm Berg.


  »Begreifst du denn nicht?« schrie ich ihn an. »Sobald der Wind aufkommt, könnt ihr getrost aufbrechen! Sollte euch später ein Unglück widerfahren, so habt ihr es nur der eigenen Tollpatschigkeit oder irgendwelchen anderen widrigen Umständen zu verdanken!«


  »Göttlicher Herrscher…«


  »Was willst du noch? Soll ich zum Hafen gehen und die auslaufenden Schiffe segnen? Wenn es die Priester schon nicht wagen, soll ich der Lückenbüßer sein? Ich habe dir die Wahrheit gesagt, Pilagu, weil ich nicht anders kann, doch du darfst nicht vergessen, dies heißt noch lange nicht, daß ich den Krieg billige! Dieser ist und bleibt niederträchtig, ob man euch nun Glück oder Unglück prophezeit, und eines Tages wird man dafür bezahlen müssen. Leider nicht nur ihr, sondern auch ich.«


  Bis zum Morgen war der Nebel verschwunden, seine Spuren trocknete der Wind, der in der Morgendämmerung vom Festland her aufkam.


  Nun weiß ich nicht, was Pilagu davon begriffen hatte, was ich sagte, auch nicht, was er anderen darüber erzählte, aber die Menschen huldigten mir, als ich später zum Hafen schritt, und mir war nicht recht wohl in meiner Haut.


  Pilagu hatte mich beim Wort genommen – »ihr könnt aufbrechen, sobald der Wind weht« –, und wie er da am Kai stand und seine Befehle in den Wind brüllte, konnte man kaum glauben, daß es derselbe Mensch war, der mich am Abend vorher im Palast aufgesucht hatte.


  Er wollte unverzüglich aufbrechen und schickte seinen Stellvertreter Sumurri zu mir in den Palast. Freilich wagte er es nicht, mich in den Hafen zu bitten, doch ich wußte genau, daß er insgeheim auf mein Kommen hoffte.


  So standen Numda und ich da, in einiger Entfernung von dem eifrig wimmelnden Haufen der Seeleute, die kaum ihre Freude verbergen konnten, endlich in See stechen zu dürfen. Sie lachten und riefen, rüttelten ihre Schwerter, trampelten über die Stege, die ans Ufer gelehnt waren, um die Zurückbleibenden noch einmal zu umarmen.


  Der Rat zog aus, um seine Mitglieder zu verabschieden, die ins Feld zogen. Pilagu nahm Nahoten mit, um sich nicht selbst um die Reparatur der Schiffe kümmern zu müssen, der Alte aber war stolz darauf, daß er gebraucht wurde.


  Tarkumi wurde auf Pehnemers Schiff untergebracht. Der Kaufmann war der Meinung, daß auch seine Schreiber zum Rechnen und Listenführen taugten, doch Tarkumi war darüber hinaus in allen Dingen bewandert, flexibel und ein Mann der Tat.


  Nachher stellte sich heraus, daß der Kaufmann auch diesmal mit untrüglichem Instinkt die richtigen Mitarbeiter ausgewählt hatte. Pehnemers Schiff stellte die »königliche Galeere« der Flotte dar. Nicht nur die Bronzeverschläge waren vergoldet, selbst die Seile, welche die Segel spannten, waren mit Goldfäden durchwirkt, was sich bisher, wie es hieß, nur der König von Dis, der gefürchtete Marr, leisten konnte.


  Pehnemer aber war fett und glücklich. Er hatte sich mit einem langen Schwert gegürtet, dessen Knauf mit Edelsteinen besetzt war. Auch der Umstand konnte seine Freude nicht trüben, daß er oft über die überlange Waffe stolperte und es nur seinen Dienern zu verdanken hatte, daß er nicht der Länge nach auf das Steinpflaster des Kais knallte.


  Inimma riet ihm mit hinterhältigem Grinsen, einen Helm aufzusetzen und einen Schild in der Linken zu tragen, wie es einem Feldherrn gebühre, obendrein wäre es sicherer für den Fall eines Falles.


  Zunächst war der Kaufmann begeistert und begriff erst später, daß ihn der Feldherr zum Narren hielt. Er lief puterrot an, und es sah für einen Augenblick so aus, als wollte er dem viel kleineren Inimma ins Gesicht springen. Doch dann murmelte er nur etwas zwischen den Zähnen, und Inimma wäre dieser Spaß teuer zu stehen gekommen – wenn ihm Gold überhaupt etwas bedeutet hätte. Doch unter den mehr als zweitausend Mann, die jetzt aufbrachen, gab es nur zwei, die nichts weiter suchten als den Zauber des Kampfes und des Abenteuers – er und Sumurri, der sich außer für die Seefahrt für nichts begeisterte.


  »Sei ihnen gnädig, Göttlicher Herrscher«, flüsterte mir Numda leise ins Ohr. »Es ist dein Volk, auch wenn es ungehorsam ist!«


  Sie blieben vor mir stehen, und ich betrachtete sie. Nun war es bereits mehr als elf Jahre her, daß ich mit ihnen die Sorgen um das Leben und das Schicksal der Stadt teilte.


  Ich mußte an die ersten Besprechungen denken, als sie nur zu mir zu sprechen wagten, wenn ihre Brust die Steinfliesen des Thronsaals berührte.


  Jetzt aber standen sie da, mit goldenen, juwelenbesetzten Reifen im Haar, dreifache dicke Goldketten um den Hals, die Lederkoller und Schuhe mit Goldnägeln beschlagen, während ihre silberplattierten Eisenschwerter im gelben Glanz verblaßten.


  Ich mußte für einen Augenblick daran denken, was Mazu sagen würde, wenn er sie in all diesem Glanz und Pomp erblickte. Gleichzeitig müßte er allerdings auch merken, mit welch kühnem Blick und wie furchtlos sie ihr Schicksal herausforderten und eben diesem Schicksal entgegenblickten.


  Da, in diesem Augenblick begriff ich erst, daß sich Numda ausnahmsweise geirrt hatte. Ich konnte weder gnädig noch ungnädig sein. Nur eins konnte ich tun: die Stadt bewahren, damit sie an diesen Ort zurückkehren konnten.


  Ich hob die Hand zum Abschiedsgruß, sie aber verneigten sich vor mir, wie die Menge vorhin, eine Geste, eine erleichterte Geste, mit der sie mir die Macht wieder übertrugen. Ich aber mußte gegen meine Absicht akzeptieren, obwohl ich erst in diesem Augenblick deutlich erkannte, welche Reihe schicksalhafter Geschenke sie von mir empfangen hatten. Der technische Samen der Erde war aufgegangen, hatte aber nur Blut und Krieg gebracht, die Lust der Macht, andere Völker zu beherrschen.


  Manchmal ist auch ein einziger Mensch in der Lage, den Karren der Geschichte in Gang zu bringen, doch wenn er sich dann dem Wagen des Schicksals in den Weg stellt, kann er sicher sein, daß er von den Rädern zermalmt wird.
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  In diesem Zeitalter und auf diesem Planeten – mag sein, seinerzeit auch auf der Erde – hat die Geschichte zwei Gesichter. Das eine Gesicht ist die Wirklichkeit, wie sie die Völker erleben, das andere ist jenes Gesicht, das die Historiker und Chronisten zeichnen, je nachdem, ob sie nun im Palast des Großkönigs von Aban ihre Griffel in den weichen Ton versenken, oder ob Lubaltu seinen Schreibern diktiert, während er mit greisenhaften, schlurfenden Schritten in den kühlen und stillen Hallen von Habamus Tempel auf und ab schreitet.


  Keiner kann, und was noch entscheidender ist, keiner will die Wahrheit sehen, weil seine Gedanken nach der Gnade des Herrschers suchen oder von der befangenen Liebe geleitet werden, die sie ihrem Volk gegenüber hegen. Dabei gibt es weder eine kleine noch eine große Wahrheit, vielmehr sind wir verpflichtet, uns daran zu halten, was in Wirklichkeit geschehen ist. Und selbst auf diese Weise können wir Fehler begehen.


  Ich hatte noch nie die gegenüberliegende Küste besucht, doch gab es zu Gurrus Zeiten genügend Schiffe, die von jener Küste kamen. So hatte ich Gelegenheit, die Leute auszufragen, die Widersprüche zu summieren und die eine Nachricht durch die andere zu ergänzen.


  Dann war da noch Pehnemer, der sich über die Zeit des Sturmgottes ausließ, das heißt endlose Klagen über diese Jahreszeit führte, weil er zu dieser Zeit bereits zurückgekehrt war und ich auch ihm viele Einzelheiten zu verdanken hatte.


  Dennoch muß ich gestehen und einsehen, daß es ein hoffnungsloses Unterfangen ist, über die »reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit« zu berichten.


  Pilagus und Menevis Plan ging dahin, nach dem übersetzen höchstens einen Ruhetag einzulegen, und dann an der Küste entlangsegelnd spätestens am neunten Tag Lail zu erreichen.


  Sie kannten sich gut an der Küste Abans aus, dort lagen nur einige kleineren Siedlungen, noch kleiner als Gir-Din im Schutze der felsbewehrten Buchten. Beim Anblick einer solchen Flotte würde es ihnen nicht im Traum einfallen, Widerstand zu leisten, vielmehr würden sie sich zitternd und bebend ergeben.


  Doch diese Vorstellung löste sich in jenem Augenblick in nichts auf, als die Kapitäne der ersten Schiffe die Gebirgszüge am anderen Ufer erblickten.


  In den Küstengewässern lauerte eine Flotte, und man konnte von Glück sagen, daß es die schnellsten, nämlich Pilagus Schiffe waren, die den ersten Schlag abkriegten.


  Schließlich siegte die übermacht, die restlichen zehneinpaar Schiffe wurden in den Hafen von Kutin gedrängt – jenes Städtchen, das von vornherein als Ziel für das überwechseln gedacht war –, und was Pilagus Leute auf See begonnen hatten, wurde von Inimmas Veteranen an Land vollendet. Nach knapp einem Viertel einer Doppelstunde war keiner der Verteidiger mehr am Leben, und die Häuserzeilen entlang des Kais brannten wie Zunder.


  Inimma selbst hatte sich aus unerfindlichen Gründen verspätet, sein Schiff traf erst im Hafen ein, als es bereits vorbei war. Der wilde Feldherr bedachte seine lobheischenden Mannen mit sämtlichen Schimpfnamen seines umfangreichen Repertoires und befahl brüllend, sie sollten unverzüglich damit beginnen, das Feuer zu löschen, und obwohl er jeglichen physischen Anstrengungen abhold war, griff er sich höchstselbst mit seiner Feldherrenhand einen bauchigen Tonkrug, schöpfte Wasser aus dem Hafenbecken und rannte in die Flammen.


  Die Veteranen hatten sich schon lange an die Zornesausbrüche ihres Meisters gewöhnt, die unerwartet wie ein Sturm hereinbrachen und sich ebenso schnell wieder legten, doch diesmal ging es um mehr.


  Inimma hatte bereits zu toben begonnen, als er jene etwas mehr als vierzig Schiffe aus der Ferne erblickt hatte. Dabei interessierte es ihn wenig, wieviele Schiffe Pilagu für den Sieg opfern mußte, vielleicht war die Anzahl auch gering, und er war sich auch darüber im klaren, daß, bis er den Hafen von Kutin erreicht haben würde, seine Leute den Widerstand bereits gebrochen und gründlich aufgeräumt hätten.


  Ihm wurde sofort klar, daß diese Flotte mit all ihren Konsequenzen nur eins zu bedeuten hatte, nämlich, daß man von ihrem Kommen Wind bekommen hatte und sie bereits erwartete. Also war es nichts mit dem Überraschungsangriff auf die Küstensiedlungen und leider auch nichts mit Lail.


  Ich glaube, ich habe bereits erwähnt, daß es nicht leicht sei, Inimma zu verstehen – nicht nur seine Launen, die plötzlich und unerwartet von einem Extrem ins andere umschlugen, sondern auch dieses scheinbar unbegreifliche Konglomerat aus Kühnheit und Vorsicht, improvisierten Entscheidungen und wohlüberlegter Vorausschau, hinter dem sich, wie es sich später stets herausstellte, eine bewundernswerte Logik, und ein fast seherischer Instinkt verbargen, wovon aber zu gegebener Zeit kaum jemand etwas merkte.


  Mag sein, daß sich dies wie Lobhudelei anhört, wie auch das Oberkommando der Ansicht war, ihm würde es einzig und allein Sorgen machen, daß er noch nie an dieser Küste gewesen sei und deshalb die Gefahr überschätzte.


  Man gab zwar zu, es wäre besser gewesen, wenn niemand gewußt hätte, daß sie kommen, doch wenn es nun einmal so ist, sei es müßig, dies zu bedauern. Die Eroberung der übrigen Siedlungen würde auch nicht mehr Zeit und Opfer fordern als dieses Städtchen.


  Inimma warf ihnen vor, sie hätten bereits den ersten entscheidenden Fehler begangen, als sie der Meinung waren, das Gerücht über den Feldzug würde sich nicht jenseits des Meeres ausbreiten. Er hatte bereits in Avana davor gewarnt, zur Zeit Eruas, doch wurde er damals überstimmt.


  Menevi war empört und sagte etwas von Verrat, aber Inimma winkte kurz ab: Sollte er nach Verrätern suchen, so könnte er getrost alle Teilnehmer des Feldzuges einschließlich des Oberkommandos hinrichten lassen, weil niemand ein Geheimnis daraus gemacht hatte, wo es hingehen sollte. Ein solcher Aufwand wird auch bei sorgfältigster Geheimhaltung ruchbar, und während der letzten Jahre war an der Küste entlang nichts anderes zu hören gewesen, als daß man gegen Lail rüstete.


  Jetzt aber – fuhr Inimma fort – würde er nicht dulden, daß man ihn überstimmte. Die Flotte ist dem Befehl Pilagus unterstellt, und wenn er es für richtig hielte, könne er mit seinen Schiffen ziehen, wohin er wolle, doch die Landstreitkräfte würden keinen Fuß vor Kutin setzen, bis die Bewohner, die noch am Leben waren, unter welchen Opfern auch immer besänftigt worden seien und dicht am Hafen, an einem Ort, der gut zu verteidigen war, eine Festung errichtet sei, in der ein Wachbataillon zuückbleiben werde. Dies würde an jedem Ort so geschehen, bis hin nach Lail, der jeweils eine Tagesreise per Schiff vom nächsten Ort entfernt lag.


  Bis zu dieser Äußerung hatte ihn das Oberkommando nur für übervorsichtig gehalten, von jetzt an aber galt er als töricht, ja sogar als Verräter, der ihnen durch diese Maßnahme den sicheren Sieg streitig machen wollte.


  Menevi zog sein Schwert, doch die verlassene Hauptwache des abanischen Wachbataillons zu Kutin, wo das Oberkommando tagte, wurde von den Veteranen bewacht.


  Inimmas Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln, als von der Tür her der Schein eines Schwertes durch den dämmrigen Raum blitzte und schlug die Waffe Menevi aus der Hand, daß sie zu Boden polterte.


  »Du bist ein König, Menevi«, sagte er trocken, »und unser Verbündeter obendrein. Laß dein Schwert am Boden liegen!«


  Diese Szene aber trug nur dazu bei, die anderen von Inimmas Gewalttätigkeit zu überzeugen, doch es mußten blutigere Beweise erbracht werden, um einzusehen, daß er recht hatte.


  Am nächsten Morgen taumelte ein von Kopf bis Fuß mit Wunden übersäter Bitami-Krieger durch die Gassen. Seine Kompanie hatte noch am Nachmittag vorher beschlossen, daß sie, wenn Inimma ihnen das Plündern in der Stadt verbiete, sich einen Platz suchen würden, wo der Befehl des Feldherrn nicht bindend war.


  Man unterzog die am Leben gebliebenen Bewohner einem etwas peinlichen Verhör, bis sie verrieten, daß man die Herden der Stadt in die Berge getrieben hatte, und nach dem ewigen Trockenfleisch war der Gedanke an einen frisch geschlachteten Ochsen oder auch an ein Schaf verlockend, dessen Fleisch am Spieß über dem Feuer brutzelt.


  Also machten sie sich auf in den Wald, dessen Bäume kaum einige Schritte hinter den letzten Häusern der Stadt gen Himmel ragten. Was dann eigentlich mit ihnen passiert war, konnte er kaum sagen.


  Als sie von dem Pfad, der sich steil in die Höhe schraubte, zurückblickten, konnten sie durch das Laubwerk noch die Schiffe sehen, die in der Bucht ankerten, als sie plötzlich überfallen wurden. Die Angreifer waren lautlos zwischen dem Laubwerk aufgetaucht.


  »Nanur hat sie unsichtbar gemacht, ich schwöre es bei den Göttern, weil sich an den Bäumen, aus denen sie auf uns niederfielen, kein Blättchen regte!«


  Vor allem steckte man ihnen einen fürchterlichen, klebrigen Knebel in den Mund, daß ihnen die Luft wegblieb. Wer sich zu wehren versuchte, bekam einen Schlag über den Schädel, doch nur so arg, daß ihm die Lust am Widerstand verging, dann wurde jeder einzelne Gefangene sorgfältig untersucht, ob er durch den Knebel genügend Luft bekam, allerdings ohne einen Laut von sich geben zu können. Sie waren so nahe an der Stadt, daß ein einziger Hilferuf alle aufgeschreckt hätte, die unten am Ufer kampierten.


  Mit gefesselten Händen stolperten sie jeweils zwischen zwei Leuten die schmalen Simse hinauf, die sich an den steilen Talhängen emporwanden, eine Verzweiflung im Herzen, die finsterer war als die hereinbrechende Nacht, finster wie der Gedanke und die Furcht, daß sie ihre Heimat nie mehr wiedersehen würden.


  Diese Verzweiflung war es, die unseren Mann dazu trieb, die Hände seiner Begleiter abzuschütteln und sich an einem Vorsprung des Pfades in die Tiefe zu stürzen, in einen Abgrund, der ihm in der Finsternis der Nacht bodenlos vorkam – doch ein schneller Tod war immer noch besser als das Elend der Sklaverei.


  Der Mann hatte aber Glück, weil die Büsche seinen stürzenden Körper auffingen. Lange Zeit hielt er sich lautlos verborgen, doch keiner kam, um nach ihm zu suchen, wahrscheinlich wurde angenommen, daß er sich das Genick gebrochen hatte.


  Dann brach er auf durch die Finsternis, in jene Richtung, wo ihn die Füße abwärts trugen, während er gegen jeden Felsen, gegen jeden Baum stieß, der ihm im Wege stand. Kein Feind hätte ihn so zurichten können wie dieser Wald.


  Schließlich erblickte er jenseits der Bäume das Meer im Morgengrauen, rieb seine Fesseln an einem scharfen Stein, bis sie platzten, doch noch hatte er eine letzte Schrecksekunde zu überwinden.


  Er erblickte nämlich die Schatten von Menschen, die sich vor ihm im Wald bewegten und konnte auch in der Morgendämmerung, als es immer heller wurde, erkennen, daß ihm die Gestalten den Rücken zukehrten und in Richtung Bucht Ausschau hielten. Die Angst, daß man ihn wieder gefangennehmen könnte, raubte ihm schier den Verstand, und so begann er rufend und schreiend kopflos dahinzustürmen. Die Götter aber waren ihm gnädig, führten ihn zum Waldesrand, und schließlich konnte er sich retten, obwohl ihm seine Verfolger bis zu den letzten Bäumen auf den Fersen blieben.


  Ob er nun wirklich bis zum Waldesrand verfolgt wurde, ließ sich nicht beweisen, denn die Streife, der er in die Arme lief, hatte nichts gehört, und daß ein zum Tode erschrockener Mensch sich während der Flucht umdreht, um nach seinen Verfolgern zu sehen, war höchst unwahrscheinlich. Auf jeden Fall war seine Angst nach dem, was er erlebt hatte, so groß, daß sie ihn dies glauben ließ.


  Davon abgesehen entsprach seine Geschichte der Wahrheit. An seinen Handgelenken waren die Spuren der Fessel noch tagelang deutlich zu erkennen, und von seiner Kompanie tauchte nie wieder auch nur ein einziger Mann auf.


  Inimma aber nutzte den Vorteil, den ihm das Schicksal der verlorenen Kompanie bot.


  »Siehe, ich habe die Wahrheit gesprochen! Hier lauert der Feind hinter jedem Baum und wartet nur darauf, daß die Armee weiterzieht!« rief er, indem er die Gefahr maßlos übertrieb. »Sobald wir Lail erobert haben, müssen wir auf dem gleichen Weg heimwärts segeln, mit all den Schiffen, die mit Beute, mit Gefangenen und Verwundeten beladen sind. Eine Armee zeigt zwar nach einem errungenen Sieg mehr Selbstsicherheit, doch ihre Disziplin ist lockerer als zuvor. Wollt ihr, daß wir auch dann noch einmal um jeden Hafen kämpfen müssen? Und selbst während der Zeit, bis wir gesiegt haben, sollen wir vor Lail kämpfen und dabei all den Haß eines feindlichen Landes im Rücken spüren? Sollte kein Schiff mehr sicher sein, wenn wir eine Nachricht in die Heimat senden wollen, oder wenn wir Nachschub brauchen?«


  Pilagu war der erste – schließlich ging es ja um seine Schiffe –, der einsah, daß Inimma recht hatte, und während die anderen sich noch in der Hauptwache herumstritten, begannen die Seeleute und Soldaten unter Tarkumis Führung noch am selben Tag, die Grundmauern für eine Festung zu legen.


  Die Grundmauern wurden aus Steinen erbaut, damit man sie nicht anzünden konnte, Inimma aber führte persönlich die Verhandlungen mit den Alten der Stadt, die noch am Leben geblieben waren, um das Volk von Kutin als Verbündete zu gewinnen.


  Pehnemer wollte an dieser Küste Gold raffen, doch kaum hatte er den Fuß ans Ufer gesetzt, mußte er bereits bezahlen, und das nicht zu knapp, weil es Inimma so befohlen hatte.


  Als dann der Kaufmann am Ende dieses Vierteljahres reich mit Schätzen beladen zurückkehrte, weil es ihm gelungen war, sich anderswo schadlos zu halten, berichtete er zunächst nicht von den Erfolgen der Armee, nicht von dem voraussichtlichen Resultat der Belagerung, beklagte sich auch nicht über jene Umstände, die den Belagerern das Leben wirklich schwer machten, sondern er begann damit, anhand der Ereignisse in Kutin eine lange Liste der Anklage gegen Inimma vorzutragen.


  Freilich dachte er nicht daran, daß er es nur Inimmas Vorsicht zu verdanken hatte, wenn ihm und seinen Leuten auf der Heimreise kein Haar gekrümmt worden war, obwohl er kaum bewaffnete Krieger an Bord hatte.


  Es ist eine besonders grausame Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet jenes Schiff, mit dem derjenige, der den ganzen Plan ausgeheckt hatte – nämlich Inimma – nach Avana zurückkehren wollte, diese Route nicht benutzen konnte.


  Inimma ließ nichts unversucht, damit das Küstenvolk nicht einen blutrünstigen Eroberer in ihm sah, sondern jenen Mann, der sie endlich von der Tyrannei der Abaner befreite. In den Kleinstädten, die sich friedlich und kampflos ergaben, ließ er die Mitglieder der abanischen Wachmannschaft einfach laufen, wohin sie wollten, seinetwegen auch bis zum Thron des Großkönigs, sofern sich die Stadtbevölkerung nicht über ihre Grausamkeit beklagte und ihre Bestrafung forderte. Wörtlich drückte er sich allerdings anders aus, und Duhaba, der Großkönig, Herrscher aller Abaner, dem dieser Spruch auf Umwegen zu Ohren kam, hat es diesem »Schmutzigen kleinen Strandpiraten«, wie er Inimma bezeichnete, bis ans Ende seines Lebens nicht verziehen.


  Inimma wollte keine Gefangenen machen.


  »Die Vorräte, die wir haben, sollen lieber meine Soldaten aufessen«, meinte er, »außerdem müßte ich diese Leute bewachen lassen.«


  Die Hälfte des Inhalts der Schatzkammer ließ er unter das Volk verteilen und senkte den bisherigen Steuersatz ebenfalls um die Hälfte. Pehnemer hatte in Kutin nur getobt, denn diese Maßnahmen machten ihn ebenso krank wie seinerzeit Avatella die neue Ausbildungsmethode.


  Allerdings gab es auch Städte, die sich widersetzten, besser, die es versuchten, sich zu widersetzen. Aber selbst dort versuchte Inimma, seine Absicht friedlich durchzusetzen, verhandelte tagelang, bevor er seine Veteranen in den Kampf schickte, doch gleich nach dem ersten Erfolg ließ er zum Rückzug blasen, in der Hoffnung, daß diese Lektion dem Gegner reichen würde.


  Er schonte seine Leute, weil ihm klar war, daß mit jedem gefallenen Veteranen sich die Früchte langjähriger Arbeit in Rauch auflösten, und daß er auch für den letzten nicht ausgebildeten Mann aus Belisu nur am südlichen Ufer Ersatz finden könnte.


  Nur eine einzige Stadt bildete eine Ausnahme – die letzte vor Lail – doch da wurde so gründliche Arbeit geleistet, daß selbst ihr Name von der Landkarte verschwand und es mir nie gelang, den Namen dieser Stadt zu erfahren. Die Soldaten aber, die an diesem Kampf teilgenommen hatten, wagten sogar vor mir stolz und kühn zu behaupten, daß sie mir den Namen dieser Stadt niemals verraten würden, auch nicht, wenn sie sich noch daran erinnerten, weil es Inimmas Wunsch und Wille gewesen sei.


  Zunächst ließen sich die Dinge auch in jenem Städtchen ähnlich an, wie in den anderen, die versucht hatten, Widerstand zu leisten. Pilagus Schiffe, mit den Veteranen an Bord, gingen vor Anker, die Wache verbarrikadierte die Straßen, die in die Stadt führten.


  Inimma aber kletterte wie stets auf den höchsten Mast seines Schiffes, um die Situation der Verteidiger zu überblicken, bevor auch nur einer seiner Soldaten den Fuß an Land setzte, schaute sich gründlich um, und sein geübter Blick erkannte sofort die schwachen Punkte, die Möglichkeiten einer Umzingelung oder eines Seitenangriffs.


  Die Abaner galten als furchterregende Bogenschützen, ein Gerücht, das sich bis zu dieser Stadt nicht bestätigt hatte. Hinterher stellte sich heraus, daß ein Beweis gar nicht erbracht werden konnte, weil diese Elitetruppe des Großkönigs nur im Innern des Festlands operierte.


  Kaum hatte aber Inimma diesmal die Hälfte des Mastes erklettert, als ihn auch schon zwei Pfeile am Arm trafen, so daß er wieder auf Deck stürzte. Auch viele andere Seeleute, die sich ohne Deckung zeigten, wurden im Pfeilhagel verwundet, einige starben. Denn die Stadt wurde von den Bogenschützen des Statthalters von Lail verteidigt.


  Muban, der Gouverneur, kümmerte sich im Anfang scheinbar nicht um die herannahende Flotte, obwohl er über deren Größe und Stärke unterrichtet war, die von den geflüchteten Wachmannschaften auch noch gewaltig übertrieben worden war. Er hatte die gleiche Rechnung aufgemacht wie Inimma, nur mit umgekehrtem Vorzeichen.


  Je weiter eine Invasionsflotte sich von ihrem Heimathafen entfernt und je schwieriger der Nachschub wird und man den Feind auch hinter seinem Rücken weiß, um so mehr werden Kampfkraft und Mut der Eindringlinge sinken.


  Inimmas Methode aber machte ihm einen Strich durch die Rechnung, denn der Weg der Angreifer war nicht durch verwüstete, sondern durch befriedete Siedlungen gekennzeichnet, deren Bewohner für die niedrigeren Steuern und die Achtung der lokalen Bräuche nicht dankbar genug sein konnten.


  Wenn dies auch in Lail bekannt wird – dachte Muban – wer weiß, ob die Bewohner der Stadt nicht dazu neigen würden, die Tore der Stadt zu öffnen, anstatt sie verbissen zu verteidigen. Lails schwerreiche Kaufleute könnten vielleicht bereit sein, auch die Hälfte ihres Vermögens zu opfern, statt auf ihrer durch kostbare Öle und duftende Bäder verweichlichten Haut auch nur einen Kratzer zuzulassen, konnten doch selbst ihre Urenkel vom Rest ihres Vermögens noch ein fürstliches Leben führen.


  Je friedlicher sich dieser »kleine schmutzige Strandpirat« gab – Muban hielt es für angebracht, angesichts seiner eigenen Würde Inimma so zu benennen wie der Großkönig –, um so größer wurde die Gefahr, daß sich eines Nachts ein Meuchelmörder durch die Korridore des Palastes zu seinem fürstlichen Schlafgemach schlich.


  Muban hatte keine Angst vor dem Tod, doch es waren nur die Priester, die vom Himmel der Abaner schwärmten – zurückgekehrt in diese Welt war von dort noch keiner. Warum sollte er Lail verlassen, war doch für ihn diese Stadt der Himmel auf Erden?


  Akda, die Stadt der Städte, von wo aus die glorreichen Großkönige die Geschicke der Völker lenken, war weit. Selbst ein Eilbote konnte sie mit wechselnden Pferden kaum innerhalb von fünfzehn Tagen erreichen. Es vergingen Jahre, bis es irgendeinen Höfling nach Lail verschlug, der aber würde eine solche Reise als Verbannung betrachten, bevor er überhaupt aufgebrochen war. Wenn er aber endlich eintraf – wobei die Sklaven fast ein Vierteljahr lang unter Aufbieten aller Kräfte seine Sänfte würden tragen müssen – hatte er schon längst das Gefühl, daß durch die Erschütterungen der Sänfte alle seine Knochen zerschmettert wären, und er unfähig sei, die Schönheit Lails zu erkennen.


  Muban wußte immer beizeiten über das Eintreffen eines solchen Gesandten Bescheid, so daß ihm stets genug Zeit blieb, den Palast des Statthalters nach und nach seiner Pracht zu berauben.


  So verschwanden etwa die gestickten Vorhänge, die silbernen und goldenen Statuen, versiegte das duftende Wasser des Springbrunnens, die Diener aber servierten die einzelnen Gänge eines Mahls auf zwar schönen, doch nur versilberten Bronzetabletts, die ein Höfling verächtlich als eine weitere Zumutung hinnahm.


  »Lauter Barbaren«, pflegte sich Muban in solchen Situationen verschämt zu entschuldigen. »Umsonst habe ich erst vor wenigen Tagen einen meiner Köche hängen lassen – der neue ist leider auch nicht besser.«


  Nun tat sich der Höfling nicht nur selbst unendlich leid, er mußte auch Muban bedauern, der hier leben mußte, fern von jenem Glanz, den die Krone und der Palast des Großkönigs ausstrahlten.


  Dann gab es Gold, sehr viel Gold als Gastgeschenk, doch bei der beachtlichen Menge der Krüge, die das Gold bargen, hätte man vergebens nach dem Siegel der Schatzkammer gesucht.


  Muban aber verneigte sich bis zum Boden.


  »Du hast mich, den Unwürdigen, deinen Freund genannt, du, der du im Lichte des Königs aller Könige lebst! Mögen dich die Götter zum Thron des Erhabenen zurückgeleiten, mögen sie dir gnädig sein! Und vergiß mich nicht, wenn du wieder vor den Thron des Mächtigen trittst!«


  Der Höfling aber nahm Muban lächelnd in die Arme, und endlich wieder in Akda angekommen, pries er den Statthalter des Großkönigs in Lail als treuesten Diener des Reiches mit der allersaubersten Weste.


  Muban war vorsichtig, ihm fiel es nicht im Traum ein, sich König von Lail oder der Provinz zu nennen, obwohl er es in Wirklichkeit war, ein Herrscher, der um seinen Reichtum und um seine glücklichen Tage bangte. Als Kutin brannte, rieb er sich die Hände, doch am zwanzigsten Tag nach der Landung des Heeres wußte er bereits genau, daß Inimma nicht jener schmutzige kleine Strandpirat war, als den er ihn vor seinen Kapitänen nach wie vor bezeichnete.


  Wollte Inimma nicht grausam sein, so mußte man ihn dazu zwingen, beschloß er insgeheim und schickte neben seinen Bogenschützen auch noch zwei Kompanien Gebirgsjäger, die zu allem entschlossen waren, in jene Stadt, die mittlerweile namenlos geworden war.


  Diese Krieger waren fremd an der Küste, auch ihr Kommandant verstand die Sprache der Bewohner nicht, damit Muban nicht befürchten mußte, daß Inimmas Verhandlungen auch diesmal erfolgreich sein würden. Muban erklärte den beiden Kommandanten auch, daß sie lediglich eine Vorhut der ganzen Armee aus Lail wären. In zwei Tagen würde er mit seiner ganzen Flotte in See stechen, weil er einfach nicht dulden könne, daß sich diese schmutzigen Piraten bis zu seiner geliebten Stadt vorwagten. Dort würde er sie dann aufreiben und die Bäume am Ufer bis hin nach Lail mit Gefangenen behängen. Zu seinem Unglück war der wilde Anführer aus den Bergen von den Worten des Statthalters ergriffen.


  Inimma wartete geduldig, bis der Pfeilregen nachließ. Er wußte nur zu gut, daß auch die besten Bogenschützen nicht fähig waren, bis in alle Ewigkeit zu schießen. Inzwischen verband er seine Wunden und ließ jene paar Leute zu sich kommen, die er aus der vorherigen Stadt als Dolmetscher geholt hatte. Diese aber riefen lauthals Inimmas Friedensangebot immer wieder in alle Winde. Plötzlich hörte der Pfeilregen auf, weil der Anführer der Bogenschützen die Botschaft verstanden hatte und die Bedingungen für annehmbar hielt.


  Angesichts der Flotte war er sich darüber im klaren, daß sie sich nicht nur keine zwei Tage bis zum Eintreffen Mubans halten, sondern selbst eine Doppelstunde kaum überstehen konnten, so daß es sinnlos war, sich mit all seinen Bogenschützen, um die er ebenso besorgt war wie Inimma um seine eigenen Krieger, einfach für nichts und wieder nichts abschlachten zu lassen.


  Also rief er zurück, daß er die Gesandten erwarte, natürlich unbewaffnet. Dies war bisher stets der Fall gewesen, und Inimma hatte keinen Grund, Verrat zu wittern. Auf seinen Wink hin machte sich eine kleine Gruppe der Veteranen auf, die Dolmetscher in ihrer Mitte und schritt auf die Balkenbarrikaden zu. Bei der ersten Siedlung, die Widerstand geleistet hatte, führte Inimma die Parlamentäre noch selbst an, später übertrug er dieses Amt auf Ajala, und bei diesem Städtchen hielt er selbst diese Maßnahme nicht mehr für notwendig.


  Inimma dachte also nicht an Verrat, doch der Kommandant der Gebirgstruppen schätzte die Situation als solchen ein. Er konnte nicht verstehen, warum der Pfeilbeschuß aufgehört hatte und worüber der Kapitän der Bogenschützen in einer ihm unbekannten Sprache mit dem Feind verhandelte. Bisher hatte er mit seiner Truppe in einigem Abstand von den Barrikaden gestanden, um Freiraum für die Bogenschützen zu lassen, falls diese sich zurückziehen mußten, jetzt aber setzte er seine Leute in Marsch und kam in dem Augenblick an, wo der Kapitän der Bogenschützen dem letzten Veteranen über die Palisaden half. Er hob seinen Speer und bohrte ihn dem Kapitän in den Rücken, der lautlos zusammensackte.


  Damit begann ein wirres und fürchterliches Gemetzel. Die Gebirgstruppen fielen über die unbewaffneten Veteranen her, die Bogenschützen bildeten blitzschnell einen engen Kreis um den Körper ihres Kapitäns und schossen wahllos auf jeden, der sich ihnen zu nähern wagte.


  Die Dolmetscher waren sofort tot, die Veteranen aber zeigten es ihnen noch einmal, welch fürchterliche Krieger sie waren. Sie wehrten sich zunächst mit bloßen Händen, dann mit Speeren, die sie ihren Gegnern entwanden, mit dem Rücken gegen die Palisaden. Vor ihnen türmten sich die Leichen der Gefallenen wie eine blutige Brustwehr, die im Handumdrehen immer höher wurde.


  Bei den ersten Gefechtsgeräuschen rannte Inimma ans Ufer, und die Veteranen strömten ihm ohne Befehl von den beiden Schiffen nach, die schon beim Abmarsch der Delegation die Stege ausgelegt hatten. Auf den anderen Schiffen aber gab es auch zahlreiche Veteranen, die einfach ins Wasser sprangen, um sich so schnell wie möglich den anderen anzuschließen. Sie liefen auf die Palisaden zu, wobei sie sich nicht um den Pfeilregen kümmerten, der von allen Seiten auf sie herniederprasselte – die Bogenschützen an den beiden benachbarten Barrikaden wußten nämlich noch nicht, was ihrem Kapitän zugestoßen war – und es sah so aus, als hätten sie die Balken mit wenigen Sprüngen erreicht, doch es war bereits zu spät.


  Der Kommandant der Gebirgstruppen hatte inzwischen erkannt, daß er im Nahkampf dieser Handvoll Leute nicht Herr werden konnte, weil bereits ein Viertel seiner Truppe tot oder verwundet vor ihnen lag. Mit einem kurzen Zuruf pfiff er seine Leute um einige Schritte zurück, dann kam ein neues Kommando, und hundert Speere flogen auf die Veteranen zu.


  Aus solcher Nähe können diese schweren Waffen natürlich auch einen dicken Lederschild durchbohren, die Veteranen aber hatten ihren Harnisch nicht angelegt gehörten sie doch zu einer Friedensdelegation. Von vier bis fünf Speeren durchbohrt sanken sie am Fuß der Barrikaden nieder, auf denen Inimma im selben Augenblick mit seinen ersten Kriegern auftauchte.


  Ich habe mit zahlreichen Veteranen gesprochen, die Inimma vom ersten Tag an gedient hatten, als er der Großwesir Avanas geworden war, und obwohl sie zahlreiche Wunderdinge von ihm berichteten, die nur zum Teil zutrafen, waren sie sich alle darin einig, daß Inimma auch im wildesten Kampfgetümmel stumm blieb.


  Bei der Ausbildung war er zwar bereit, seinen Rekruten auch die scheußlichsten Flüche entgegenzuschleudern, daß diese glaubten, der Boden müsse unter ihren Füßen schwanken, doch im Dickicht des Nahkampfes sagte er keinen Ton, außer den erforderlichen Kommandos, außerdem war man sich auch einig, daß unter all den schrecklichen Eigenschaften ihres Feldherrn dies wohl die schrecklichste sei.


  Natürlich hatte er auch seinen Veteranen das sinnlose Geschrei beim Kampf abgewöhnt, dieses Schlachtengebrüll, das einem Krieger nur den Atem raubt, doch gäbe es keinen Menschen auf der Welt, der im Nahkampf vor Angst oder Wut nicht irgendwelche Wortfetzen vor sich hinmurmeln würde.


  Inimma ließ sich niemals anmerken, was er empfand, und auch in seinen Augen flammte nicht das Feuer des Kampfes, sondern jene Aufmerksamkeit, die immer wach war, die stets alles erfassen, stets alles wissen wollte.


  »Dieser Augenblick gehört mir, ja, auch der nächste! Was muß ich tun, damit am Ende der Schlacht der Ruhm aller Zeit mir gehört?«


  Dort, auf jener Palisade haben ihn seine Krieger zum ersten und zum letzten Mal rufen hören, und wenn sie Zeit gehabt hätten, darüber nachzudenken, so hätten sie sich gewünscht, er wäre stumm geblieben wie bisher.


  Die Speerwerfer hatten kaum Zeit, um sich von ihrem Schrecken zu erholen, als er auch schon über ihnen war, sein kurzes, gerades Schwert in der einen, einen Speer in der anderen Hand, den er sich am Fuß der Palisade gegriffen hatte.


  War von den Gebirgstruppen auch nur ein einziger Mann am Leben geblieben, der Inimma Auge in Auge erlebt hatte? Die Veteranen, die nur wenige Schritte hinter ihm zurückgeblieben waren, konnten auf meine Fragen lediglich berichten, daß die Reihen vor ihm zurückwichen und sich dann vor ihm teilten. Inimma erreichte den Führer der Truppe ohne einen Schwertschlag, diesen Anführer, den er an seinem Goldschmuck erkannte. Sein Schwert blitzte nur einmal auf, der Führer griff mit beiden Händen an seinen Hals, sein Kopf kippte um, weil sein Hals bis zum Nackenwirbel durchtrennt war.


  Noch war der Kommandant nicht ganz umgekippt, als Inimma mit seinem Schwert unter die Leute fuhr, die ihren Anführer umgaben, schrie und rief – seine heisere, hohe Stimme schwebte wie ein Todesvogel über den Häuptern der Kämpfenden.


  Die Männer aus den Bergen waren offensichtlich verwirrt. Sie zielten so unsicher, daß sie ihn auch aus nächster Nähe nicht gefährlich verwunden konnten. Sie schlitzten ihm lediglich die Seite auf, und die Speerklingen rissen den Verband von seinem Arm, während er mit jedem Schwertstreich einen seiner Gegner tötete.


  So schlug er sich durch die Reihen und machte dann kehrt, um sie wieder anzugreifen, doch da hatten sie bereits die Flucht vor ihm ergriffen.


  Ajala begriff endlich, daß er mit seinem Feldherrn nicht rechnen konnte. Auf seinen Ruf schlossen sich die verstreut kämpfenden Veteranen zu dichten Reihen zusammen, und nun standen die Speerwerfer anstelle des tobenden Inimma einer lebenden Menschenmauer gegenüber. Schwerter wurden erhoben und sausten nieder, wobei der Rhythmus der Klingen scheinbar unverändert blieb, ob sie nun in Muskeln und Fleisch fuhren oder nur vor der Nase des Gegners die Luft zerschnitten. Dann ein Schritt vorwärts und wieder ein Hieb – die gnadenlose Disziplin der langen Jahre befähigte die Kämpfer selbst in dieser Stunde, sich wie auf dem Exerzierplatz zu bewegen. So wurden die Speerwerfer in die Flucht geschlagen und nahmen schließlich Reißaus.


  Das alles ging so schnell vor sich, daß die Männer, die von Bord ins Wasser gesprungen waren, erst jetzt über die Palisaden zu klettern begannen. Auf der anderen Seite, hinter dem Berg der Toten und Verwundeten sahen sie ihren Feldherrn blutüberströmt über die Straße wanken.


  Sie eilten erschrocken zu ihm, doch Inimma verscheuchte sie mit einer Handbewegung, dann aber winkte er doch einen von ihnen an sich heran.


  »Ajala«, sagte er mit schwerer Zunge, »sagt Ajala, daß keiner in dieser Stadt überleben soll!«


  Dann ging er mit stolpernden Schritten zur Palisade zurück, wo seine abgeschlachteten Veteranen lagen und stürzte auf den Haufen seiner toten Männer.


  Keiner wagte sich in seine Nähe. Schließlich hob ihn Gamatu, der Leiter der Priester-Ärzte hoch und brachte ihn auf sein Schiff.


  Der Abend dämmerte bereits, und auch Ajala hatte sein Werk vollbracht. Die Stadt brannte lichterloh.


  6


  Ein Teil der Bogenschützen und der Bevölkerung blieb dennoch am Leben, da Ajala, je nachdem, mehr oder weniger taugte als Inimma, weil er keine Emotionen kannte. Auf den anderen Schiffen gab es einige Dolmetscher, die sofort an Land eilten, sobald sie das Gemetzel bemerkten. Im allgemeinen wurden sie zwar bewacht, doch in diesem Durcheinander kümmerte sich keiner mehr um sie, und als sie dann erfuhren, was wirklich geschehen war, warfen sie sich vor Ajala in die Knie.


  Ajala hörte sie geduldig an und war der Meinung, daß das, was die Leute sagten, einer Überlegung wert sei. Mittlerweile mordeten die Veteranen natürlich weiter, und Ajala hatte Zeit zum Überlegen, weil sie auch ohne sein Zutun gründliche Arbeit leisteten.


  Wer weiß, wie lange er noch vor sich hingegrübelt hätte – weil er nicht gegen Inimmas Befehl handeln wollte –, doch da kamen Pilagu und Pehnemer bereits angerannt.


  Der Seemann machte sich Sorgen um die Bogenschützen und hätte ein paar Ruderer gebraucht, der Kaufmann aber wollte endlich Gefangene sehen, die er als Sklaven verkaufen konnte. Ajala hörte sich auch ihre Klagen und Wünsche an, doch den Befehl an seinen Hornisten gab er erst dann, als die beiden einflußreichen Höflinge bereits schier vor Wut platzten.


  Auch der Kapitän der Bogenschützen blieb am Leben, und das hatte er Gamatu zu verdanken. Der Arzt sah, als er den Kapitän in die Arme nahm, der Dagdis hieß, daß dieser noch atmete. Die Bogenschützen hatten zwar vor der Übermacht kapituliert, doch Gamatu dachte in seiner Weisheit daran, daß sie vielleicht lieber auf unserer Seite kämpfen würden, wenn ihnen nur ihr innig geliebter Kapitän erhalten blieb.


  Er ließ Dagdis auf sein Schiff bringen, und obwohl der Kapitän tagelang zwischen Leben und Tod schwebte, trug schließlich Gamatus Kunst den Sieg davon, und der Kapitän genas. Sein Haß gegen Muban, der ihn in den sicheren Tod geschickt hatte, war stärker als die Ruhmsucht der Belagerer, und als Soldat kannte er Lail wahrscheinlich besser als der Statthalter. Inimma und seine Leute hatten ihm viel zu verdanken – und ich auch, obwohl ich ihn nie zu Gesicht bekam –, weil er alles über die Stadt und Muban erzählte, was er nur wußte, und das wurde mir dann von anderen zugetragen. Auf diese Weise konnte ich auch jene Einzelheiten des Feldzugs verstehen, die sonst unklar geblieben wären.


  Zwar waren Inimmas Verletzungen nicht schwer, dennoch beschloß das Oberkommando, nicht weiterzuziehen, bis er wieder zu Kräften kam, und auch Inimma tobte vergebens, weil Ajala diesmal seine Befehle ignorierte.


  Im nachhinein ist es schwer zu entscheiden, was eher von Nutzen gewesen wäre, doch anscheinend hatte der wilde Feldherr recht, als er darauf bestand, unverzüglich noch im Lauf dieser Nacht nach Lail aufzubrechen. Der Lichtschein der brennenden Häuser würde Mubans Vorhut glauben machen – sofern eine solche überhaupt existierte –, daß die Armee fleißig am Plündern sei. Wenn sich also alle Mann an die Ruder setzten, könnte man noch vor der Morgendämmerung die ahnungslose Stadt überfallen.


  Inimma zweifelte keinen Augenblick daran, daß Muban gelogen hatte, als er versprach, mit allen seinen Streitkräften nach hier aufzubrechen – was er von den überlebenden Bogenschützen erfahren hatte –, das Oberkommando aber befürchtete eben, daß nun der Statthalter heranrückte, während der wertvollste Teil der Armee, die Veteranen müde und die anderen unzufrieden waren, weil sie nicht nach Herzenslust plündern durften. Ajala unbegabt und Inimma verwundet. Es ist traurig, daß dieser Makel dem Stellvertreter Inimmas ein Leben lang anhaftete.


  Also richtete man sich auf die Verteidigung ein, und es geschah nichts weiter, als daß Pilagu ein paar Schnellsegler Richtung Lail schickte. Diese aber kehrten schon im Morgengrauen zurück, und die Kapitäne meldeten, daß sie kein einziges feindliches Schiff zu Gesicht bekommen hätten, obwohl sie sich so nahe an die Bastionen, die Lail schützten, herangeschlichen hätten, daß sie das Gebell der streunenden Hunde im Hafen in der stillen, finsteren Nacht hatten hören können.


  Das Oberkommando war der Meinung, daß man diese günstige Nachricht unverzüglich Inimma zutragen mußte. Also zogen alle Mann an Bord seines Schiffes, um zu besprechen, was in dieser neuen Situation zu unternehmen sei.


  Zu dieser Zeit hatte Inimma nicht einmal mehr Lust zu schreien, weil ihn das Wundfieber trotz Gamatus Salben quälte. Er betrachtete die Ankömmlinge mit unverhohlener Verachtung von Kopf bis Fuß.


  »Ihr seid alle Ochsen«, sagte er ruhig, wobei er sich nicht darum kümmerte, daß dieser Plural auch den Göttlichen Herrscher Menevi mit einschloß. »Hättet ihr gestern abend auf mich gehört, würden wir heute mittag den Wein des Statthalters trinken. Doch ich vergesse immer wieder, daß ich es mit Kaufleuten und Fischputzern, nicht mit Soldaten zu tun habe. Nun habt ihr genügend Zeit zu plündern, Ruderer zu trimmen und Sklaven auszuwählen! Jetzt könnt ihr warten, bis…«


  Er schaute über ihre Köpfe hinweg, als könnte er aus den Ruinen der niedergebrannten Häuser die Zukunft noch besser lesen.


  Menevi aber meinte, er könnte die Beleidigung am besten ungeschehen machen, indem er das Wort ergriff.


  »Wie lange sollen wir warten?«


  »Ich weiß es nicht, Göttlicher Herrscher«, sagte Inimma nach langer Pause mit allem schuldigen Respekt, doch dies war noch weitaus schlimmer als die »Ochsen«-Titulierung. »Wenn ich dahintergekommen bin, wann wir endlich aufbrechen müssen, so verspreche ich dir, du wirst der erste sein, der es erfährt.«


  Damit zog er die Decke über den Kopf und sagte mit schwacher Stimme, er fühle sich nicht wohl und sei außerstande, die Besprechung weiterzuführen.


  Er schlief drei Tage und drei Nächte, und am Morgen des vierten Tages befahl er Ajala, ihm den Bogenschützen mit dem ehrlichsten Gesicht zu bringen und einen Dolmetscher zu besorgen, der um sein Leben bangte, denn sollte er ihn auch nur ein einziges Mal bei einer Lüge ertappen, würde er ihn sofort aufhängen lassen. Zwei Männer seiner Leibwache schickte er aus, um weichen Ton zu beschaffen, den er dann sorgfältig neben seinem Lager aufbaute, wo sie durch ein aufgespanntes Vordach aus Segeltuch vor der sengenden Sonne geschützt waren.


  Der erste Bogenschütze zeigte zu seinem Leidwesen nicht nur ein ehrliches Gesicht, er war obendrein auch noch beschränkt, doch Inimma brachte es fertig, gegen seine Natur seinen Zorn zu schlucken und den Mann nach freundlichem Schulterklopfen wieder zu entlassen. Der Dolmetscher dagegen schien seine Gunst gewonnen zu haben, weil er ihn bei sich behielt, und dieser, dem der Angstschweiß über die Stirn lief, übersetzte mehr tot als lebendig die Aussagen der einzelnen Bogenschützen, die hintereinander erschienen.


  Gegen Mittag verlangte Inimma etwas zu essen – nachdem er bereits seit vier Tagen gefastet hatte – und führte dann, an einer gewaltigen gebratenen Hammelkeule knabbernd mit zufriedener Miene das Verhör der Bogenschützen fort. Auf dem glattgestrichenen Ton häuften sich alsbald die verschiedenen Striche, Punkte, Kreise und Vertiefungen. Als er dann schließlich der Meinung war, genug erfahren zu haben, schickte er den letzten Bogenschützen fort, trank einen halben Krug mit Wasser verdünnten Wein – den Rest reichte er dem Dolmetscher, der immer noch so sehr zitterte, daß er sich den Wein über die Brust goß – und sagte Ajala Bescheid, daß er die Herren des Oberkommandos bitten lasse.


  Menevi und die anderen, die bereits in Lail gewesen waren, keuchten vor Staunen auf, als sie unter die Zeltplane traten. Die dem Meer zugekehrten Basteien der Stadt, die Mauern, die sich im langgestreckten Halbkreis dahinzogen und gegen das Festland Schutz boten, die turmbewehrten Tore, die umgebenden Hügel und die Straßen, die sich zwischen ihnen wanden, innerhalb der Mauern der Palast des Statthalters, das Haus der Waffenträger, die Lagerhäuser, die Tempel, die Werften – allesamt waren sauber in Ton gezeichnet, ihrer wirklichen Schönheit zwar beraubt, doch genau und maßstabgerecht.


  Inimma ging mit keinem Wort auf ihre Überraschung ein, sondern fragte sofort geradeheraus: Entsprach die Skizze jenem Lail, das sie gesehen hatten, oder waren irgendwelche Korrekturen erforderlich?


  Nachdem einige Details berichtigt worden waren und Pehnemer sich noch an zwei Straßen zu erinnern glaubte, wo er seinerzeit seine Lasttiere getränkt hatte, setzte sich Inimma auf, zog die Beine unter sich und begann, seinen Schlachtplan zu erläutern.


  Muban erwartete den Angriff von der See her, und er tat alles, um Lails Hafen, der seit Jahrhunderten als uneinnehmbar galt, noch mehr zu befestigen. Menevi war nicht der erste, in dessen gierigem Herzen die Sehnsucht erwachte, sich die Schätze der »Perle der Küste« anzueignen. Jeder König, der sich auf den Thron von Dis setzte und etwas taugte, versuchte es zumindest einmal, so auch Marr während der ersten Jahre seiner Herrschaft, noch vor dem Eintreffen der Wiking.


  Nach einem solchen Unterfangen ließ dann jeder auf seine Weise seine Abenteuer von den Hofdichtern, die sich am Brei des Palastes labten, besingen, doch dies änderte wenig an den Tatsachen, nämlich daß keiner von ihnen je die ganze Stadt erobert hatte.


  Hatten sie nach vielen blutigen Opfern gelegentlich die Stadt erreicht, und eine der beiden Basteien besetzt, die den Hafen beherrschten, um ihre Krieger endlich an Land zu bringen, und war es ihnen gelungen, in die Stadt einzudringen und in Richtung Stadtkern zu marschieren, stießen sie bereits nach den ersten Häuserzeilen auf Barrikaden, an denen auch der Sturm selbst der mutigsten Krieger scheiterte.


  Die abanischen Bogenschützen schossen von den Dächern aus alle Angreifer zusammen, so daß man sich schließlich damit begnügen mußte, die bisher eroberten Häuser zu plündern.


  Hätten sie eine größere Streitmacht zur Verfügung gehabt, mag sein, daß der Erfolg dann größer gewesen wäre, doch die Armee von Dis konnte niemals mehr als etwa zweitausend Mann aufweisen. Dis war eben eine gefürchtete Seemacht, die sich auf alle Finten einer Seeschlacht verstand, doch die Landstreitkräfte glichen einem Schwan auf dem Trockenen.


  Muban also rüstete sich nach bestem Wissen und Gewissen und wartete. Seine Spione berichteten ihm über die Vernichtung der beiden Gebirgsbataillone, über die Brandschatzung der kleinen Stadt, ja sogar von den übergelaufenen Bogenschützen, doch Muban ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ihm waren genügend Bogenschützen geblieben, die ihm die Treue hielten und deren Kapitäne noch beschränkter waren als Dagdis. Für alle Fälle ließ er das Haus des Kapitäns beschlagnahmen und sein Vermögen unter die anderen Kapitäne verteilen, ein Umstand, der sehr zur Hebung ihres Kampfgeistes beitrug.


  Als aber dann die Boten auch am zehnten Tag keine andere Nachricht brachten, als daß Inimmas Schiffe immer noch vor diesem Ufer ankerten, das mit rauchenden Trümmern übersät war, hatte er das Gefühl, die Angreifer überschätzt zu haben.


  Seine Schiffe wagten sich Tag für Tag bis zu einem Punkt vor, von wo aus man die in der kleinen Bucht zusammengepferchte Flotte mit all den Leuten sehen konnte, die an Bord wimmelten und die all die Segel entweder hißten, als wollten sie in See stechen, um die abanischen Schiffe zu verfolgen, oder mit schwerem Herzen, wie es schien, ja fast unwillig die Segel wieder einholten.


  Fürchteten sie sich? Oder gab es zwischen den einzelnen Feldherren Unstimmigkeiten? Muban konnte sich nicht entscheiden.


  Um nun mehr zu erfahren, schickte er einige Kaufleute über das Festland, die ihm als einigermaßen zuverlässig bekannt waren. Denn Seeleute, die in einem Hafen festliegen, haben Langeweile und geben nicht nur die beste Kundschaft ab, sie sind auch eine Nachrichtenquelle, die nicht zu verachten ist. Die Kaufleute aber schienen gute Geschäfte gemacht zu haben, weil kein einziger zum angegebenen Zeitpunkt zurückkehrte.


  Muban hielt eine Verspätung von drei Tagen für angemessen – vor allem angesichts des Vermögens der Kaufleute –, um sie dann als Verräter zu brandmarken. Doch kaum hatte er seinen Beschluß vor den reichsten Kaufherren der Stadt verkündet, die er in den Palast befohlen hatte, als gegen Mittag auch schon merkwürdige Dinge in der Stadt passierten.


  Menevi hatte nicht übertrieben, als er behauptet hatte, daß sich in Lail alle Schätze der Küste häuften, denn die Stadt war tatsächlich durch den Handel reich geworden. Auf ihren Märkten waren die Bewohner entfernter Gebiete anzutreffen, die miteinander um die Ware feilschten, die oft die Sprache des anderen nur mangelhaft oder überhaupt nicht beherrschten. Doch dieser Mangel wurde glücklicherweise durch das Herzeigen der Ware und durch die Preisangaben mit allen zehn Fingern kompensiert. Durch die Tore der Stadt strömte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang die lange Reihe der mit Gütern beladenen Lasttiere in beiden Richtungen, begleitet von den Rufen ihrer Treiber.


  Ein Fremder bedeutete für die Bewohner Lails einen Mann, der Waren in die Stadt brachte, und wenn du sie brauchen kannst und der Preis angemessen ist, frage nicht danach, wo seine Väter gelebt haben oder auf welche Weise er seine Ware beschafft hat. Immerhin fiel es einigen Lederhändlern selbst in diesem babylonischen Sprachgewirr auf, daß jene Gruppe, welche die Tracht der abanischen Bergbewohner trug und in der wimmelnden Menge Maulaffen feilhielt, ihre Fragen keiner Antwort würdigte. Freilich gehörten diese Leute mit zu den besten Viehzüchtern weit und breit, doch wenn sie diesmal auch aus unerfindlichen Gründen ohne Ware in die Stadt gekommen waren, war dies noch lange kein Grund, sich in stolzes, ja überhebliches Schweigen zu hüllen.


  Einer der Händler hatte das Gefühl, er sei es seinem Stolz schuldig, dies den Viehhändlern unmißverständlich klarzumachen, doch diese reagierten auch diesmal nicht, und als der Händler in seiner Empörung den Arm des einen ergriff, verpaßte ihm der finstere Bergbewohner wortlos einen Hieb, daß der Händler durch die Luft segelte. Bis er sich dann endlich hochrappelte, um Satisfaktion zu fordern, war die Gruppe bereits spurlos in der Menge verschwunden. Dies war um so merkwürdiger, weil man den Abanern aus den Bergen wirklich nicht nachsagen konnte, daß sie feige waren.


  Später lungerten sie dann in der Nähe des Westtors, dann wurden sie in der Nähe des Nordtors gesehen, doch die Wache kümmerte sich nicht um sie. Man belächelte sie mit der Überheblichkeit, die den Stadtbewohnern eigen ist, weil sie mit weit aufgerissenen Augen, die nur an den Anblick einer wüsten Berglandschaft gewöhnt waren, den Palast des Statthalters mit seinen paradiesischen Gartenanlagen bestaunten und sich jedesmal bescheiden zurückzogen, sobald jemand in ihre Nähe kam.


  Ebenso stumm drängten sie sich auch durch das Gewühl der schreienden Seeleute im Hafen, die sich gegenseitig auf die Füße traten und wo der Außenstehende den Eindruck haben mußte, daß hier Tausende von Menschen ohne Sinn und Zweck ziellos auf und ab rannten, und daß trotzdem wie durch ein Wunder die Schiffsladungen gelöscht wurden oder bei all dem Getümmel die Waren aus den Lagern, ob nun in Säcke, Krüge oder in Bündel verpackt, wie etwa Häute und Leder unbeschadet an Bord gelangten.


  Nachher schwor jeder, angefangen von den reichsten Kaufherren, die während der Mittagshitze die entferntesten kühlen Räume ihrer Häuser aufzusuchen pflegten, bis zum letzten aussätzigen, halbblinden Bettler einschließlich aller Bewohner von Lail, sie hätten diese Gruppe gesehen und gerieten sich über die Details in die Haare, ob es nun zehn oder zwanzig Mann gewesen, ob sie Rappen oder Falben mit sich geführt hätten – »aber nicht doch, sie hatten gar keine Pferde!« – ob sie bodenlange Kaftane oder Wämser getragen hätten, die eher in die heiße Jahreszeit paßten, ob sie von kleinem Wuchs oder hochgewachsen, ob sie bewaffnet oder unbewaffnet gewesen seien.


  Freilich dachte keiner daran, daß ihre Beobachtungen und Erinnerungen deswegen so verschieden waren, weil sie nicht stets die gleiche Gruppe gesehen hatten, und als Muban schließlich die Wahrheit erfuhr, hütete er sich davor, die Leute aufzuklären.


  Daß die Gruppe bewaffnet war, wurde ausgerechnet in der Straße der Waffenschmiede deutlich, wo sie die verschiedenen, aus Bronze geschmiedeten Schwerter und Dolche einer eingehenden Untersuchung unterzogen.


  In dieser Straße geschah es auch, daß endlich einer von ihnen den Mund aufmachte.


  »Im Vergleich zu unseren Waffen, Herr, ist das hier alles Mist«, flüsterte er seinem Begleiter zu, der dicht neben ihm stand.


  Der Schmied aber, dessen Schwert er gerade in der Hand hielt, hatte jahrelang in Dis gelebt und konnte die geflüsterten Worte verstehen.


  Es war ja schon öfter vorgekommen, daß man seine Ware geringschätzte, doch wer hatte je einen solchen Abaner aus den Bergen erlebt, der die Sprache der Söhne des Meeres sprach und seinen Begleiter als »Herr« titulierte, der genauso eine grobe Lederjacke trug wie er selbst?


  Ein unbestimmter Verdacht stieg in ihm auf, den er sich selbst nicht eingestehen wollte. Also ging er in die Knie und griff mit unüberlegter Kühnheit nach dem versilberten Schwert, das von der Hüfte des Abaners baumelte, während er mit dem Bronzeschwert, das er in der anderen Hand hielt, der Waffe seines Gegenübers einen Hieb versetzte.


  »Wollen wir doch mal sehen«, sagte er recht laut in der Sprache der Söhne des Meeres, »ob dein Schwert wirklich besser ist! Oder hast du es vielleicht gestohlen wie deine Sprache?«


  Das Bronzeschwert glitt stumpf von der versilberten Waffe ab, und unter dem Silber lugte in dumpfem, grauem Glanz das Eisen hervor.


  Der Schmied starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Klinge, dann auf die Abaner, die wie ein Schatten über ihm emporragten. In seinem Blick blitzten Erkenntnis und Furcht gleichzeitig auf, er öffnete den Mund zu einem Schrei, doch Ajala kam ihm zuvor. Er stach ihn in den Hals, während er mit dem anderen Arm dem Mann einen Stoß versetzte.


  »Zum Westtor«, murmelte er leise, während er sein Schwert zurückzog und über den zusammengekrümmten Körper des Schmiedes hinwegstieg. »Laufschritt, marsch!«


  Bevor noch in der Straße der Schmiede der Sturm losbrach und es zuging wie in einem Bienenhaus, hatten sie schon Mubans Palast hinter sich und rissen an einer Ecke auch Sumurris Gruppe mit. Dann aber, kurz vor dem Tor bewies Ajala wieder einmal, daß er keine Nerven hatte. Er trieb seine Truppe in eine stille Gasse, an deren Ende ein Springbrunnen dicht am Fuß der Stadtmauer sein Wasser in ein mit Seerosen gefülltes Marmorbecken ergoß und ließ anhalten.


  Zu beiden Seiten hüteten die Paläste der Vornehmen aus Lail die Stille des Gäßchens, die Blumen, die sich um die Säulen der Tore rankten, hüllten die vom Laufen ins Schwitzen geratenen Männer in eine Duftwolke ein. Doch die Mittagssonne kam ihnen noch wärmer vor, als sie merkten, daß sie sich in einer Sackgasse befanden, und daß sich die Paläste, die am äußersten Rand standen, gegen die Stadtmauer lehnten.


  Ajala hockte sich auf den Rasen, der das Becken umgab. Würde ihn ein Lailer so sehen, würde er zu sich sagen, siehe, der Mann aus den Bergen ist des Getümmels in der Stadt müde geworden und hat in dieser verschwiegenen, stillen Ecke endlich Ruhe gefunden.


  »Setzen!« befahl er, und als er sah, daß seine Waffenträger um ihn herumsaßen wie auf Avanas Exerzierplatz, begann er gelassen zu erklären:


  »Bleibt nicht auf einem Haufen! Klammere dich nicht an deinem Schwert fest, leg es ins Gras, ich werde dir sagen, wann du es benutzen sollst. Wenn ich nur einem von euch Furcht anmerke, werde ich ihm später im Lager erst die Furcht richtig einjagen!«


  Auch ihm behagte diese stille Gasse nicht, doch er hatte keine andere Wahl. Vom Springbrunnen aus war der Basteiturm des Westtors gut zu sehen. Inimma hatte ihnen gesagt, von dort aus würde man ihnen ein Zeichen geben, indem sich vier Bogenschützen gleichzeitig an den vier Seiten über die Zinnen lehnen und mit beiden Händen ihren Bogen hochhalten würden, kurz nachdem die Sonne den Zenit erreicht hatte.


  Das war der Grund, warum alle sechs Gruppen den ganzen Vormittag durch die Stadt streichen mußten, weil die Ankunft so vieler Abaner aus den Bergen an den Toren wohl doch einiges Aufsehen erregt hätte. Doch die Mittagsstunde verstrich, das Signal aber ließ auf sich warten.


  Ajala brachte die Verzögerung nicht mit den Ereignissen in der Gasse der Schmiede in Verbindung – und mit Recht, wie sich später herausstellte –, und er hielt es auch für sinnlos, den Burschen wegen seiner unüberlegten Geschwätzigkeit auf der Stelle zu bestrafen. Dazu würde sich noch Gelegenheit bieten, wenn er dieses Abenteuer überlebte.


  Der Schatten wurde augenscheinlich länger, er konnte seine langsame Bewegung über den Beckenrand hinweg genau verfolgen. Doch er starrte zusammen mit dem ungeduldigen Sumurri vergebens den Turm an, es rührte sich nichts. Der Schatten hatte sich bereits um eine Spanne verlängert, als sich endlich etwas an der Brüstung des Turmes rührte. Leute rannten hin und her, wobei nur ihre Köpfe über der Brustwehr zu sehen waren, ihre fernen, unverständlichen Rufe drangen wie Fliegengesumm an sein Ohr.


  Dann endlich sah er nicht nur Köpfe. Krieger beugten sich über die Brüstung, mehr als vier, doch sie hielten keine Bogen in Händen, kippten über den Rand der Brustwehr, so wie sie von unsichtbaren Händen über die Mauer gehoben wurden und stürzten schreiend in die Tiefe.


  Ajala wartete immer noch ab, er konnte einfach nicht glauben, daß der Plan schiefgegangen sein könnte, hoffte, daß die besagten vier Bogen endlich hinter der Mauer auftauchten. Er zählte nach der von Ordsu übernommenen Methode seinen Pulsschlag am Handgelenk, und er hatte bereits an die tausend Schläge gezählt, als er schließlich Sumurris drängendem Blick nachgab. Er ließ antreten, und die kleine Truppe bog im leichten Laufschritt aus der Gasse.


  Vor dem Westtor wimmelte eine bunte Menge: Kaufleute mit ihren Lasttieren, die aus der Stadt hinausstrebten, Gaffer, die sich aus den anliegenden Straßen zusammengerottet hatten und sich den Hals verrenkten, um zumindest einen kurzen Blick auf die zerschmetterten Körper zu werfen, die am Fuße des Turmes lagen, dazwischen die gepanzerten Soldaten des Statthalters, die versuchten, mit ihren Speeren die Menge von dem kleineren Tor zu vertreiben, das in den Turm führte, während aus den Fenstern des Turmes ein Lärm drang, als hätte man alle bösen Geister der abanischen Hölle in diese dicken Mauern gesperrt, Fußgetrappel, Waffenklirren, die Schreie von Menschen, die sich gegenseitig umbrachten.


  Ajala winkte mit seinem Schwert nach rechts, und die knapp dreißig Veteranen griffen im Schutz der Stadtmauer die Menge von der Seite an. Sie bahnten sich eine blutige Straße bis zum Tor des Turms, das sich plötzlich auftat und Ordsus gerupfte, von Wunden übersäte Bogenschützen strömten heraus, gefolgt von den abanischen Soldaten, denen die Veteranen allerdings den Garaus machten, bevor sie überlegen konnten, daß es besser gewesen wäre, im Schutze des Turmes zu bleiben.


  Nun rief Ajala den Bogenschützen zu, auf die Menge zu schießen, und für einen kurzen Augenblick wurde jene etwa zwanzig Schritt lange Strecke leergefegt, die noch bis zum Großen Tor übrigblieb. Die Bogenschützen in der Mitte fegte die Gruppe ohne Befehl durch das Tor, überrannte im Laufen die gepanzerte Einheit, die ihr dahinter den Weg verstellen wollte – und von da an wurde sie nicht mehr verfolgt.


  Kaum fünfzig Schritte von der Stadtmauer entfernt stellte Ajala fest, daß er keinen einzigen Mann verloren hatte, dafür waren aber etwa zwei Drittel der Bogenschützen im Turm umgekommen, und Ajala mußte daran denken, während er auf die Mauern zurückblickte, daß noch so manches Opfer nötig sein würde, um wieder einmal hinter diese Mauern zu gelangen.


  Der ganze sorgfältig vorbereitete Plan war weder am Verrat, noch an Disziplinlosigkeit oder an Unpünktlichkeit, sondern an den durchaus menschlichen Eigenschaften zweier abanischer Offiziere gescheitert. Der eine war gierig, der andere neugierig, und keiner von beiden wußte, daß er auf diese Weise seine Stadt retten würde.


  Die sechs Gruppen hatten die Aufgabe gehabt, jede für sich in die Stadt einzudringen und sich um die Mittagsstunde in der Gegend des Westtors zu treffen. Diese Veteranen, etwa hundert an der Zahl – Sumurri und ein paar Matrosen waren nur deswegen in die Gruppe gelangt, weil sie bereits in Lail gewesen waren – hätten ausgereicht, um das Tor nach innen zu verteidigen, bis Inimma mit seinen zweieinhalbtausend Soldaten angerückt kam.


  Es war Inimmas Können und der Disziplin seiner Krieger zu verdanken, daß diese gewaltige Streitmacht seit dem Morgengrauen sich derart unbemerkt durch die Gärten und Hügel schlich, die Lail umgaben, daß sie keine zweitausend Schritt mehr vom Westtor entfernt war.


  Nun mußte aber der Wachturm am Tor unbedingt genommen werden, um zu verhindern, daß die armdicken, mit Bronzeplatten bewehrten Balken herabgelassen wurden, die aus dem Torbogen hinabrasselten und innerhalb von Sekunden das Tor versperrten.


  Inimma wählte freiwillige abanische Bogenschützen aus Dagdis’ Truppe aus, die im Westturm schon öfter Wache geschoben hatten, und füllte ihre Reihen mit den besten avanischen Bogenschützen auf, wobei er sie wie abanische Schützen kleidete. Diese Abteilung meldete sich unter einem von Dagdis’ Unteroffizieren kurz vor Mittag beim Kommandanten des Nordtors – wobei darauf geachtet wurde, daß die Leute von Kopf bis Fuß vom Staub der Reise bedeckt waren – und dort berichteten, daß es ihnen gelungen sei, aus der Gefangenschaft zu entkommen. Bis dahin seien sie in den Bergen herumgeirrt, um ihre Verfolger hinters Licht zu führen.


  Der Kommandant seinerseits drückte den verlorenen Anführer herzlich an die Brust und wollte ihn mitsamt seiner Truppe gleich dabehalten, damit sie sich ausruhten und erholten, bis er dem Statthalter Bericht erstattet hatte. Der Anführer aber entgegnete, daß sie zwar erschöpft seien, doch daß er mitsamt seiner Truppe sich doch lieber persönlich vor Muban verneigen würde.


  Der Kommandant aber dachte daran, daß der Anführer wegen der Höhe der zu erwartenden Belohnung besorgt sei – das war nämlich der tiefere Grund, warum er selbst die frohe Nachricht überbringen wollte –, und so ließ er die Truppe mit verständnisvollem Lächeln in Frieden ziehen, nachdem er dem Anführer das Versprechen abgenommen hatte, sich jenes Mannes zu erinnern, dem er zuerst begegnet war. Kaum war aber die Truppe hinter der nächsten Ecke verschwunden, als der Kommandant auch schon seinen schnellsten Läufer in den Palast schickte, weil er zwar dem Versprechen des Anführers traute, aber dennoch geldgierig war wie die Mehrzahl der abanischen Offiziere.


  Die Bogenschützen durchquerten die Stadt hinter dem Palast Richtung Westtor, der Bursche aber rannte in den Palast, alarmierte den Kapitän der Garde und erzählte ihm, was man ihm aufgetragen hatte. Auch der Kapitän war erfreut und überbrachte Muban die Botschaft des Kommandanten vom Nordtor. So war er der erste, der vom Statthalter belohnt wurde, gleichzeitig aber auch der letzte. Denn Muban begab sich umsonst in die große Empfangshalle – auch die übrigen Palastbewohner hatten sich dort eingefunden, um kein Wort von der abenteuerlichen Geschichte der Flucht zu verpassen –, die Bogenschützen waren nirgends zu finden.


  Muban saß mit immer düsterer werdendem Gesicht auf seinem Thron, der Bursche mit den flinken Beinen aber fiel auf die Knie und schwor Stein und Bein, daß er die Truppe mit eigenen Augen gesehen habe. Der Kapitän der Garde konnte nicht viel Gutes aus den Blicken des Statthalters lesen, also schickte er seine Leute aus, um die Bogenschützen, wenn es sein mußte, aus dem Boden zu stampfen. Die Gardisten rannten durch die Straßen und befragten jeden, ob sie eine solche und solche Gruppe von Bogenschützen gesehen hätten. Als sie dann erfuhren, daß man die Truppe in Richtung Westtor hatte marschieren sehen, zogen die Gardisten im Laufschritt hinterher.


  Inzwischen hatten die Bogenschützen das Westtor erreicht, und ihr Anführer meldete sich vorschriftsmäßig beim Kommandanten. Der Kommandant des Nordtors habe ihn geschickt – der Anführer nannte sogar den Namen –, um die Turmwache abzulösen.


  In Lail war es üblich, daß die Tore von Speerwerfern und die Türme von Bogenschützen bewacht wurden, von wo aus sie jederzeit jeden Verdächtigen abschießen konnten.


  Zunächst nickte der Kommandant, doch dann fiel ihm auf, wie staubbedeckt und verwahrlost die Truppe aussah. Er hielt ihnen eine Gardinenpredigt über ihren Zustand und schimpfte, daß sie auf diese unwürdige Weise die Wachablösung vornehmen wollten. Dem Anführer aber blieb nichts anderes übrig, als ihm die gleiche Geschichte aufzutischen wie am Nordtor. Und auch diesmal umarmte ihn der Kommandant und erkundigte sich nach allen Einzelheiten ihrer abenteuerlichen Reise.


  Der Anführer verlor nicht den Kopf, gab Antwort auf alle Fragen, doch der Kommandant fragte und fragte immer weiter, und die Zeit lief mit erschreckender Geschwindigkeit dahin. Mittag war schon vorbei, der vereinbarte Termin, als der Kommandant endlich genug gefragt hatte. Er betrachtete die Truppe mit einem Lächeln, dann rief er mißbilligend aus:


  »Aber wie kann das sein, daß man ausgerechnet euch, die ihr noch nicht einmal den Staub der Reise abgewaschen habt, sofort zum Dienst beordert? Gibt es denn nicht genug Bogenschützen in der Stadt, die den Göttern den Tag stehlen? Müßt ausgerechnet ihr, die Helden, die ihr so viel durchgemacht habt, gleich wieder Wache schieben?«


  Der Anführer wußte, daß es auf diese Frage nur eine einzige Antwort gab. Mit gesenktem Kopf schnellte er mit voller Wucht dem Kommandanten unter die Gürtellinie, der ächzend rücklings hinfiel. Seine Leute, die neben ihm standen, wurden von den anderen niedergeschlagen, und dann ging es auch schon im Laufschritt zu dem Tor, das in den Turm führte. Die letzten schlugen die schwere Tür hinter sich zu – während am Ende der Straße bereits die Palastgarde auftauchte –, und auf der doppelten Wendeltreppe im Innern des dicken Turms begann ein mörderischer Kampf.


  Die Bogenschützen, die auf den Zinnen Wache hielten, begannen bereits hinabzusteigen, weil sie von oben gesehen hatten, daß am Fuße des Turmes bereits die Truppe zur Ablösung bereitstand, so daß sie unterwegs auf diejenigen stießen, die nach oben strebten. Die Überraschung war nicht so sehr von Nachteil als die Kopflosigkeit des Gegners, dessen Nervenkraft die Warterei vor dem Turm aufgezehrt hatte – ich zumindest kann es mir nur so erklären, daß es gelang, diese zu allem entschlossenen Krieger zu überwältigen, von denen zwar einige bis zur oberen Plattform des Turmes vordrangen, den Turm aber nicht besetzen konnten.


  Die Überlebenden zogen sich in Richtung Erdgeschoß zurück, und als sie durch das Fenster Ajalas Truppe erblickten, brachen sie aus dem Tor.


  Die anderen vier Gruppen der Veteranen, die sich als abanische Bergbewohner verkleidet hatten, konnten nicht einmal in die Nähe des Westtores kommen. Sie sahen die Gardisten, die in jene Richtung liefen und meinten, daß ihr Plan vor der Zeit entdeckt worden sei. Inimmas Befehl lautete für diesen Fall, ohne Aufsehen unverzüglich den Rückzug anzutreten, weil es sinnlos sei, auch nur einen Menschen unnötig zu opfern.


  Der Kampfeslärm am Westtor klang in ihren Ohren, und sie beschlossen bei sich, daß selbst wenn Inimma recht hatte, er dennoch grausam gewesen sei, indem er von ihnen forderte, ihre Kameraden im Stich zu lassen. Ihre Disziplin aber siegte über ihre Empörung; sie verließen die Stadt durch das Nord- und das Osttor ebenso unauffällig, wie sie gekommen waren.
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  Inimma war zwar bitter enttäuscht, der Mißerfolg brannte wie Feuer in seiner Seele, dennoch verschwendete er keine Zeit. Als er die vom Turm herabpurzelnden Leute sah, hatte er immer noch Hoffnung wie Ajala, als aber die Truppe seines Unterführers in der Straße auftauchte und hinter ihnen die Balken niedersausten, die das Tor versperrten, wußte er bereits, daß er nichts mehr zu erwarten hatte.


  Er sprang auf und ließ seine Truppen ausschwärmen, damit sie jeden durchließen, der aus der Stadt kam, aber keine Maus mehr in die Stadt hinein. Sein Befehl wurde so schnell durchgeführt, daß die Stadt, bevor Muban von den Ereignissen am Westtor erfuhr, bereits vom Festland abgeschnitten war. Die Soldaten bivakierten entlang der Straßen im Schutz der Hügel und folgten begeistert dem Befehl, weil ihr Feldherr nicht gesagt hatte, denjenigen, die aus der Stadt hinauswollten, mehr als ihr Leben zu belassen.


  Inimma verachtete den Reichtum und duldete nur so viel in seiner Nähe, was ohne sein Zutun an ihm hängen blieb und seiner Bequemlichkeit diente. Er protestierte nicht, wenn ihn die Leibwache mit einem neuen, reich geschmückten Zelt erwartete, daß sein Geschirr allmählich aus purem Gold bestand, doch was seinen Beuteanteil betraf – obwohl sich dieser Anteil oft auf ein Vermögen belief, das jeder Schatzkammer zu Ehren gereicht wäre –, da mußte sich Ajala drum kümmern. Er war es, der Pehnemer bis zum letzten Pfennig abrechnen ließ. Inimma machte sich nicht einmal die Mühe, um auch nur einen Blick in die akribisch genau geführten Listen zu werfen, die ihm sein Unterführer treu und brav vorlegte.


  Bis zu diesem Tag hatte er seinen Soldaten das Plündern strengstens verboten und bestrafte die Plünderer genauso hart wie die Verräter, doch er wußte, daß er sie diesmal entschädigen mußte, weil sie zwei Tage und zwei Nächte lang vergebens gerobbt hatten, ohne einen Laut von sich zu geben und die Straßen mieden, die durch die Täler liefen, immer dort, wo das Buschwerk auf den Hügelrücken am dicksten und die Felsen am schroffsten waren, und wenn sie sich gelegentlich auch aus dem Operationsgebiet in tiefere Regionen wagten, sie in den Gärten nur gelegentlich von den Früchten aßen, welche die schwerbeladenen Bäume trugen, weil Inimma auch nicht einen Schritt Abweichung von der Truppe duldete. Pehnemer und die Schar seiner Schreiber warteten noch im Hafen der zerschlagenen Stadt – denn Inimma war nicht bereit, jemand anderen außer Kriegern an dieser Expedition teilnehmen zu lassen, und auch diese nur nach sorgfältiger Wahl – so daß keiner die Soldaten daran hindern konnte, das zu tun, was sie für erstes und oberstes Ziel dieses Krieges hielten.


  Nicht nur das Berauben und Ausplündern der Lailer, die unterwegs aufgehalten wurden, versprach reiche Beute. Lails Reichtum paßte schon seit Jahrhunderten nicht mehr zwischen die Stadtmauern, nein, er quoll über. Wenn Lails Gärten an dieser Küste auch nicht von Avana bis Belisu reichten, wie Menevi gesagt hatte, so bedeckten sie immerhin die Hänge, kletterten auf die Gipfel und drängten das graugrüne, düstere Gestrüpp auf die Steilhänge zurück, aus dem die uralten Eichen und Zedern wie Säulen emporragten.


  Diese Gärten ernährten die Bewohner der Stadt; ihr Gemüse, ihr Obst, ihr Wein landeten auf ihren Tischen, und die Waren aus Lail, die Bronzewerkzeuge für den Ackerbau, das Geschirr, die Stoffe und Häute, aber auch Gold und Silber überschwemmten die Gegend. Nur die einfachsten Handwerker waren darauf angewiesen, ihr Leben innerhalb der Stadtmauern zu fristen. Von der wohlhabenden Mittelschicht angefangen, besaß jede Familie einen wohlgepflegten Garten irgendwo auf den Hügeln, und mitten im Garten wartete ein Häuschen, damit der Besitzer die heißeste Jahreszeit nicht in der Gluthitze der engen Gasse erdulden mußte, wo kein Lüftchen wehte.


  Dort, in jenem Land, war das Leben eben anders. Dabei denke ich nicht nur daran, daß jenes Land, das seine Bewohner als das grenzenlose Reich des glorreichen Großkönigs bezeichneten, aus einer älteren und weitaus vielschichtigeren Kultur gewachsen war, sondern daß der Boden sein Füllhorn, seine Erzeugnisse leichter und reicher ausschüttete.


  Man mußte nicht unablässig um jeden Bissen Nahrung kämpfen, wie dies auf unserem Küstenstreifen der Fall war, die Menschen hatten Zeit und Muße, sich im Schatten eines Baumes auszustrecken, um den Tag in süßem Nichtstun zu verbringen oder Probleme zu wälzen, die mit den Sorgen des Alltags überhaupt nichts zu tun hatten.


  In Avana und in anderen Städten waren die Erfolge in Wissenschaft und Handwerk eine zwangsläufige Folge der Not, und dies war auch der Grund, warum Habamu durch den Mund seiner Priester zu solch einem strengen und fordernden Gott geworden war, damit es eine Macht gab, die die Menschen gegen ihren Willen zu immer mehr Fleiß und mehr Arbeit zwang.


  Nur auf diese Weise war es möglich, Häfen zu bauen, Aquädukte und Tempel, Städte aus dem Boden zu stampfen an solchen Stellen, wo vor der Ankunft der Söhne des Meeres in den wüsten Buchten die kümmerlichen Hütten winziger Fischerdörfer sich aneinander drängten, über denen ein einziger Urgott herrschte, dessen formlose Unfaßbarkeit den Menschen nichts als Furcht einflößte: Nanur, der Böse.


  Das bunt gemischte Volk mit seinen verschiedenen Sprachen, das an der Küste lebte, nahm seine Götter kaum ernst, weil es so viele von ihnen gab und weil sie schon so alt waren. Viel wichtiger war es, mit wachem Blick und offenen Ohren zu verfolgen, was der Statthalter beabsichtigte, der von Gnaden des nie gesehenen Großkönigs, der aber durch seine Krieger stets gegenwärtig war, in seinem Stadtpalais der Muße frönte, oder aber auch die Veränderung im Warenverkehr, die Gezeiten der verborgenen Ströme von Gold und Silber, deren Geheimnis zu kennen zwar einige überhebliche Leute behaupteten, ja dieses Auf und Ab mit einiger Sicherheit vorhersagen zu können vermeinten – doch die Mehrheit winkte nur ab. Denn auch dies sei dem Schicksal und dem Glück unterworfen wie so ziemlich alles auf dieser Welt.


  Dennoch war es verlockend, an jener Küste reich zu sein, obwohl auch die Armen nicht schlecht lebten, weil der Reiz, sich ein Vermögen zu schaffen, der einzige große Zauber für diejenigen blieb, die für irgendein Ziel kämpfen wollten.


  Lails Gärten waren also reich, die Krieger stießen auf mehr Werte, als sie sich je geträumt hätten. Daß es nicht gelungen war, die Stadt im Handstreich zu nehmen, interessierte am Abend des Tages nach dem Mißerfolg außer Inimma nicht einmal mehr ein halbes Dutzend Menschen. Die Befehle wurden prompt ausgeführt in der frohen Erwartung, daß die nächste Gruppe zur Ablösung bereitstand, und daß dann auch sie dieses irdische Paradies würden durchstreifen können, wo jedes Haus noch irgendeine Überraschung barg und dessen Bewohner bereit waren, alles herzugeben, um nur das Wertvollste zu bewahren, das, was sie am höchsten schätzten: ihr Leben.


  Hätte man die Veteranen nicht zum Kampf, sondern zum Nachdenken erzogen, und zwar mit gleichem Zeitaufwand und Ausdauer, wären sie wahrscheinlich zu irgendeinem Zeitpunkt ins Grübeln geraten und hätten darüber nachzudenken begonnen, ob Wahrheit und Recht dieser Menschen, die man mit aufrichtiger Verachtung als feige und verweichlicht eingestuft hatte, nicht wertvoller sei. Doch die Veteranen dachten zu ihrem Glück nicht an solche Hirngespinste, sie segneten Inimma, daß er sie in dieses wunderbare, gelobte Land geführt hatte.


  Ihr Herr und Meister aber dankte für den Segen, indem er seine Leute rücksichtslos einspannte. Auf den Straßen, dreihundert Schritte von den Toren entfernt, ließ er Tag und Nacht auch bei Fackelschein Barrikaden errichten, und das Bollwerk war noch nicht ganz fertig, als er schon, eine Wachmannschaft hinterlassend, noch vor dem Morgengrauen mit dem Großteil seiner Truppe in jene Bucht hinabstieg, die von einem breiten Hügelrücken vom Osttor getrennt war.


  Hier standen inmitten herrlicher Gartenanlagen die Sommerpaläste der reichsten Kaufherren aus Lail, weil das Wasser dieser Bucht zu jener Jahreszeit eine leichte Brise kräuselte.


  Auch in dieser Nacht huschte diese Brise über die Bäume der Gärten, und wäre eine Fackel auf einen der Paläste geflogen, hätte der leichte Wind gern seinen Beitrag geleistet, um das Feuer zu einem brüllenden Riesen aufzuplustern und diese alten kunstvollen Bauten in Schutt und Asche zu legen.


  Doch Inimma war nicht in die Bucht gekommen, um zu zündeln, obwohl das, was er tat, einer Feuersbrunst nicht nachstand.


  Er ließ die Paläste, die in Ufernähe standen, abreißen, um aus den Balken und geschnitzten Steinen unter Sumurris Anleitung einen Hafenkai entstehen zu lassen.


  Nun hatte man aber die ersten Steine kaum bis auf den seidenweichen Sand des Strandes gerollt, diese Steine, welche die Veteranen aus den jahrhundertealten Mauern mit ihren Schwertern herausgebrochen hatten, als auch schon gemeldet wurde, daß man am Ufer eine reich geschmückte Galeere gekapert hätte, die wohl nur dem Statthalter gehören könnte.


  Doch dann stellte sich heraus, daß diese Galeere einem Kaufmann gehörte, der sich dieses Schiff nur hatte bauen lassen, um einfach die Freuden der Seefahrt zu genießen.


  Die Krieger konnten sich so was überhaupt nicht vorstellen, weil selbst Pilagu nie in seinem Leben an Bord gegangen war, um sich an einer Kreuzfahrt zu erfreuen, und wenn er schon die Planken eines Schiffes betrat, so doch nur, um nach seinem Triumph zu suchen. Nun konnte allerdings keiner behaupten, daß Pilagu die See nicht gemocht hätte.


  Aber Inimma fragte nicht viel danach, wem das Schiff gehörte und zu welchem Zweck der Eigner seine Galeere benutzte.


  Er setzte die Matrosen Sumurris, die sich einigermaßen erholt hatten, in dieses Schiff, damit sie rudern oder segeln mochten, wie es ihnen beliebte, nur mußten sie noch vor der Mittagsstunde Pilagu erreichen und ihm sagen, daß er in See stechen könne, weil der Hafen fertig sei.


  Die Seeleute tauschten in der Morgendämmerung skeptische Blicke, dann aber wanderte ihr Blick am Ufer entlang, wo es zwar von Soldaten wimmelte, doch von einem Hafen keine Spur zu entdecken war. Sie wagten es aber nicht, mit Inimma zu streiten und überbrachten Pilagu seine Botschaft noch am Mittag des gleichen Tages. Und als dann am dritten Tag die Schiffe einliefen, war in der Bucht bereits ein Hafen vorhanden.


  Wenn es hieß, hinter den Barrikaden Wache zu schieben, den Hafen zu bauen, mit Stoßtrupps zwanzig bis fünfungzwanzig Kilometer in die Berge des Festlandes einzudringen, Kundschafter auszusenden, um die Armee vor Überraschungsangriffen zu schützen und die Ablösung so zu planen, daß es bei jeder Truppe für drei bis vier Doppelstunden Rast reichte – obwohl sie während dieser Zeit eher zu plündern als zu schlafen pflegten –, dann erforderte dies einen Aufwand, bei dem sich selbst zweitausendfünfhundert Mann als zu knapp erwiesen, darüber war sich auch Inimma im klaren.


  Darum trieb er bereits am nächsten Vormittag auch die abanische Bevölkerung zur Arbeit, zumal in ihren Häusern nicht mehr viel übrig geblieben war, was sie hätten hüten müssen. Steine tragen und Balken schleppen konnte jeder, ganz gleich, womit er früher seine Tage ausgefüllt hatte. Vergebens aber stieß man an den unmöglichsten Stellen auf weiteres Silber und Gold, das bisher verborgen geblieben war, gab es doch nur noch zwei Offiziere, die sich bestechen ließen – die übrigen hatten es gleich zu Anfang getan – und das war ihr Glück. Inimma ließ die beiden bis aufs Blut auspeitschen, ohne zu berücksichtigen, daß sie zu seinem ältesten Stamm gehörten. Also mußte jeder, der sich in den Häusern oder im Dickicht verborgen hatte und den die Häscher aufstöberten, an die Arbeit, den Hafen bauen oder die Barrikaden weiter befestigen.


  Allerdings trieb Inimma seine Leute nicht aus überflüssiger Grausamkeit an, und als Beweis dafür ließ er die ganze Schar noch vor dem Eintreffen der Flotte laufen, wahrscheinlich auch deswegen so hastig, damit Pehnemer nicht wieder auf den Gedanken kam, Sklaven zu machen, die man dann füttern mußte.


  Der Hafen war fertig, die Barrikaden sahen ziemlich widerstandsfähig aus, sollten also alle Abaner getrost nach Hause gehen und ihre Gärten bestellen. Wäre dies nicht der Fall, wer sollte dann für Nachschub sorgen, wer sollte das Heer ernähren?


  Damit schob Inimma gleichzeitig auch den Plünderungen einen Riegel vor, so daß niemand mehr die Abaner belästigte, die in ihre Häuser zurückgekehrt waren. Die Soldaten aber, die es gewöhnt waren, die Befehle ihres Feldherrn wie die Launen des Aprilwetters zu betrachten, gehorchten mit Bedauern und trauerten bis zu ihrem Tod jenen drei glücklichen Tagen nach.


  Doch hinter Inimmas Taten steckte auch diesmal jene gewisse nicht nachvollziehbare Logik, die ihm eigen war. Seine Soldaten waren mit List am hellichten Tag in die Stadt eingedrungen, hatten mehr als hundert Menschen niedergemacht, dann hatten sie vor Mubans Augen die Zufahrtsstraßen verbarrikadiert, hatten all die Leute in ihre Gewalt gebracht, die noch am Morgen nur gerüchteweise erfahren hatten, daß, jawohl, irgendwo weit südlich der Stadt irgendeine Piratengruppe an der Küste am Plündern sei.


  Eine knappe Doppelstunde, nachdem in der Straße der Schmiede der erste Mann unter Ajalas Schwert gefallen war, war auch schon Lail, die Perle der Küste, die Hauptstadt, vom Hinterland abgeschnitten. Nun war aber auch der Statthalter weder zu feige noch zu dumm, um eine solche Schmach nicht zu rächen, zumal er auch Macht und Kraft genug besaß.


  Das war der tiefere Grund, warum Inimma den Bau der Barrikaden und des Hafens vorantrieb, und der Armee, die an Land ging, gestattete er nicht einmal, die Stadt zu sehen, deretwegen sie so weit gefahren war und so viel Mühe auf sich genommen hatte.


  Sie mußten in geschlossenen Reihen bei den Schiffen warten, während das Oberkommando zu einer kurzen Besprechung in einen der heil gebliebenen Paläste an der Bucht geladen wurde.


  Tegin und Gijjat blieben mit Pilagu im Hafen, weil es sinnlos gewesen wäre, die besten Seeleute bei irgendwelchen Kämpfen auf dem Festland einzusetzen. Die Schleuderwerfer aus Narat und sämtliche Bogenschützen des Heeres sollten am Hügelhang in Richtung Osttor vordringen, doch jeder, der sich näher als fünfzig Schritte an die Hügelkuppe heranwagte, würde von den avanischen Bogenschützen ohne Warnung erschossen.


  Inimma wäre am liebsten bei ihnen geblieben, weil alles davon abhängen konnte, daß der Gegner von dieser Truppe nicht Wind bekam – schließlich unterstellte er sie unter fürchterlichen Drohungen Ajalas Kommando.


  Allerdings galten diese Drohungen nicht dem Kommandanten, sondern allen anderen, einschließlich den in der Bucht verbliebenen Mitgliedern des Oberkommandos. Dann brach er mit dem Heer auf, wobei er darauf achtete, daß man ihn von der Stadt aus nicht ausmachen konnte. Menevi und die übrigen Bitamesen versteckte er gegenüber dem Nordtor – das bedeutete fast viertausend Krieger – und legte es ihm noch einmal ans Herz, sich ja nicht zu rühren, bevor das Signal kam.


  Dann spazierte er mit dem Heer von Belisu und mit seinen eigenen Soldaten aus den Hügeln, geradewegs hin zur Barrikade vor dem Nordtor. Dort hielt er an, als würde er zögern, ob er nun hier oder am Westtor angreifen sollte. Schließlich brach das Heer doch in Richtung Westtor auf, paradierte unter den Mauern entlang, ohne die Reichweite der Pfeile zu beachten, die von dort herabregneten.


  Hinter den westlichen Barrikaden angekommen, ließ er seine Soldaten in langen Fünferreihen antreten, so daß sich das Ende der Schlange bereits auf der Straße verlor, die zwischen den Hügeln verlief. Scheinbar war es sinnlos, die Truppen auf diese Weise aufzustellen, aber es war gerade Inimmas Absicht, daß ihn Muban für beschränkt hielt.


  Vorn standen die Truppen aus Belisu, dahinter konnte man noch knapp fünfhundert Avaner erblicken, während Inimma im Schutz der Hügel mit dem Rest der Truppen kehrtmachte, Menevis Truppen hinter sich ließ und an einer Stelle hielt, von wo aus das Nord- und das Westtor gleich weit entfernt waren.


  So hatte er gleich zwei Fallen aufgestellt. Sollte Muban in seinem Zorn nur an Rache denken und vor dem Westtor die Belisuer angreifen, hätte er Menevi im Rücken. Es würde zu einem blutigen Kampf kommen, und eine Entscheidung war kaum herbeizuführen, weil sich Muban früher zurückziehen würde, doch Inimma hütete sich davor, Menevi solches mitzuteilen, um seine Kampfeslust nicht zu schmälern. Wenn aber Muban klug war – und Inimma rechnete damit –, würde er versuchen, durch das Osttor die Flotte zu erreichen. Die Flotte des Gegners in Brand zu setzen, wäre nämlich der größte Verlust gewesen, der diesen treffen konnte.
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  Muban aber wartete ab und überlegte, und ihm gegenüber wartete auch Inimma, während er tagelang nur darauf bedacht war, daß von der Stadt aus keine weiteren Feinde zu erblicken waren als die Wache an den drei Barrikaden und die Truppen aus Belisu entlang der Straße.


  Dort hatten es sich die Soldaten bequem gemacht und ein Lager aufgeschlagen. Als mir dann später Pehnemer über diese Tage in Avana berichtete, jagte mir die Logik dieses wilden Feldherrn noch nachträglich kalte Schauer über den Rücken.


  Da saßen sie nun, in Luftlinie mindestens drei Kilometer voneinander entfernt, durch Hügel und Mauern getrennt, bekamen sich niemals zu Gesicht, keiner kannte des anderen Sprache, und schließlich ging alles doch so vor sich, als hätte Muban auf Inimmas Befehl gehandelt.


  Eines Morgens, gleich nach Anbruch der Dämmerung brach er aus dem Osttor, schlug die Wachen der östlichen Barrikaden innerhalb von wenigen Augenblicken in die Flucht, dann stürmte er mit seiner ganzen Streitkraft die Hügel, hinter denen die feindliche Flotte ankerte. Gleichzeitig liefen seine Schiffe aus dem geschützten Hafen von Lail aus, um den Feind von der See aus zu umzingeln.


  Ajala aber wartete, bis die ersten Soldaten aus der Truppe des Statthalters nur noch etwa vierzig Schritte von der Hügelkuppe entfernt waren, erst dann gab er seinen Befehl an die Schleuderer und Bogenschützen weiter.


  Die Pfeile und die sausenden Steine richteten in den ersten Reihen ein Blutbad an und zerstreuten sie, vermochten aber den Schwung des Angriffs nicht zu bremsen. Immer neue Truppen hangelten sich nach oben, über die Gefallenen und Verwundeten hinwegschreitend, sanken ihrerseits zu Boden, immerhin aber schon einige Schritte näher zur Hügelkuppe, die nächste Welle aber fiel bereits kaum zwanzig Schritte vor den Bogenschützen.


  Inimma hätte gerne noch etwas gewartet, weil sich seiner Schätzung nach etwa ein Drittel der Truppen des Statthalters innerhalb des Osttores befanden, und weil er wußte, daß jeder dieser noch verbleibenden zwanzig Schritte immer schwerer fallen würde. Er aber wollte Mubans ganze Armee. Doch Menevis Nerven hielten die Spannung und die Angst nicht aus – nur noch zwanzig Schritte, dann waren die Schiffe verloren! Er dachte nicht daran, daß er unter allen Umständen zu spät dran sein würde – weil er mehr als dreitausend Schritte vom Fuße des Hügels entfernt war – und blies zum Angriff.


  Die Veteranen, die in Inimmas Nähe standen, erzählten, daß ihr Feldherr, sobald er die bitamischen Truppen erblickte, die mit Gebrüll aus ihrem Versteck rannten, bereits mit puterrotem Gesicht aufzuzählen begann, wer mit seiner Kompanie ausziehen sollte, um die Bitamesen zu verjagen und zurückzudrängen, doch dann überlegte er es sich anders und winkte ab.


  Das Heer des Statthalters hatte bereits den Feind bemerkt, der sich von der Flanke her näherte. Ganze Hundertschaften wandten sich vom Fuße des Hügels und von der Straße, die dorthin führte, den Heranrückenden zu. Sie stellten sich in mustergültigen Reihen dicht nebeneinander auf, und die vom Laufen atemlosen bitamischen Truppen wurden von ihrer erzenen Wand aufgerieben. So konnten die Bogenschützen auf der Hügelkuppe aufatmen, die Schleuderer bückten sich, um die brauchbaren Steine aufzusammeln, und Menevi konnte – wenn auch nicht lange – stolz behaupten, daß allein seine Geistesgegenwart die Flotte gerettet habe.


  Zwischen den beiden Straßen, die aus dem Nord- und dem Osttor hinausliefen, tobte ein langer und blutiger Kampf. Die leicht abfallende Ebene, auf der nur hie und da ein paar Sträucher wuchsen – die Gärten begannen erst am Fuße der Hügel –, war für die abanischen Truppen günstiger, weil sie ihre eigene altmodische Strategie den Bitamesen aufzwingen konnten, die ohne Inimma fast alles vergessen hatten, was er ihnen einst beigebracht hatte. Sie kämpften Mann gegen Mann, die Bitamesen machten nicht einmal den Versuch, um an gewissen Punkten ihre Schlagkraft zu konzentrieren und die Reihen der Abaner zu durchbrechen.


  Inimma aber hatte an diesem laienhaften Gemetzel kein Interesse. Er achtete vielmehr darauf, ob neue abanische Truppen im Osttor auftauchten, und ob Muban Verstärkung schickte. Das Tor aber blieb leer, und so war er überzeugt, daß der Statthalter mindestens so kühl und berechnend war wie er. Also rührte sich Inimma nicht vom Hügel, hinter dem sich seine Truppen verbargen, ja er verfügte sogar, daß seine Leute rasten sollten. Die Zeit der Veteranen war noch nicht gekommen, und voraussichtlich würde es diesen Tag auch nicht der Fall sein.


  Die Bitamesen schlugen sich tapfer auf ihre Weise. Hatten sie auch den Rest vergessen, so waren ihnen die Tricks des Nahkampfes, die ihnen Inimma beigebracht hatte, so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, daß dies ihre grundsätzlichen Fehler minderte und sowohl die weit auseinandergezogenen Reihen als auch ihre Erschöpfung aufwog und kompensierte.


  Die Fronten wechselten hin und her, wobei es keinem der Gegner gelang, zwischen den beiden Straßen einen wesentlichen Vorteil zu erkämpfen. Daß sich die Situation der Abaner aber allmählich ungünstiger gestaltete, wurde nur dadurch angezeigt, daß der Sturm auf den östlichen Hügel mit der Zeit nachließ. Nun beschränkten sich die Bogenschützen nicht nur auf die Verteidigung, sie kamen Schritt für Schritt allmählich den Hang herunter, um mit ihren Pfeilen selbst in einer Kampfpause die Truppen zu erreichen, die sich zu sammeln und zu formieren begannen. Inimma schickte Ajala eine Botschaft, die dahingehend lautete, daß die Bogenschützen die Hälfte des Hangs unter keinen Umständen überschreiten dürften. Er kannte jene Schwäche der Menschen nur zu gut, daß in einem Kampf, der sich als siegreich zu erweisen versprach, jeder für sich ein Sieger sein wollte, was keinem bei nüchternem Verstand im Traum eingefallen wäre. Er wollte vermeiden, daß die Bogenschützen auf ebenem Gelände auf die schwerbewaffneten abanischen Krieger stießen.


  Schon rückte die Mittagsstunde heran, doch hatte sich das Schlachtbild kaum gewandelt. Neria, der Kapitän aus Belisu, war ein Feigling, obwohl er dies sorgfältig zu verbergen suchte und hielt sich also getreu an Inimmas Befehle. Seine Truppen standen zwar einsatzbereit, aber sie kamen den Bitamesen nicht zu Hilfe. Auch Inimma rührte sich nicht, weil er sah, daß alles, was irgendeinen Wert hatte, auch ohne ihn erledigt würde.


  Zu diesem Zeitpunkt erhielt er Pilagus Botschaft, daß vierzig abanische Schiffe versenkt worden seien, während man den Rest der Flotte bis zum Hafeneingang von Lail verfolgt hätte. Man hätte zwar versucht, auch in den Hafen einzudringen, doch die Kriegsmaschinen, die in den beiden Türmen verborgen waren, die man nur vom Hörensagen kannte und daher ihre Schlagkraft leichtsinnigerweise unterschätzt hatte, hätten die Schiffe mit gewaltigen, balkendicken Speeren beschossen, die mit Bronzespitzen versehen waren. Sooft diese entsetzliche Waffe ihr Ziel erreichte, seien auch die stärksten Planken krachend entzweigebrochen, und die Mannschaft hatte sich schwimmend vom sinkenden Schiff ans Ufer retten müssen. Bis Pilagu zum Rückzug blies, hatte er bereits fünf Schiffe verloren und durfte froh sein, daß er wenigstens einen Teil seiner Leute vor den Pfeilen der abanischen Bogenschützen hatte retten können.


  Kurze Zeit danach hörte Inimma Hornsignale, die auf der Mauer ertönten, und sogleich begann sich das abanische Heer in Richtung Osttor zurückzuziehen. Für einen Augenblick war er versucht, mit seinen Veteranen aufzubrechen und hinter dem abziehenden Heer ebenfalls das Tor zu passieren, doch dann versetzte er sich in Mubans Lage, und sein Instinkt sagte ihm, daß der Statthalter wohl bereit sein würde, ohne Wimperzucken den Rest seiner bereits geschlagenen Armee zu opfern, indem er die Schranken herunterließ, nur um auf diese Weise auch den Gegner auszusperren. Diese Überlegung erwies sich als richtig.


  Zum späten Beweis seiner Fähigkeiten als Feldherr begann nämlich Menevi den rechten Flügel seiner Heerschar zu verstärken und durchbrach die Linien der abanischen Streitmacht unter weiteren schrecklichen Verlusten. Die Phalanx der Bitami, die sich wie ein Keil in die Reihen des Gegners gebohrt hatte, der sich verzweifelt wehrte, war keinen Pfeilschuß mehr vom Tor entfernt, und es war bereits ganz deutlich zu erkennen, daß nichts und niemand ihr Vordringen verhindern konnte.


  Der linke Flügel des abanischen Heeres brach zusammen und suchte sein Heil in der Flucht, wobei allerdings auch die Bitamesen mitgerissen wurden, die mit Begeisterung im Herzen das Tor gestürmt hatten. Denn sie wollten die ersten sein, die den Fuß in die eroberte Stadt setzten. Kein Soldat hätte sich einen größeren Triumph gewünscht.


  Zusammen mit den Abanern waren auch schon ein paar Bitami-Kompanien hinter dem Tor verschwunden, als der Strom der Menschen, die sich gegenseitig niedertrampelten plötzlich ins Stocken geriet, wie eine Welle, die gegen Felsen brandet. Das verzweifelte Gebrüll derjenigen, die draußen geblieben waren, vermischte sich mit dem Wehgeschrei derer, die von den niedersausenden spitzen Balken aufgespießt wurden, und auch innerhalb der Mauern erscholl jetzt Gebrüll und Geschrei. Dort ließen die Abaner ihre Wut an den Bitami-Kriegern aus, und diese Laute waren vielleicht am schrecklichsten.


  Menevi war für einen Augenblick verwirrt, dann fuhr er fort, die draußen gebliebenen Abaner zu umzingeln, trieb die etwa anderthalbtausend Mann immer weiter vom Tor weg und drückte sie gegen die Hänge der östlichen Hügel, wo die Bogenschützen bereits auf sie warteten.


  Der junge König der Bitami wollte gerade mit dem Gemetzel beginnen, um seinen Namen mit diesem letzten Akt der siegreichen Schlacht tief und für alle Zeiten in die Tafeln der Geschichtsschreiber einzugraben, doch Inimma, der Spaßverderber, fuhr wieder einmal dazwischen.


  Als nämlich die Balken des Tores niedersausten, brach er mit seinen Truppen auf, und bis Menevi mit dem Umzingeln fertig war, standen die Kompanien der Veteranen bereits am Hügelhang rechts von den Bogenschützen in Reih und Glied. Dann stiegen sie in dünnen Viererreihen wie eine Kette den Hügel hinab und bohrten sich zwischen die immer noch kämpfenden Abaner und Bitamesen.


  Anstandshalber ließ Inimma zunächst ›Halt‹ blasen, obwohl er wußte, daß die Bitamesen in ihrem Siegesrausch doch nicht auf das Signal hörten. Die Veteranen aber teilten fleißig Hiebe aus, wobei sie ihre Schwerter mit der Schneide gegen die Abaner und möglichst mit der flachen Seite dem Verbündeten zuwandten, ließen den tobenden Menevi links liegen und trennten die beiden Heere voneinander. Hinterher wurde behauptet, daß die Veteranen im Getümmel Menevi nicht erkannt hätten, so daß auch seine göttliche Person ein paar Hiebe abbekam, ja daß er gelegentlich auch Tritte einstecken mußte – er aber erwähnte solches mit keiner Silbe.


  Die Abaner ergaben sich, und der Tag galt bei allen als der Tag des Sieges und des Triumphs. Dem Statthalter blieb kaum die Hälfte seiner Krieger, die Beute, die beim Plündern der Gefallenen und der Gefangenen anfiel, war beachtlich, ganz zu schweigen davon, daß nach dem Kriegsrecht auch der Beuteanteil der gefallenen Bitamesen unter den Hammer kam.


  Die Soldaten plünderten die Gefallenen, Pehnemers Schreiber zählten die Gefangenen, legten die Waffen zuhauf, das Oberkommando aber brach auf, um unter Menevis Führung, der bis zum Scheitel in seinem Triumph badete, das Schlachtfeld zu besichtigen.


  Es war also ein Sieg, und außer von Inimma wurde diese Tatsache von niemandem bezweifelt. Er aber saß düster am Fuße des Osthügels auf einem Stein. Fast zweitausend Bitami-Krieger waren gefallen – mit ein Grund, warum der Beuteanteil so hoch war –, für nichts und wieder nichts, und dieser Tag war ein Wendepunkt, der das weitere Schicksal dieses Krieges bestimmte.


  Dreimal hatte er versucht, die Stadt zu überfallen, und zwar so, daß Muban nicht erfuhr, welcher Macht er gegenüberstand. Als Inimma verwundet darniederlag, fiel ihm sein eigenes Oberkommando in den Rücken, der Überraschungsangriff am Westtor war nur ein Spiel des Zufalls – damals wußte Inimma noch nicht, was geschehen war –, und diesmal war es Menevis Dummheit, die seine Pläne zum Scheitern gebracht hatte.


  Wenn es nämlich gelungen wäre, das ganze Heer des Statthalters herauszulocken – und er hätte um sein Leben gewettet, daß es gelingen würde, wenn man ihnen nur genug Zeit ließe – hätte er die Stadt noch am selben Tag erobert.


  Bisher hatte Muban höchstens Respekt, aber er fürchtete sich auf keinen Fall. Von diesem Tag an aber zitterte er hinter seinen Mauern und würde alles versuchen, um mit den Resten seines Heeres die Stadt zu verteidigen.


  Es war also nicht mehr möglich, ihn zu überraschen, ihm Fallen zu stellen, weil er auch dort vorsichtig sein würde, wo er es eigentlich gar nicht nötig hatte.


  Zwanzig Tage blieben bis zur Zeit des Sturmgottes, und wenn man bis dahin Lail nicht genommen hatte, was würde er mit seinem Heer im strömenden Regen anfangen? Unter ihren Schuhen würden die Straßen zum Morast zerfallen und die Bogensehnen schlaff werden.


  Die Sonne stand bereits über den Hügeln, die Schatten wurden länger, als sich auf den Stadtmauern etwas bewegte. Zwischen dem Ost- und dem Nordtor steckten die abanischen Soldaten in gleichmäßigen Abständen Masten zwischen die Steine der Zinnen. Die Plünderer beäugten sie zunächst mißtrauisch, dann beruhigten sie sich wieder. Die Mauern waren weit, und bis sich das Tor nicht auftat, konnte nichts ihre Arbeit stören.


  Auch das Oberkommando blieb mitten auf dem Schlachtfeld stehen und überlegte, ob diese Vorbereitungen zur Aufstellung ähnlicher Kriegsmaschinerien wie auf den Hafentürmen oder einem anderen Zweck dienten. Pilagu erklärte mit Bestimmtheit, daß er dort keinerlei Masten gesehen habe, und daß die gewaltigen Wurfgeschosse aus den Fenstern des Turmes auf die Schiffe abgeschossen wurden. Außerdem sei es sowieso sinnlos, mit Kanonen auf Schmetterlinge zu schießen, das heißt, solche schweren Waffen gegen Menschen einzusetzen.


  Nun stand bereits die ganze Reihe der Masten, und zu ihren Füßen tauchten neue Menschengruppen auf. Aus dieser Entfernung konnte man nur raten, was sie taten. Dann begannen sich aus der Mitte der Gruppe sackähnliche Gebilde zu erheben. Das Oberteil war dunkel, weiter unten war der Sack weiß, stellenweise rot gefleckt. Diese Säcke kletterten langsam an den Masten hinauf und saßen schon ziemlich hoch, als die Zuschauer endlich begriffen, welcher Anblick ihnen da geboten wurde.


  Es gab welche, die zu schreien begannen und ihre Schwerter wutentbrannt gegen die Mauern erhoben, andere wurden blaß und brachten vor Entsetzen kein Wort mehr heraus. Nur wenige Unverdrossene zuckten die Achseln und fuhren mit dem Plündern fort.


  Die nackten Leichen von mehr als vierhundert gefangenen Bitami-Kriegern baumelten an den Masten. Ihre hoch auf dem Rücken gefesselten Arme drückten die Schultern trotz der Schlingen am Hals nach vorn, ihr Kopf war auf die Brust gesunken oder zur Seite gekippt.


  Menevi blieb der Lobgesang über seine Fähigkeiten als Feldherr im Hals stecken, das Oberkommando aber starrte entsetzt auf die Mauern. Die meisten von ihnen waren zwar hartgesottene Krieger und hatten in ihrem Leben schon genug Menschen hängen sehen, doch der Strick war eine Strafe für Verbrecher. Ein Soldat dagegen brachte den Tod mit der Waffe und empfing ihn durch die Waffe, das war ein ungeschriebenes Gesetz.


  Sie wußten zwar, daß Muban sie für Piraten hielt, dennoch hätten sie nie geglaubt, daß er die Kriegsgefangenen wie Piraten behandeln würde. Außerdem war man sich auch darüber im klaren, daß Menevi zumindest soviel Schuld auf sich geladen hatte wie die Opfer, die vom scheinbar bereits in greifbarer Nähe liegenden Sieg berauscht, durch das Tor gestürmt waren.


  Keiner wagte auch nur ein Wort zu sagen, weil jedes Wort bedeutet hätte, für oder gegen den König der Bitamesen Partei zu ergreifen, und man war nicht unbedingt bereit, sich für dieses oder jenes zu entscheiden. Zunächst wurde daran gedacht, wie gut es wäre, wenn Inimma jetzt bei ihnen weilte und an ihrer Stelle handeln würde. Darum atmete alles erleichtert auf, als sie ihn erblickten, wie er auf sie zuging, wenn er sich dabei auch Zeit ließ.


  Gelegentlich blieb er bei den plündernden Soldaten stehen, weil ihn diese ansprachen und er ihnen antwortete, und als er weiterging, hoben sie den Arm zum Gruß. Dieser unbegreifliche, schreckliche Mann wurde aufrichtig bewundert, er aber kam langsam näher, wobei er den Büschen und den herumliegenden Leichen auswich.


  Bei der nächsten Gruppe hielt er wieder an, einer der Veteranen sagte etwas zu ihm, während er grinsend auf die Bitamesen deutete, die auf der Mauer baumelten. Inimma schlug ihm aufs Maul, so daß der kräftige Bursche rücklings hinfiel, während sich seine Kumpanen respektvoll zurückzogen.


  Als dann Inimma die Gruppe der Oberkommandierenden erreicht hatte, wandte er sich sofort an Menevi.


  »Du solltest deinen Bewunderern nicht nur das Schlachtfeld zeigen, Göttlicher Herrscher, sondern auch die gloriosen Zeichen deines Sieges!«


  Dabei wies er auf die Stadtmauer, und die Mitglieder des Oberkommandos waren gleichzeitig glücklich und erschrocken, daß er es wagte, die Wahrheit zu sagen.


  »Zwei Vierteljahre lang habe ich diese Leute nur deswegen erzogen, damit sie dich jetzt mit baumelnden Beinen respektvoll grüßen, dich, den großen Feldherrn! Mein Herz ist froh, dies zu sehen«, fuhr er mit mörderischer Ruhe fort, »doch wahrhaft jubeln könnte es erst, wenn du auch unter ihnen baumeln würdest, was du – das schwöre ich bei den schmutzigen Göttern – eher verdient hättest als sie! Ich werde dir zeigen, daß ich Lail erobern werde, selbst wenn ich mit beiden Händen die Steine der Mauern und Wälle auseinandernehmen muß, und ich werde mich auch für diejenigen rächen, die durch deinen Übermut in den Tod geschickt wurden! Doch Habamus heiliger Kot möge mein Haupt beschmutzen« – es war schier zum Verzweifeln, wie wenig Inimma die Götter achtete, selbst wenn er diesmal in ruhigem Ton sprach –, »wenn ich noch einmal mit dir in die Schlacht ziehen sollte!«


  Er spuckte vor Menevis Füßen aus und wandte sich zum Gehen.


  »Allen deinen Kriegern«, sagte er über die Schultern hinweg, »die sich als würdig erweisen, werde ich vielleicht gestatten, mit uns zu ziehen. Doch die anderen und du, Göttlicher Herrscher, tun besser daran, wenn sie in Zukunft einen weiten Bogen um die Mauern schlagen…«


  Noch am selben Abend zog der König der Bitamesen mit dem Rest seines Heeres in ein getrenntes Lager. Seine Soldaten gehorchten murrend, und Menevi konnte aus ihren Blicken lesen, daß nun auf die glorreichen Tage andere folgen würden, hier und wahrscheinlich auch daheim in Bitami. Er haßte zwar Inimma, aber er wußte, daß seine Krieger sich gegen ihn wenden würden, wenn er befahl, die Veteranen von Avana anzugreifen.


  Auch das Oberkommando besprach die Lage hinter Inimmas Rücken. Pilagu und die Schiffskapitäne gaben Inimma recht, Neria schwieg bedeutungsvoll, wahrscheinlich aber nur, weil ihn keiner nach seiner Meinung fragte, und auch Pehnemer hüllte sich in Schweigen.


  Als er dann nach langer Zeit das Wort ergriff, sagte er nichts weiter, als daß er nach Avana zurückkehren werde. Sein Amt und seine Aufgaben würde er auf Tarkumi übertragen, wenn das Oberkommando ihm beipflichte, und sollte irgendein Feldherr ihm außer dem Beuteanteil, der für die Schatzkammer in Avana bestimmt war, sonstige königliche Beuteanteile oder gar seinen eigenen Anteil anvertrauen, sei er gern bereit, alles mitzunehmen, wenn er nur genügend Schiffe bekäme.


  Die Furcht, die er seit den Ereignissen in Kutin Inimma gegenüber hegte, wurde immer größer, die Unberechenbarkeit Inimmas trieb ihn in die Verzweiflung. Er befürchtete, daß er aus der Beute jeden Augenblick noch mehr Gold und sonstige Kostbarkeiten verschwenden müßte, um das Wohlwollen der Bewohner irgendeiner kleinen Küstensiedlung zu sichern, obwohl Pehnemer das Gefühl hatte, daß ihm diese Leute trotz der Geschenke am liebsten einen Dolch in den Rücken stoßen würden, wenn er sich einmal abwandte.


  Ihm graute vor dem Blut, vor den Leichen, die überall herumlagen, vor den rohen und gewöhnliche Soldaten, und ihn ekelte vor dem Trinkwasser, das meistens abgestanden und verdorben schmeckte. Diese letzte Schlacht, die Leichen der Bitamesen, die an den Mauern hingen und die Gefahren, die sich aus einem Treffen zwischen Inimma und Menevi ergaben, versetzten ihn in eine panische Angst, die auch der gewaltige Schatz, der sich hinter den Mauern von Lail verbarg, nicht aufwiegen konnte.


  Doch über all diese Umstände wagte er sich erst bei mir in Avana zu beklagen, während er versuchte, vor dem versammelten Kriegsrat alle seine restliche Würde zusammenzuraffen und seinen Vorschlag möglichst knapp und entschlossen vorzutragen.


  Auf Tarkumi war Verlaß, meinte er, doch dies brauchte er nicht besonders zu betonen. Der Bergbewohner war erfinderisch, stark und entschlossen, mindestens so schlau wie Pehnemer, und es gab weit und breit keinen, der Belastungen und Beanspruchungen so gut gewachsen war wie er.


  Pilagu und seine Leute waren der Meinung, daß Pehnemers Vorschlag ein weiser Vorschlag sei, wäre es doch besser, die Beute nicht im strömenden Regen in Zelten zu bewachen – denn alle wußten, daß sie über kurz oder lang bis zu den Knien im Morast waten würden –, sondern sie in der Schatzkammer des Palastes gut aufgehoben zu wissen. Wahrscheinlich ahnte man auch, wenn auch nicht so deutlich wie Inimma, daß das, was jetzt folgte, bedeutend härter und schwerer war als alles, was bisher geschehen war. Sie fragten sich lediglich besorgt, ob Inimma Pehnemer ziehen lassen würde. Doch der Feldherr war nirgends zu finden.


  Es wurde Abend, und das Heer breitete sich in seiner ganzen Größe über die Ebene aus, die von den Hügeln bekränzt wurde. Überall flammten Feuer auf, und durch ihren Lichtschein wurde die Finsternis nur noch dichter.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis einer der Veteranen meldete, daß er Inimma in der Nähe der Mauern gesehen habe. Dort brannten nur ein paar Reisighaufen, die Soldaten befürchteten keinen Überraschungsangriff, doch sie zogen sich vor den Schatten zurück, die über die Zinnen schwankten.


  Auch die Herren des Oberkommandos schritten mit bangem Herzen über den Lichtkreis der letzten Feuerstelle hinaus, während sie Inimmas Namen riefen.


  Hier lagen die Toten zuhauf, die Leichen der Bitamesen und der Abaner wurden durch die Finsternis zu einer einzigen dunklen Masse. Man konnte aufpassen wie man wollte, dennoch stolperte man immer wieder über ausgestreckte Beine, und die Arme, die im Tode erstarrt halb in der Luft hingen, streiften die Knie der Dahinschreitenden mit eiskalten Fingern. Hätte Pehnemer nicht gleich im Morgengrauen nach Avana aufbrechen wollen, hätte er sich nie auf dieses nächtliche Abenteuer eingelassen.


  Dann tauchte Inimma stumm und unerwartet aus der Finsternis auf, als wäre einer der gefallenen Krieger plötzlich wieder zum Leben erwacht. Pehnemer hätte fast laut aufgeschrien, Neria griff nach seinem Schwert, und selbst Pilagu schnaubte auf wie ein Roß. Der Seemann war zwar nicht feige, doch die Leichen, die überall herumlagen, hatten auch seinen Nerven zugesetzt. Bei einer ordnungsgemäßen Seeschlacht war sowas noch nie vorgekommen.


  »Warum sucht ihr mich?« fragte Inimma, dann wandte er sich ab und betrachtete die Mauern.


  Die dunkle Masse der Mauer ragte gewaltig und undurchdringlich auf in der Nacht, in den Scharten unter den Zinnen glühte manchmal das Licht einer Fackel auf. Gelegentlich waren auch Rufe zu hören, die hinter den Mauern erschollen, doch ihr Sinn wurde von der unendlichen Ferne verschluckt und wäre auch dann nicht zu deuten gewesen, wenn man der abanischen Sprache mächtig gewesen wäre. Inimmas reglose Gestalt, die ihnen den Rücken kehrte, war so massiv wie die Mauer, wie ein abgebrochener Mauerstein, sein Schweigen ebenso wenig zu deuten wie die fernen Rufe.


  »Du kannst gehen, Pehnemer«, sagte er schließlich mit dumpfer Stimme. »Ajala wird die Krieger aussuchen, die dich begleiten. Es werden nur wenige sein.«


  Pehnemer wollte sich zuerst bedanken, doch seine Erleichterung ließ auch den Rest seiner Selbstdisziplin schmelzen. Er machte auf dem Absatz kehrt, und rannte auf die Feuer zu, als wäre ihm Nanur persönlich im Nacken, stolperte über die Leichen, die am Boden lagen, fiel hin, rollte über sie hinweg, rappelte sich hoch, stolperte und fiel wieder hin und hatte das Gefühl, daß ihn die Toten zu sich herabziehen wollten.


  Hätte er bei seiner überstürzten Flucht und bei seinem Entsetzen noch genügend Luft gehabt, hätte er wahrscheinlich wie am Spieß gebrüllt, so aber entrang sich nur ein Stöhnen seiner Brust.


  Als er zwischen die Soldaten stürzte, die am ersten Lagerfeuer saßen, sprangen diese erschrocken auf und griffen hastig nach ihren Waffen.


  Er konnte nichts sagen, deutete nur mit einer Geste an, daß er sich auf sie stützen möchte. Nun stützten bereits vier Mann seinen gewaltigen Körper, als er endlich so weit war, mit dem Kopf in Richtung Hügel zu deuten.


  »Los, zum Hafen, aber schnell!« röchelte er, dann klappte er vor Ekel und Erschöpfung zusammen.


  Pehnemer hatte von diesem Krieg endgültig genug.
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  In der ersten Nacht, die auf den Beginn der Jahreszeit des Sturmgottes folgte, eroberte Inimma die Stadt Lail durch einen einzigen Sturmangriff. Es hatte vorher keine Beratung gegeben, weil Inimma befürchtete, daß die Ängstlichen auch die letzte Gelegenheit fahren lassen würden.


  Mitten im Wüten des ersten Unwetters ging er im strömenden Regen von Zelt zu Zelt, rief sechzig Veteranen namentlich auf und scharte sich um sie. Er befahl ihnen, sich jeweils am Gürtel des Vordermannes festzuhalten – es war so finster, daß man die Hand vor den Augen nicht sehen konnte – und zog mit ihnen los.


  Sie stolperten lange Zeit durch die Finsternis dahin, bis sie endlich haltmachten!und im zuckenden Licht der Blitze erkannten, daß sie sich an der Stadtmauer im Winkel unter dem Nordturm befanden.


  Inimma rief jedem einzelnen Mann ins Ohr, was er zu tun hatte, denn der Donner war so laut, daß man kaum sein eigenes Wort verstand. Dann flammte wieder ein Blitz auf, und sie sahen, wie ihr Anführer sich an die Mauer klammerte und nach oben kletterte.


  Einer nach dem anderen folgte ihm, wobei Ajala aufpaßte, daß sie Abstand hielten, die Veteranen aber hatten das Gefühl, daß die Mauer bis in den Himmel reichte und daß man sie nie erklimmen könnte. Bei der Kletterei wurden ihre Fingernägel rissig, ihre Füße glitten auf den glitschigen Steinen aus, jeder Windstoß drohte sie in die Tiefe zu reißen, und der tobende Esra flocht für den Torturm einen blendenden, entsetzlichen Kranz.


  Sie wußten selbst nicht, wie sie es geschafft hatten, doch als sie endlich über den Sims oberhalb der Schießscharten kletterten, streckten sich ihnen hilfreiche Hände entgegen, und laut Befehl, eines des anderen Gürtel fassend, ruhten sie still und stumm im Schatten des Simses. Keiner war abgestürzt – Inimma kannte seine Leute genau – Ajala aber rannte ins Lager zurück.


  Vierhundert Veteranen in Reih und Glied aufzustellen, Pilagu die Nachricht überbringen, daß er mit dem ganzen Heer aufbrechen und ihnen folgen sollte, mit den Veteranen im Laufschritt das Nordtor erreichen – Ajala würde mit einem Viertel einer Doppelstunde auskommen, dachte Inimma. Er zählte bis zweitausend und begab sich dann nach unten, wobei er mit den Füßen vorsichtig nach den Treppenstufen tastete.


  Als er durch die Regenschnüre das Licht der Fackeln unter dem Torbogen erblickte, hielt er an und wartete zufrieden, bis seine Leute herankamen. Esra, der unberechenbare, launische und böswillige Wettergott, dieser Gott der Stürme, war gegen seine Absicht zum Verbündeten geworden, und mit seiner Hilfe konnte Inimma erreichen, was er von Anfang an gewollt hatte, nämlich den Überraschungsangriff.


  Die Torwache, die kaum ein Dutzend Leute zählte, hatte nicht einmal mehr Zeit zum Schreien. Wer nicht sofort starb, konnte mit seinem gebrochenen Blick gerade noch sehen, wie sich die Torbalken hoben, und vielleicht durchfuhr ihn der schmerzliche Gedanke, daß nicht nur er, sondern auch seine Stadt Lail den Todesstoß empfangen hatte.


  Sobald sie das Tor hinter sich hatten, blieb Inimma zurück und überließ Ajala die Führung, der die Stadt einigermaßen kannte und sich in dem Gewirr der winkligen Gasse zurechtfinden konnte, die vom Marktplatz ausgingen. Die Truppe begegnete keinem Menschen, weil sich alle Leute vor dem Unwetter in ihre Häuser verzogen hatten und im Haus des Gouverneurs die Leibwache, die im Vorraum untergebracht war, vor Überraschung wie gelähmt war.


  Die erste Abteilung warf sie zu Boden, die Veteranen rannten durch die Korridore, Ajala aber und einige seiner Leute gingen schnurstracks hinauf ins obere Stockwerk, um Muban zu suchen. Als Inimma eintraf, lagen nur noch Tote und Verwundete in der Halle.


  Der Palast hallte von den entsetzlichen Geräuschen der Metzelei wider: gellendes Geschrei, das Klirren von Klingen, die aufeinandertrafen, irgendwo im Labyrinth der Stockwerke jaulte ein Signalhorn, das von den Korridorwänden widerhallende Klatschen und Schlurfen nasser Sohlen, eine Frauenstimme, die gellend einen Namen rief und immer wieder irgendwelche Worte in einer Sprache wiederholte, die Inimma nicht verstand.


  Aus einem der Korridore liefen ein paar Abaner in die Halle. Ihre Prachtgewänder waren zerfetzt. Das Schwert in der einen Hand, mit der anderen ihre juwelenbesetzten Schmuckkästchen an die Brust drückend, suchten sie nach einem Ausweg, versuchten zu entkommen. Als sie aber sahen, daß ihr Fluchtweg abgeschnitten war, machten sie kehrt, verschwanden wieder im Korridor, dann war nur noch zu hören, wie sie mit Schreien der Angst und Wut mit jenen zusammenstießen, die ihnen auf dem Fuße folgten. Der ganze Höllenlärm wurde von Zeit zu Zeit vom Donner verschluckt, dann tauchte er wieder auf und vermischte sich mit dem Rauschen des Regens, der auf die Dächer prasselte und dem Dröhnen des Wassers, das in dicken Strahlen von den Zinnen herabströmte.


  Inimma wurde, sooft ich ihn über diese Nacht befragte, noch finsterer als üblich, geizte noch mehr mit Worten und gab nur widerstrebend Antwort. Jener Augenblick, als er in der Halle des abanischen Gouverneurs stand, war der Gipfel seiner glänzenden Karriere. Er hatte bewiesen, daß für ihn und für seine Veteranen nichts unmöglich war, daß es nur ihnen allein gelungen war, was den Ehrgeiz aller Könige und aller Feldherrn seit Jahrhunderten angespornt hatte, ihnen gehörte die stolze, uneinnehmbare Stadt Lail.


  Ich mußte sehr oft darüber nachdenken: Hätten die Ereignisse nicht so einen unglücklichen Verlauf genommen, hätte er sich wohl mit diesem Sieg begnügt? War es möglich, daß die Eroberung Lails nichts anderes war als das Vorspiel zu einem unausgesprochenen, glänzenden Plan?


  Die ganze abanische Küste war sein folgsamer Diener, die Stadt des Gouverneurs war ihm ohne kriegerische Verwüstungen einfach in den Schoß gefallen, sein Heer, von den Verlusten der Bitamesen einmal abgesehen,war so gut wie intakt, und die Treue von Mubans Soldaten hing nur von der Menge des Goldes ab, die man unter ihnen verteilte. Die Regenzeit würde reichen, um sich vorzubereiten und zu rüsten, die Gegner zum Schweigen zu bringen und zu Eruas Zeit mit einem Heer ins Landesinnere aufzubrechen, das zum Teil die Gegend, die schwachen Stellen der unterwegs liegenden Orte genau kannte und mit einer Belohnung durch den siegreichen Feldherren rechnete.


  Die Wege und Gebirgspfade waren noch lange Zeit unpassierbar, der Großkönig der Abaner dürfte noch eine Weile daran glauben, daß Muban in Kürze mit dem kleinen dreckigen Strandpiraten abrechnen würde, und wenn er schließlich die Wahrheit erführe, würde ihm nichts weiter übrig bleiben als die Flucht.


  Freilich war Akda, die Stadt der Städte weit entfernt, doch wenn sie bereits hierher gelangt waren, wer könnte wohl die Veteranen aufhalten, die ihrem Feldherrn und sich selbst mehr vertrauten als den Göttern, die im Himmel wohnten? Ein aufregender, glänzender Traum, aber ich mag Inimma und habe ihn also niemals gefragt, ob er in jenem Augenblick an so was gedacht hatte. Denn bereits der nächste Augenblick führte seinen Sturz herbei.


  Einer der verwundeten Abaner stützte sich hinter Inimmas Rücken auf den Ellbogen und mähte mit seinem Schwert in der letzten verzweifelten Anstrengung eines Sterbenden dicht über dem geschliffenen Marmorboden noch einmal durch die Luft. Inimma riß das rechte Bein hoch und schlug lang hin. Der verwundete Abaner konnte nicht mehr sehen, wie er stürzte, weil er unter den Schwerthieben der Veteranen in Sekundenschnelle seinen Geist aufgab, doch diese späte Rache konnte nicht mehr gutmachen, was geschehen war. Inimma saß auf dem Boden und starrte stumm auf die Wunde, die an seinem Fußgelenk gähnte, das Blut floß in Strömen.
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  In der gleichen Nacht berichtete Pehnemer hier in Avana über all die Ereignisse, die sich bis zu seinem Aufbruch in Lail zugetragen hatten. Ihm war es gelungen, dem ersten Sturm einen ganzen Tag vorauszukommen, und dies waren für mehr als ein Vierteljahr die letzten Nachrichten, die wir vom anderen Ufer erhielten.


  Der Kaufmann hatte sich verändert. Wenn er sich nicht gerade über Inimma beschwerte, dann verfluchte er den Krieg, und obwohl es ihm davor graute, beschwor er immer wieder die blutigen Einzelheiten der Kämpfe und Schlachten, konnte sich von den Erinnerungen an seine Erlebnisse nicht befreien. Sein Charakter enthüllte bisher unbekannte, neue Züge, die Furcht vor der Schuld, die Furcht vor Schuld und Sühne. Als er sich dann darüber zu beklagen begann, daß er vergebens immer reichere Opfer seinen Göttern darbrachte, ihn die Schatten der Gefallenen keine Nacht mehr zur Ruhe kommen ließen, fingen meine Hauptleute an, ihm aus dem Weg zu gehen. Er war der Macht Nanurs, des Bösen verfallen, flüsterte man sich gegenseitig zu, und wenn man ihm dennoch durch Zufall begegnete, zeichnete man unter Umhängen und Mänteln verborgen heimlich das Zeichen in die Luft, das vor dem Bösen bewahrte.


  Esras Zeit ist auch in anderen Jahren bedrückend, mit seinen launischen Veränderungen, mit den Schwankungen des Wetters und dem feuchten Dunst, mit der zwanghaften Abgeschlossenheit, doch dieses Vierteljahr war noch viel schlimmer als sonst. So oft wir das Wesentliche aus den immer neuen Klagen Pehnemers herausgeschält hatten, kamen wir dahinter, daß wir keinen Grund zur Sorge hatten. Das Heer hatte die erste große Schlacht gewonnen, und ob es nun Lail eroberte oder auch nicht, Muban war mit Sicherheit schwächer, als wir angenommen hatten, so daß Inimma nicht mit einer katastrophalen Niederlage rechnen mußte.


  Dennoch wurden wir allmählich von der Angst des Kaufmanns angesteckt und warteten ungeduldig und sorgenvoll auf Nachrichten, obwohl wir nur zu gut wußten, daß wir bis zum Frühjahr mit keinem Schiff rechnen konnten. Ich habe über diese Ängste, die uns durch das ganze Vierteljahr Esras begleiteten, deswegen so eingehend berichtet, weil dies ein gutes Beispiel dafür ist, wie unvernünftig es sein kann, an Vorahnungen zu glauben.


  Hinterher sah es nämlich ganz danach aus, und alle meine Hauptleute schworen darauf, daß wir in Avana die Katastrophe geahnt hätten, die über das Heer hereinbrechen würde, und zu jener Zeit lebten die Soldaten als Sieger in der eroberten Stadt, wobei ihr Triumph nur durch Inimmas Wunde getrübt wurde, die nicht heilen wollte, obwohl auch dies eher nur die Veteranen berührte.


  Inimma wurde immer einsilbiger in seiner Hilflosigkeit und zog sich immer mehr zurück, so daß die Führung allmählich in Pilagus und Tarkumis Hände überging, doch sie verstanden es, mit der Macht umzugehen, hielten den Streit, der unter den Siegern immer wieder aufflammte in Grenzen, und wenn Not am Mann war, konnten sie mit Menevi ebenso umspringen, wie es Inimma seinerzeit getan hatte.


  Die Katastrophe ereignete sich erst später, und wir erfuhren noch viel später davon. Aber wir hätten auch dann nicht viel helfen können, wenn wir die Nachricht früher erfahren hätten.


  Nun brachen die schlimmsten, die schwersten und finstersten Jahre herein, nicht nur für Avana, sondern für das ganze Küstengebiet, und die Ereignisse haben sich so tief in mich eingeprägt, daß mich bis zum heutigen Tag Verzweiflung und Beklommenheit überfallen, wenn ich nur daran denke.


  Doch erst kam noch der Frühling und befreite uns von Pehnemers Alpträumen. Kann man denn an Böses glauben, wenn alles um uns herum die Schönheit des Lebens ausstrahlt, wenn die feuchten Wände austrocknen, wenn statt Nebel Blumenduft durch die Straßen weht, wenn die ersten Fischerboote auf die ruhige See hinausfahren, und die Menschen in den lauen Nächten sich zueinander hingezogen fühlen und zusammen mit den Bäumen, die ihr erstes zartes Laub zeigen, sich himmelwärts strecken möchten?


  Pehnemer ist wahnsinnig, Nanurs Fluch liegt auf ihm, aber vielleicht wird auch ihn die wunderschöne Göttin erlösen, weil sie unter allen himmlischen Bewohnern die größte Macht über die Herzen der Menschen besitzt, eine Tatsache, die auch Habamus Priester – wenn auch nur vorsichtig und verstohlen – zugeben müssen.


  Und was das Schicksal des Heeres betraf – wir würden es schon erfahren. Wenn die Stadt bis jetzt noch nicht erobert wurde, hätten sie wirklich keinen Anlaß, uns ihr Scheitern schnell kundzutun, war die Stadt erobert, was nur nach der Zeit des Sturmgottes überhaupt möglich sein würde, dann waren unsere Erwartungen noch verfrüht. Ohne Rast wäre es zwar möglich, hier innerhalb von siebzehn bis achtzehn Tagen einzutreffen, doch Pilagu hätte am Tag nach dem Sieg sicher anderes zu tun, als ein Schiff auf die Reise zu schicken. Es wäre auch nicht einfach, dem Triumph entsprechend die passenden Geschenke und die vornehmen Gefangenen zusammenzustellen.


  »Und vergiß nicht, Göttlicher Herrscher«, sagte Numda zum guten Schluß am Ende seiner Ausführungen, »wenn sie gesiegt haben, dann ist es gegen deinen Willen geschehen, und sie könnten meinen, daß sie nicht unbedingt sofort Nachricht geben müssen.«


  Numda war auf seine Weise mit den letzten Quartalen äußerst zufrieden. Alle Mitglieder des Rates, die schwer zu behandeln waren, befanden sich drüben, der bedauernswerte Pehnemer fiel nicht mehr ins Gewicht, und selbst Tamizis protestierte nur dann, wenn irgendein Vorhaben auf Kosten der Schatzkammer verwirklicht werden sollte, obwohl die Schatzkammer in jenem Frühling bedeutend besser dastand, wie seit Jahren nicht mehr.


  Es war nicht nur die Kriegsbeute, die unsere Kammer bereicherte, sondern auch der Umstand, daß seit der Zeit, wo Pilagu in See gestochen war, die Anzahl der Leute, die zu versorgen waren, um zweitausend Mann gesunken war. Wenn es nach Tamizis ging, sollten sie bleiben, wo der Pfeffer wächst, wenn sie nur die Beute heimschickten.


  Numda machte an Tarkumis Stelle seinen eigenen Mann, Vitari, zum Forstmeister, weil er sicher war, daß auf den Mann aus den Bergen nach seiner Rückkehr ein höheres Amt wartete.


  Die Göttin hatte Pehnemer nicht geheilt, tagelang verließ er seinen Palast nicht, hockte mit leerem Blick vor dem Opferfeuer und starrte in die duftenden Rauchschwaden, die zur Decke stiegen.


  Der Einflußbereich des Forstmeisters wuchs im Lauf der Jahre, ebenso nahm auch seine Macht zu. Die Schmiede brauchten immer mehr Holzkohle, die Kalkbrenner, die Seifensieder und die Töpfer verbrannten eine Menge Holz, die Holzfäller und die Soldaten, die zu ihrer Sicherheit abkommandiert waren, bildeten allmählich ein eigenes kleines Heer.


  Gleichzeitig aber kam die Fischerei fast zum Erliegen, weil wir von den Nauni so viel Rinder bekamen, daß alle Welt sich von ihrem Fleisch ernährte.


  Die beiden Soldaten, Ordsu und Mesdu, hielten große Stücke auf Numda und verehrten ihn, wagten es nie, seinem Willen zu widersprechen, und auch der ehemalige Sklave Tarkumi war ein problemloser Gegner, viel leichter zu bekämpfen als der fuchsschlaue Pehnemer, Vitari aber würde blind gehorchen. Es lag auf der Hand, daß Numda die Abwesenheit seines jüngeren Bruders und die Abwesenheit Inimmas geschickt genutzt hatte. Selbst wenn sie in einem Triumphzug zurückkehrten, konnten sie hier nicht mehr nach Belieben befehlen und verfahren.


  Und es gab noch ein weiteres Thema, auf das sich Numda eingehend einließ und es bis in alle Einzelheiten auseinandersetzte: Sollte das Heer keine vernichtende Niederlage erfahren, woran ja gar nicht zu denken war, würde Avana mehr Bewohner haben, als der bebaubare Boden ernähren konnte. Die Stadt war jetzt schon übervölkert und konnte sich nur noch auf Kosten der Gärten ausbreiten, denn keiner war so dumm, sein Haus auf den kahlen Hügeln zu bauen, wo die Wasserleitung nicht mehr hinreichte.


  Während der letzten vier Jahre konnten wir keine neuen Gärten anlegen, Numda hatte bereits alle Hänge besetzt, die sich einigermaßen für ein solches Vorhaben eigneten, und die Stadtbevölkerung nahm immer mehr zu.


  In den Jahren des Wohlstandes waren nicht nur mehr Kinder zur Welt gekommen, auch Leute aus anderen Gegenden waren in Avana zugezogen, und sofern sie aus ihrer ehemaligen Heimat nicht wegen irgendwelcher Verbrechen geflohen waren, wurden sie durch den Rat aufgenommen und akzeptiert.


  »Es gibt zu viele Menschen«, meinte Numda, »und ihre Zahl wird immer mehr zunehmen. Ich kenne Inimma und weiß, daß er dagegen sein wird, viele Gefangene mitzubringen, aber Tarkumi denkt anders, und was mein jüngerer Bruder ist, der möchte am liebsten jeden nur brauchbaren Matrosen vom anderen Ufer mitbringen.«


  »Vergebens«, fuhr er fort, »mißt Tamizis das Gold der Schatzkammer bereits mit dem Lot anstatt mit der Muschel, wenn wir dafür keine Hirse, keine Erbsen und kein Gemüse kaufen können. Die Stadt kann nicht von Trockenfleisch und Fisch leben. Mehr Boden aber ist nicht vorhanden, das weißt auch du nur zu gut, Göttlicher Herrscher. Sobald die Schiffe zurückgekehrt sind und jeder nach Lust und Laune den Sieg gefeiert hat, müssen wir sie wieder losschicken, um an unserer Küste nach Buchten zu suchen, wo Erde und Wasser vorhanden sind. Im Osten würden sie kein Glück haben, weil dort Belisu und Bitami alle Buchten längst besetzt haben, aber nach Westen zu, über Gir-Din hinaus ist noch keiner gesegelt. Wer weiß, wie es dort aussieht, weil nur Habamus Priester behaupten, daß die felsige Wüste hinter Gir-Din nur deswegen so heiß ist, weil sie bis zur Palastschwelle des Sonnengottes reicht. Wenn man dort dann auf geeignete Buchten stößt, können diejenigen wieder kämpfen, die von diesem Krieg noch nicht genug haben, sei es mit Ungeheuern, von denen die Schiffer ihre Lügenmärchen erzählen, oder auch mit den Resten des Küstenvolkes, das einst auch hier gelebt hat.«


  Hätte ich Numda erzählt, was für Tiere ich seinerzeit im Innern des Kontinents oder auch nur tausend Kilometer südlich des Hemti-Grates getroffen hatte, wo ich von der Wiking aus zum ersten Mal den Boden dieses Planeten erblickt hatte, hätte er mich insgeheim auch für einen Lügner gehalten.


  Und was das Problem betraf, daß Avanas Gärten die Stadtbewohner nicht mehr ernähren könnten, so brauchten wir uns in den nächsten zehn Jahren nicht den Kopf zu zerbrechen. Am 22. Tag Esras traf das erste Schiff aus Lail ein. Diesen Tag werde ich nie vergessen.
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  Ich kam schnell dahinter, daß ich den Burschen, der neben Upatu mit hängender Zunge trabte und den der Kommandant des äußeren Wachturm zu mir geschickt hatte, vergebens auszufragen suchte. Beim Licht der Sterne, das die See widerspiegelte, hatten sie gemerkt, daß sich ein Schiff dem Eingang zur Meerenge näherte und ihm einen in Pech getauchten brennenden Pfeil vor den Bug geschossen, wie es zu dieser späten Stunde ihre Pflicht war, und eine Stimme hatte geantwortet, er sei Sumurri, käme aus Lail, man möge die Kette herablassen, mich benachrichtigen und Dimmu eiligst zum Hafen schicken.


  »Du sagst«, fragte ich erneut, »du sagst, ein Schiff, ein einziges Schiff?«


  »Jawohl, Göttlicher Herrscher!«


  »Und weiter draußen auf See, habt ihr keine weiteren Schiffe gesehen?«


  »Nein, Göttlicher Herrscher!«


  »Aber wie ist das nur möglich?« Doch ich fuhr nicht weiter fort, weil ich wußte, daß er meine Frage nicht beantworten konnte. Ich erhob mich. »Numda soll mir folgen«, sagte ich zu Upatu. Ich gab den beiden Leibwächtern, die im Korridor standen, durch einen Wink zu verstehen, sie sollten die Fackeln bringen, und eilte die Treppe hinunter.


  Der Bursche hinter uns atmete immer noch schwer, es war keine Kleinigkeit, die Strecke zwischen dem äußeren Wachturm und dem Palast im Laufschritt zurückzulegen. Ich mußte Mesdu sagen, daß der Bursche belohnt wird. Zwar war es seine Pflicht zu rennen, dennoch war er derjenige gewesen, der die Botschaft gebracht hatte, auf die wir schon so lange warteten. Mir klopfte das Herz im Halse, als ich nur vom Palasthügel hinuntereilte, dachte ich, oder hatte dies einen anderen Grund?


  Ich wollte mir nicht eingestehen, welch ein unbehagliches Gefühl es war, all die Fragen nicht beantworten zu können, die durch meinen Kopf schwirrten. Warum nur ein einziges Schiff? Und warum so spät am Abend? Warum hatten sie die Nacht nicht hier in der Bucht der Schwarzen Quelle verbracht, um dann bequem am Vormittag einzulaufen? Natürlich konnte Sumurri bei Nacht ebensogut sehen Wie eine Eule, ein ausgezeichneter Seemann, der sich nicht vor der Nacht fürchtete. Aber warum kam ausgerechnet er, der Vizeadmiral der Flotte? Und Dimmu? Dimmu ist schwach und alt, doch selbst in jüngeren Jahren konnte man ihm nicht einfach befehlen, sich schnurstracks in den Hafen zu begeben. Irgend jemand mußte krank sein, aber wer konnte es wohl sein, für den Sumurri diese offensichtliche Kränkung auf sich genommen hatte?


  Hinter uns schloß eine Abteilung der Leibgarde auf, und als ich nach rechts blickte, sah ich, daß Fackelträger zum Arsenal hinrannten. Also machte sich auch Numda Sorgen. Warum würde er sonst Ordsu alarmieren?


  Auch vor uns auf den Straßen schwankten und wankten Lichter in Richtung Hafen. Vielleicht hatte der Kommandant des Wachturms auch andere benachrichtigt, oder vielleicht war es auch der laufende Bote, der unterwegs zum Palast die freudige Botschaft in die stillen Straßen hinausposaunt hatte, daß das erste Schiff aus Lail eingetroffen sei? Aber war es denn wirklich eine Freudenbotschaft?


  Aus der letzten Gasse bogen wir auf den Kai ein. Jenseits der Fischerboote mit ihren kahlen Masten leuchtete ein rotes Segel auf Halbmast im Fackelschein. Die Fackelträger hatten sich weit von dem Steg zurückgezogen, der auf der Hafenmole lag, hinter ihnen schwankten riesige Schatten über die Mauern der Häuser.


  Auf dem Schiff rührte sich nichts, die Ruder ragten unordentlich, mal kurz, mal lang aus ihren Pforten, einige wiesen himmelwärts – wie konnte Sumurri so etwas zulassen? – und das schlappe Segel hob und senkte sich, wie die Brust eines Schlafenden.


  Die Haltetrossen waren nicht ordentlich festgezurrt, als hätten diejenigen, die beim Festmachen geholfen hatten, ihre Arbeit nur widerwillig und in höchster Eile getan.


  »Sumurri!« Ich stand bereits auf dem Steg, als ich erneut seinen Namen rief. »Sumurri!«


  »Hier bin ich, Göttlicher Herrscher!« Seine Stimme erklang vom Fuße des Mastes, dann sagte er leise und ungeduldig zu einem seiner Männer, den ich nicht sehen konnte: »So nimm doch schon! Hörst du denn nicht, daß der Göttliche Herrscher schon zum zweiten Mal gerufen hat?«


  Hinter den Planken war es düster, in dem fahlen Licht, das das Segel zurückwarf, konnte ich nur die Umrisse von zwei Gestalten am Fuße des Mastes erkennen. Die eine Gestalt hielt sich gebückt und klammerte sich fest, während sich die andere mir zuwandte.


  »Göttlicher Herrscher…«


  »Bist du es, Sumurri?«


  »Ich bin es, Göttlicher Herrscher.«


  »Was ist geschehen, daß ihr bei Nacht und Nebel…«


  Ich hörte ein Röhren, und dieses Etwas, das der Schatten neben Sumurri festhielt, begann um sich zu schlagen, der Schatten sackte unter der Last noch mehr zusammen, dann waren die beiden Gestalten verschwunden, ich hörte einen Sturz und einen Schlag, und aus dem Bauch des Schiffes drang ein schwacher Wehlaut, der in einem merkwürdigen trockenen Husten erstickte.


  »Ich habe dir gesagt, daß du ihn richtig festhalten sollst, du Ochse!« schimpfte Sumurri, dann fiel ihm wohl ein, daß er in meiner Anwesenheit nicht so sprechen durfte, weil er mit veränderter Stimme fortfuhr: »Verzeih mir, Göttlicher Herrscher, aber ich weiß nicht…«


  Von unten war wieder dieser trockene, quälende Husten zu hören, und auch Sumurris Schatten verschwand. Das Segel blähte sich auf und schlug zurück. Als der Wind sich drehte, stieg mir ein fürchterlicher Gestank in die Nase. Ich prallte zurück und wandte mich dem Ufer zu. Dort standen die Leibwächter unter dem gaffenden Volk, waren keinen Schritt näher gekommen.


  »Fackeln her! Bewegt euch!«


  Nun rührten sie sich doch, aber trotz des harschen Befehls reichte es nur zu einem zögernden Schlurfen. Die unsichtbare Hand der Angst hielt sie fest am Zügel, sie wichen zurück.


  Seit elf Jahren hatte meine Leibwache, meine Garde, keinen Befehl verweigert, dachte ich, während ich über den Steg ans Ufer eilte. Was mochte das nur für eine Macht sein, die größer war als der Wille des Gottkönigs?


  Ich riß einem Mann die Fackel aus der Hand, lief zum Schiff zurück, schritt über die Planken und rief Sumurris Namen.


  »Hier bin ich, Göttlicher Herrscher!«


  Er stand am Fuße des Mastes, an der Öffnung zum Niedergang. Neben ihm, in den Armen der gebeugten Gestalt nahm seine Last im Licht der Fackel jetzt die Umrisse eines Menschen an, der mit offenem Mund, den Kopf nach hinten gebeugt auf den Schultern seines Kameraden hing. Im Fackelschein konnte ich ihn jetzt erkennen. Inimma!


  »Sprich, Sumurri, rede!« sagte ich und rüttelte seine Schulter. »Was ist geschehen?«


  Er aber schwankte und lehnte sich gegen den Mast.


  »Er ist verwundet, und seine Wunde will nicht heilen…«


  Er sprach in ruhigem Ton, ohne Angst und ohne Vorwurf, wie einer, der schon vor langer Zeit, vielleicht schon vor seinem Aufbruch wußte, daß ich in meiner Aufregung ungerecht zu ihm sein würde, er mir aber trotzdem Rede und Antwort stehen müßte.


  »Gamatu sagte, daß sein Wissen nicht ausreicht und daß Dimmu der einzige ist, der ihm helfen kann. Und dann hat Pilagu befohlen, daß ich ihn hierher bringen soll.«


  Inimmas rechtes Bein, das man mit keinerlei menschlichen Extremitäten mehr vergleichen konnte, war zu einer formlosen, violettschwarzen Keule angeschwollen. Eiter und Blut drangen durch den strengen Verband. Sein bis auf die Knochen abgemagerter Körper war von seltsamen, runden Flecken bedeckt, die sich von der Haut abhoben, wie die eingetrockneten Knoten von dunkelrotem Ton, die runzlig und verknöchert wirkten. Der Gestank, der mir vor der Planke nur für einen Augenblick in die Nase gestiegen war, war hier ständig vorhanden und schier unerträglich.


  Sumurri begann zu husten.


  »Warum hustet ihr?« fragte ich und warf den Kopf hoch. Bisher hatte ich mich nur um Inimma gekümmert, doch jetzt entdeckte ich die roten Flecken auch auf seinem Körper. Sie waren zwar kleiner und blasser, trotzdem konnte man sie mit nichts anderem verwechseln.


  »Es ist… es ist der… der Flu… huch Nanurs…«, sagte er, von Hustenanfällen geschüttelt. »Viele… sehr viele hat es erwischt… Gamatu hat befohlen, das Wasser abzukochen… er sagte, du hättest es ihn gelehrt… und weil dies den Bann bricht. Es hat aber nichts geholfen… als wir ablegten, gab es schon so viele Tote, daß man die Leichen… außerhalb der Mauern… auf Scheiterhaufen verbrannte… auf Schei… Scheiterhaufen… nur Menevi und die Hauptleute wurden in der Erde bestattet… Tegin… Gijjat… und auch Ajala…«


  Das Innere des Schiffes wurde von weiteren Fackeln erhellt, und ich hörte Dimmus rauhe Stimme:


  »Hilf mir rüber, mein Sohn, ich bin nicht mehr so jung wie Numda!«


  Numda aber blieb neben mir stehen, sagte kein Wort und starrte auf Sumurri, der vom Fieber geschüttelt am Mast lehnte.


  Dimmu flüsterte etwas hinter meinem Rücken, und zwei junge, tiefe Stimmen erwiderten: »Wie du befiehlst, Herr.«


  »Es hat zur Zeit des Sturmgottes begonnen«, fuhr Sumurri fort. »Freilich dauert dort die Regenzeit etwas länger… Wir sind vor drei… vor sechs… nein vielleicht vor…« – er versuchte krampfhaft zu überlegen, wieviel Zeit inzwischen verstrichen war – »Vielleicht vor acht Tagen abgereist, nein, dies ist bereits der neunte Tag… vor zwölf Tagen waren noch Sturm und Unwetter in Lail… Damals haben wir Ajala begraben… Gamatu sagte, wir dürfen nicht länger warten, wenn wir Inimma noch lebend nach Hause bringen wollten, und Pilagu hat die zwanzig besten Matrosen ausgesucht, die noch gesund waren… es war eine gnadenlose Auslese, Göttlicher Herrscher, weil alle mitkommen wollten… alle… nach Hause…«


  Dimmu ergriff meinen Arm, und er war schon so alt und so angesehen, daß sich niemand darüber aufregte.


  »Erlaube meinen Jüngern, Göttlicher Herrscher, daß sie Inimma sofort ins Haus der Heilung bringen.«


  Ich trat beiseite, und die beiden kräftigen Burschen hoben den bewußtlosen Feldherrn wie eine Feder auf. Und kein Zug in ihrem Gesicht verriet, daß sie genau wußten – mit Inimma hatten sie den Tod in die Arme genommen.


  »Tut mit ihm, was ich euch gesagt habe«, rief ihnen Dimmu nach, »bis ihr fertig seid, werde ich da sein. Sorgt für viel heißes Wasser und viel Licht!«


  Seine runzligen Hände streichelten über Sumurris Gesicht, seine empfindlichen, feinen Finger tasteten mehrmals die hellroten Flecken ab.


  »Seit wann spürst du diese Flecken, mein Sohn?«


  »Seit heute morgen.«


  »Tut es weh?«


  »Es brennt wie Feuer.«


  »Du sagtest, du seist mit zwanzig gesunden Matrosen aufgebrochen. Wieviele sind gestorben?«


  Seine Finger tasteten noch immer über die Flecken, er drückte auf ihre Mitte, dann versuchte er es an den Rändern, doch die Flecken widerstanden hartnäckig, sie erröteten noch mehr unter dem Druck.


  »Sechs. Die ersten, nachdem wir die Felsen von Dis passiert hatten. Wir haben sie ins Meer geworfen.«


  Ich hätte bereits früher begreifen müssen, welch unerhörte Tat Sumurri vollbracht hatte. Dies sei der neunte Tag, sagte er vorhin, die Felsen von Dis aber konnten sie nur dann erblicken, wenn sie das Meer überquerten, wenn sie dem Wind, den Sternen und der unendlichen Gnade des Meeresgottes vertrauend den Bug ihrer Schiffe direkt Avana zudrehten, das heißt eher in die Richtung, in der sie Avana vermuteten. Außer den Seeleuten von Dis hätte dies keiner gewagt, dagegen war Pilagus Tat, der es gewagt hatte, gegen den Sturm zu segeln, nichts weiter als eine kindliche Heldentat.


  »Sind die anderen unten?« fragte Dimmu und zeigte auf den Niedergang.


  Sumurri nickte, doch der Matrose, der immer noch so gebeugt dastand, wie vorhin, als er Inimma gestützt hatte, sagte:


  »Nein!« Seine Stimme klang wie ein heiseres Flüstern, auf seinem Gesicht und seinem Körper verschwammen die roten Flecken, als hätte siedendes Öl seine Haut versengt. »Die, welche das Seil und den Steg… Du, Herr, warst damals unten bei Herrn Inimma… die vier sind fortgegangen… an Land…«


  Dimmu riß die Arme über den Kopf, als wollte er einen fürchterlichen Schlag von unsichtbarer Hand abwehren, dann sackte er zusammen, und der knurrige alte Mann, der sich noch nie beklagt hatte, begann zu jammern.


  »Bringt sie sofort zurück… ich, Dimmu, befehle es euch! Aber nein, es ist bereits zu spät… sie sind bereits durch die Straßen und in ihre Häuser gegangen… Meine schöne Stadt Avana…« Er blickte zum Ufer, und Tränen rannen über sein altes, hartes, runzliges Gesicht. »Warum bin ich nicht früher gestorben… ich habe so viele Menschen geheilt… und alles nur, um jetzt… damit sie jetzt an diesem… an dieser elenden, unbarmherzigen Seuche zugrunde gehen…«


  Sumurri dort am Mast bekam einen Schluckauf, dann taumelte er an die Reling, beugte sich über die Planken und erbrach sich. Sein Rücken wand sich im Krampf, seine Beine gaben nach, dann schlug er plötzlich mit einer Kraft um sich, daß er um ein Haar über die Reling gekippt wäre. Numda war es, der ihn im letzten Moment festhielt.


  »Habt ihr Wasser?« fragte er den gebeugten Matrosen, und als ihm der den Krug in die Hand drückte, drehte er Sumurri zu sich herum und goß ihm den Inhalt des Kruges ins Gesicht. Sumurri hustete, rülpste, und sobald er wieder einigermaßen bei sich war, stieß er Numda erschrocken von sich weg.


  »Laß mich los! Für mich gibt es keine Rettung. Bring den Göttlichen Herrscher von Bord, Numda! Schnell, beeil dich, uns könnt ihr doch nicht mehr helfen!«


  »Auch Inimma ist nicht daran gestorben«, sagte Numda, »Zumindest wird er nicht an dieser Krankheit sterben«, setzte er hinzu und äugte aus den Augenwinkeln nach Dimmu.


  »Du kennst diese Krankheit?« fuhr der Arzt auf ihn nieder. In seinem langen, erfahrungsreichen Leben war er noch nie dieser Seuche begegnet, gelegentlich kam nur die Kunde vom anderen Ufer, wo sie in jeder Generation unter den Völkern des Abanreiches wütete, schlimmer und gründlicher als jeder Feind.


  »Als ich in Lail war, habe ich Menschen gesehen, die die Spuren der Krankheit an ihrem Körper trugen. Sie waren häßlich, aber gesund. Sie sagten, wer die einmal überlebt hat, würde sie nie mehr bekommen.«


  »Also Immunität«, murmelte ich vor mich hin, wobei ich an Vals Erklärungen dachte. »Doch bis wir das erreicht haben…«


  »Hast du mich gerufen, Göttlicher Herrscher?«


  »Nein, ich habe nur laut gedacht…«


  Über den Steg kamen Schritte, und die Lehrlinge aus dem Hause des Heilens betraten das Schiff. Es waren viele, sie trugen Fackeln in der Hand, und Dimmu starrte sie verwundert an.


  »Wer hat euch hierher geschickt?«


  »Laskili hat sich die Flecken an Herrn Inimmas Körper angeschaut und sagte, wir sollten laufen und dich holen, weil du in großer Gefahr schwebst, Herr«, sagte der eine.


  Der alte Mann knurrte unzufrieden.


  »Die Gefahr mag noch so groß sein, aber Laskili macht sie nur noch größer, wenn er euch hierher schickt und die Stadt aus dem Schlaf reißt.«


  Er warf einen kurzen Blick auf die Häuser und fuhr dann fort:


  »Ihre Ruhe wird sowieso nicht von Dauer sein«, meinte er. »Sie sollten wenigstens diese Nacht noch durchschlafen…«


  Er seufzte, und dann wurde er ohne Übergang wieder zu dem alten, befehlsgewohnten Arzt und Oberpriester, der er immer schon gewesen war.


  »Schafft Wasser herbei, sehr viel Wasser, und löst Kalk im Wasser auf, doppelt soviel, wie ich es euch gelehrt habe. Zunächst dachte ich mir, Göttlicher Herrscher«, wandte er sich an mich, »daß ich warte, bis diese Unglücklichen dort unten gestorben sind, dann wollte ich das Schiff anzünden. Doch Numda hatte Leute gesehen, die genesen waren, außerdem haben die vier Matrosen die Seuche ohnehin schon in die Stadt eingeschleppt. Diese hier werden wir also an Bord pflegen, drum lasse ich das Schiff von oben bis unten säubern, weil von diesem Gestank jeder krank wird, den die Seuche vielleicht verschonen würde…«


  Mir war selbst übel, für einen Augenblick glaubte ich, daß auch ich die Krankheit bekommen könnte, doch dann fiel mir ein, daß es im großen und ganzen egal war, ob nun Avana keinen König mehr hatte, oder ob ich die Seuche und den Tod meiner Untertanen überlebte. Alles, was ich aufgebaut und gestaltet hatte, was der einzige Sinn meines Lebens war, seit die Wiking startete, würde zerfallen und verwüstet werden, wenn es keine Menschen mehr gab, die mein Lebenswerk hätten fortführen können.


  Dimmu stieg in den Bauch des Schiffes hinunter und bestimmte dann, wer an Bord bleiben würde. Er sagte, daß er in der Morgendämmerung wiederkommen würde, und dann möchte er das Schiff so sauber vorfinden wie sein Krankenhaus.


  Sumurri und die neun Matrosen sollten trinken, was und soviel sie wollten, nicht nur Wasser, sondern auch etwas Wein mit Wasser vermischt, die Speisen würde er aus dem Krankenhaus schicken, und sie sollten nichts anderes essen. Er würde auch ein heilendes Getränk brauen, das den Husten und den Brechreiz etwas lindern würde.


  »Ihr werdet auch Öl bekommen«, sagte er, »dieses Öl, das wir für Brandwunden verwenden, aber geht ja sorgfältig damit um! Mag sein, daß es nichts nützt, daß der Ausschlag nur noch schlimmer wird. Diese Krankheit ist scheußlich, ich bin ihr bisher noch nie begegnet…«


  Dimmu schämte sich nicht, seine Unwissenheit einzugestehen, doch seine Schüler glaubten nur noch mehr daran, als wenn er gesagt hätte, diese Sache hier kenne ich genau.


  Wir kehrten zum Kai zurück, wo keiner mehr Maulaffen feilhielt, nur die Garde stand regungslos da. An den Gesichtern konnte ich erkennen, daß bei diesem und jenem die Angst bereits das Herz ergriffen hatte. In den Straßen brannten hier und da die Fackeln, an den Mauern entlang und durch die Höfe huschten die Schatten dahineilender Menschen.


  »Viele werden Avana noch diese Nacht verlassen«, sagte Numda. »Sie werden versuchen, vor der Seuche zu fliehen.«


  Ich mußte an die anderen Städte denken. Wenn sie die Flüchtlinge aufnahmen…


  »Auf den Straßen müssen Wachen aufgestellt werden, und auch die Kette im Hafen darf nur auf meinen Befehl heruntergelassen werden.«


  »Das wäre vergebens, Göttlicher Herrscher. Die Furcht vor der Krankheit ist so groß, daß die Leute mit der bloßen Hand den Soldaten an die Kehle fahren würden oder durch die Gärten aus der Stadt fliehen. Sumurris Schiff war das erste, weil er zwei Tage nach dem letzten Sturm in See stach. Doch seit dieser Zeit weiß jeder Krieger des Heeres, das in Lail steckengeblieben ist, daß kein Sturm mehr kommen wird und daß der Heimweg offen steht. Dort befiehlt weder mein jüngerer Bruder noch irgendein anderer Offizier mehr, wer kann, flieht mit den Schiffen, und jeder wird die Seuche in seine Stadt schleppen.«


  »Diese vier Ausreißer lasse ich trotzdem wieder an Bord bringen«, meinte Dimmu nachdenklich. »Ich verstehe nichts von der Schiffahrt, Göttlicher Herrscher, darum muß ich dich fragen: Nach dem wievielten Tag konnten Sumurri und seine Männer die Felsen von Dis erblicken? Du sagtest, an diesem Tag wäre der erste gestorben…«


  Ich versuchte, mir die Karten vorzustellen, die in Gurrus Tempel gehütet wurden.


  »Am fünften oder sechsten Tag. Du hättest aber Sumurri eher fragen sollen, wann jener Mann erkrankte, der dann als erster starb…«


  »Es ist keinesfalls sicher, daß gerade dieser Matrose als erster krank wurde«, entgegnete Dimmu. »Ich habe sie mir genau angeschaut, und keiner ist gleichermaßen krank. Es gibt welche, die kaum einen Ausschlag aufweisen, deren Haut aber dennoch heiß ist, wie die Ofenmauern der Töpfer, und die schneller sterben als die anderen, die nach Wasser schreien, auf deren Körper ein Fleckchen am anderen ist, der Ausschlag aber trocken und verkrustet.«


  Michel und Val, die beiden Ärzte der Wiking, hatten hier seinerzeit durch zahlreiche Messungen die normale Körpertemperatur der Bewohner dieses Planeten festgestellt. Sie lag etwa einen halben Grad über dem Durchschnittswert auf Erden. Sie hatten mir ein Thermometer mit Thermoelement hinterlassen, doch ich hatte vergeblich versucht, Dimmu beizubringen, wie das Instrument anzuwenden sei, obwohl die Anwendung recht einfach war – der alte Doktor verließ sich lieber auf sein Gefühl.


  Allerdings mit Recht, hatte er sich doch in all den Jahren kaum geirrt, wenn es darum ging, die Temperatur eines Patienten festzustellen, und die Dezimalskala störte nur jene Bewertungsgrundlagen, die er sich durch die Erfahrung zu eigen gemacht hatte.


  Er war ein hervorragender Beobachter, hatte er sich doch kaum zehn Minuten im Bauch des Schiffes aufgehalten, und dennoch konnten wir tagelang keinen wesentlichen Zug der Seuche entdecken, den er nicht bereits aufgespürt hätte.


  »Geh hin und schlafe, Göttlicher Herrscher!« sagte er, als wir vor dem Palast angekommen waren. »Für lange Zeit wird dies die letzte Nacht sein, wo alle Welt das Haupt zur Ruhe betten kann. Ordsu wird für Ruhe in der Stadt sorgen. Wer fliehen will, hat freien Abzug, aber keiner soll die Schlafenden unnötig stören. Es wird wahrscheinlich auch solche geben, die die allgemeine Angst ausnutzen wollen, um fremdes Eigentum zu stehlen und zu rauben, ja selbst die Vorräte und das Vermögen des Palastes zu plündern. Diese müssen sterben, aber so, daß ihr Tod die anderen abschreckt und jedem zeigt, daß der Palast durchaus noch Macht besitzt…«


  Ordsu, der sich auf halben Weg mit seinen Bogenschützen uns angeschlossen hatte und stumm neben Numda dahinschritt, nickte.


  »Überlaß es mir, wann ich schlafen will, Dimmu!« sagte ich. »Zuerst möchte ich Inimma sehen, dann müssen auch noch diese vier Matrosen her…«


  »Avanas Herrscher hat nicht die Aufgabe, zu nachtschlafender Zeit nach flüchtigen Matrosen zu fahnden.« Dimmus Grobheit hatte sich im Lauf der Jahre nicht gemildert. »Inimma aber schläft schon, Göttlicher Herrscher. Er ist ein großer Feldherr, sagen diejenigen, die etwas von diesem Handwerk verstehen, der größte, den je eine Mutter und nicht die Götter in die Welt gesetzt haben. Dennoch ist es nur ein einzelner Mann. Du aber mußt dich ab morgen mit allen Sorgen der Stadt herumschlagen… Viele werden sterben, doch du mußt leben, um denen zu helfen, die zusammen mit dir überleben…«


  Ich wollte ihm widersprechen, doch nun tat er etwas, was ich bei ihm bisher noch nie erlebt hatte. Er machte eine tiefe Verbeugung, den Kopf auf die Brust gesenkt, so daß die Halswirbeln an seinem sehnigen Nacken hervortraten, und ich wußte, daß diese Verbeugung eine Bitte oder gar ein Befehl sein sollte, gegen den ich machtlos war. Auch Dimmu lag genau wie mir die ganze Stadt am Herzen, aber ich sah ein, daß ich nachgeben mußte.
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  Dennoch schlief ich in dieser Nacht nicht. Ich starrte in das Licht der Öllampe und dachte darüber nach, was uns bevorstand und was wir tun könnten, doch Dimmu hatte recht, es wäre besser gewesen, wenn ich versucht hätte zu schlafen. Wenn ich über das Schicksal der Stadtbewohner nachdachte, mußte ich voller Sorge nach einiger Zeit auch an diejenigen denken, die noch drüben oder bereits unterwegs nach Hause waren und die jetzt schon viel elender dran waren als die Menschen, die von Angst und Furcht getrieben in dieser Nacht durch die Straßen irrten. Denn vergebens sorgte Ordsu und später auch Mesdu für Ruhe, bei Sonnenaufgang war nur noch wenig davon zu spüren.


  Als ich im Morgengrauen zum Dach des Palastes hinaufstieg, konnte ich die lange, gewundene Menschenschlange auf jenem schmalen Pfad sehen, der sich parallel zur Küste jenseits der Schwarzen Quelle bis nach Belisu hinzog, im Hafen aber stauten sich kleinere Schiffe und Boote vor dem Tor der Meerenge.


  Die Hirten strebten mit ihren Herden den Bergen zu, eine Doppelstunde früher als sonst, und nicht nur die Männer folgten den Herden, sondern auch Frauen und Kinder mit Bündeln auf dem Rücken. Diese, dachte ich, würden am wenigsten weit kommen, nach zwei bis drei Tagen wird der erste mit einem Wehgeschrei unter den Speeren der Bergbewohner zu Boden sinken, und dann werden sie kehrtmachen und wieder in Richtung Stadt laufen, auf jene Stadt zu, die sie fluchtartig verlassen hatten. Dann werden sie erschrecken, wenn sie etwas über diejenigen erfahren, die in der Stadt geblieben sind und werden sich wieder den Bergen zuwenden. So werden sie von zweierlei Angst und Furcht hin und her gerissen, solange sie noch in der Lage sind, ihre Herden zusammenzuhalten und einen Fuß zu rühren.


  Doch auch denjenigen, die den felsigen Küstenpfad oder den Seeweg gewählt hatten, war kein besseres Schicksal beschieden. Sie konnten dem unvermeidlichen Ende nicht entgehen, konnten die Entscheidung nur hinausschieben. Selbst wenn keiner unter ihnen war, der sich angesteckt hatte und die Krankheit in sich trug, werden sie, wohin sie sich auch wenden, als Boten des Todes empfangen, Haß wird ihnen entgegenschlagen, Haß und Demütigung, bis die Seuche jeden Ort erreicht hat. Wenn nur die Hälfte aus Lail den Heimathafen erreicht, werden mehr als hundert Schiffe den Keim des Todes mit sich führen, genug, um alle Städte an der Küste zu verseuchen.


  Und was wird aus denen, die in Avana geblieben sind? Von der Terrasse aus gesehen gähnten mir die Straßen jämmerlich leer entgegen, nur kleine Abteilungen von Soldaten streiften ruhig und wachsam durch die Straßen, als würden sie durch die Straßen einer fremden Stadt gehen.


  In den Höfen war kein Mensch zu sehen. Ob sie noch schliefen? Oder ob sie hinter den fest verschlossenen Fensterläden lauerten und hofften, das Ende all jener entsetzlichen Ereignisse abwarten zu können, die noch gar nicht begonnen hatten?


  Numda kam die Treppe herauf, blieb neben mir stehen und lehnte sich gegen die Brüstung.


  »Sag mir, Numda, wer hat eigentlich recht – die, die gehen, oder die, die bleiben?«


  »Jeder hält den anderen für verrückt, Göttlicher Herrscher, aber der Mensch ist nun einmal so geschaffen. Oder hast du schon jemanden gesehen, der bewußt etwas tut, das er für falsch hält?«


  »Und was denkst du?«


  »Wir werden bleiben«, sagte er in einem Tonfall, der die Frage erübrigte, wen er mit der Mehrzahl gemeint hatte. Natürlich konnte es sich auch auf Pilagus Frau und Kinder beziehen, die nach den Gesetzen Avanas in Pilagus Abwesenheit ihm zu gehorchen hatten. Mir tat es weh, weil ich nicht weglaufen wollte, aber ich hielt es für überflüssig, dies zu beteuern.


  »Was weißt du über Inimma?«


  Er aber tat so, als würde er die Herden beobachten, die in die Berge zogen.


  »Dimmu hat sein Bein amputiert, kurz über dem Knie. Dimmu sagte, ihm wäre es lieber, wenn du nicht dabei bist, Göttlicher Herrscher, weil Inimma dann nur ihn allein verfluchen kann. Hätte es Dimmu nicht getan, so hätte Inimma heute sterben müssen.«


  »Auch so kann er noch sterben…«


  »Wir können alle sterben, Göttlicher Herrscher, jetzt, wo uns diese Krankheit überfallen hat. Für ihn wäre es aber wirklich besser, wenn er sterben würde… Nicht umsonst hat Dimmu gemeint, daß er ihn verfluchen würde für das, was er getan hat. Jetzt schläft er noch, weil man ihm ein betäubendes Getränk eingeflößt hat. Ich möchte nicht bei ihm sein, wenn er erwacht.«


  Da hatte sich Numda aber geirrt. Kein Wort, kein Fluch drang aus Inimmas Mund. Er lag still da, starrte auf die Wand seines Zimmers und machte den Mund nur auf, wenn er etwas zu trinken haben wollte. Nach vier Tagen wagte ich selbst schon daran zu glauben, daß er am Leben bleiben würde, doch da war bei uns bereits die Hölle los, und wir hatten keine Zeit mehr, uns über Inimmas überraschend schnelle Genesung zu freuen.


  Von den zehn Seeleuten, die eintrafen, starben zwei noch in derselben Nacht, am nächsten Morgen begannen drei von den vier Matrosen, die sich in die Stadt abgesetzt und an Bord zurückgekehrt waren, zu husten und bekamen Schüttelfrost, Sumurri aber wälzte sich mit hohem Fieber bewußtlos auf seinem Lager.


  Bis zum Mittag waren zwei weitere gestorben, einer von ihnen war der Mann, der Inimma gestützt hatte, doch der Zustand der anderen verschlimmerte sich nicht. Mesdu ließ auf Dimmus Befehl die Familie der vier Matrosen in vier nebeneinander liegende Häuser einquartieren, deren Bewohner geflohen waren, doch vorher wurden sie von Dimmus Schülern noch im Hof ihres eigenen Hauses von Kopf bis Fuß abgeschrubbt, und sie durften kein Stück mitnehmen, nicht einmal ein Lendentuch.


  Den vierten Matrosen, der heil und gesund geblieben war, fragten wir aus, und obwohl er vor lauter Angst viel wirres Zeug redete, erfuhren wir dennoch so viel, daß in Lail höchstens jeder fünfte der Seuche entgangen war. Zunächst wollte ich es nicht glauben, später aber stellte sich heraus, daß er leider recht hatte, denn auch von denen, die in Avana geblieben waren, erkrankten etwa achtzig Prozent. Ich dachte, wenn nur die Hälfte davon wahr ist, was er erzählt, werden unsere Krankensäle nicht so viele Patienten fassen können.


  Also berief ich den Rat ein, und wir teilten die Stadt in zwei Hälften auf. Aus dem Hafenbereich mußten alle ausziehen, Mesdu ließ die Familien der vier Matrosen dorthin bringen, und sollten die evakuierten Häuser nicht ausreichen, konnten wir immer noch viele Patienten in der Werft unterbringen. Es ist Frühling, es wird immer wärmer, und in den luftigen Hallen der Werft werden sich die Patienten sicher wohler fühlen als in ihren engen Häusern. Die Gesunden – vorerst noch alle, die nicht geflohen sind – sollen in die Nähe des Palastes ziehen, die meisten leeren Häuser stehen ja doch in der Gasse der Händler und Handwerker.


  »Auch im Palast gibt es viele überflüssige Räume«, sagte ich. »Upatu wird dafür sorgen, daß all diese Räume belegt werden.«


  Der Majordomus wollte protestieren, doch ich schaute ihn fest an, so daß er seinen Protest hinunterschluckte und etwas über die Schätze des Palastes zu faseln begann. Wo es so viele Menschen gibt, kann es leicht geschehen, daß…


  »Wer stiehlt, wird sterben«, sagte ich. »Wieviele mußtest du bis jetzt hängen lassen, Mesdu?«


  »Zwei, Göttlicher Herrscher!«


  »Wir werden auch eure Paläste brauchen«, wandte ich mich an meine Hauptleute. »Numda wird bestimmen, wer wieviele Familien aufzunehmen hat.«


  Sie waren zwar nicht sehr erfreut, aber keiner wagte zu protestieren. Nur Pehnemer, der bisher wortlos und in sich zusammengesunken dagesessen hatte, hob den Kopf.


  »Sprich, Pehnemer.«


  Sein Gesicht war grau und aufgedunsen wie das einer Wasserleiche, sein Mund zuckte und seine Finger zerknüllten den Saum seines goldbestickten Umhangs.


  »Göttlicher Herrscher, all mein Hab und Gut gehört dir.« Es war bedauerlich und traurig zugleich, daß er mit der herkömmlichen Höflichkeitsfloskel diesmal wirklich meinte, was er sagte. »Du kannst aus meinem Palast alles Gold, alle Schätze abholen lassen, noch bevor die Sonne untergeht… nur erspare es mir, Leute aufnehmen zu müssen… ich… ich… kann… nicht…«


  Die Hauptleute tauschten hinter seinem Rücken vielsagende Blicke aus, sie nickten sich gegenseitig zu, Upatu aber steckte die Hände hastig in die Schlitze seines weiten Umhangs, und seine Lippen formten automatisch die Worte: »Fluch Nanurs, hebe dich von mir!«


  »Warum stichst du nicht in See, Pehnemer?« fragte ich leise. »Noch ist es nicht zu spät…«


  »Göttlicher Herrscher… die Schatten würden mich überall verfolgen… Sie verschwinden nur dann, wenn ich vor dem Altar der Götter bete… allein… Meine Diener schlafen nicht mehr in meinem Palast… sie sind fort, ich habe sie fortgeschickt… Sie dürfen nur die Speisen vor die Tür des Heiligtums stellen… Wenn ich allein bin, Göttlicher Herrscher, ist es besser für mich, weil ich glaube, daß die Schatten leben… vor den Lebenden aber fürchte ich mich, als wären sie Schatten, ich kann nicht mehr zwischen Lebenden und Schatten unterscheiden… doch sie versammeln sich um mich, werden mehr… immer mehr…«


  Natürlich wurde keine einzige Familie in Pehnemers Palast einquartiert, freilich hätten wir auch niemanden selbst mit Gewalt dort unterbringen können. Der Tod aber, als wollte er sich an seinen Qualen weiden, ließ ihn noch lange mit den Schatten kämpfen, die er vorausgeschickt hatte.


  Schon seit langer Zeit bereits brannten die Scheiterhaufen, Tag für Tag, wie in Lail. Dann ging der Holzvorrat zu Ende, wir zogen die halbfertigen Schiffe aus der Werft an Land, legten die Toten hinein, gossen kübelweise Öl drauf, damit die Flammen nur recht hoch schossen, aber Pehnemer war immer noch am Leben. Seine Diener hatten sich in Tamizis verwaisten Palast zurückgezogen, wo sie die Mahlzeiten für ihren Herrn bereiteten.


  Am zweiten Morgen nach Eintreffen des Schiffes erkrankte auch das letzte noch gesunde Mitglied der Mannschaft, einer starb, und am folgenden Tag der nächste.


  Dimmus Medikamente konnten den quälenden Husten etwas lindern, auch das duftende Salböl half einigermaßen. Der Ausschlag sah nachher zwar fast schlimmer aus, doch der brennende Schmerz ließ nach, der bisher eine Begleiterscheinung bei der Blasenbildung gewesen war.


  Die Familien wurden umquartiert, wie wir es im Rat beschlossen hatten. Am vierten Tag starben wieder zwei Matrosen, Sumurri aber kam wieder zu sich, konnte zwar nicht sprechen, immerhin konnte er durch eine Geste andeuten, daß er etwas zu trinken haben wollte.


  An diesem Nachmittag gab ich mich für ein paar Stunden der Hoffnung hin, daß es uns gelingen würde, das Schlimmste zu verhüten, doch schon am Abend hatten wir bereits elf Patienten mit hohem Fieber, fünf davon aus den Familien der Seeleute, sechs unter Dimmus Lehrlingen, die an Bord gewesen waren.


  In der Morgendämmerung des nächsten Tages schlug die Krankheit im Haus der Heilung zu, alle Schüler, die Inimma abwechselnd pflegten, insgesamt acht an der Zahl, erkrankten fast gleichzeitig. Sie husteten, erbrachen sich, der Hautausschlag war erst blaßrot und schlug dann in feuerrote Flecken um. Die Angst warf ihre schwarzen Schatten auf die Stadt, im Hafen und in den Straßen begann es wieder von Flüchtlingen zu wimmeln.


  Ich möchte nicht lang und breit über die nächsten Tage berichten, in all dem Leid und dem Elend, das sie mit sich brachten, steckt keine Lehre, keine Moral.


  In dem Maße, wie die Menschen immer weniger wurden, starb auch die Stadt Schritt für Schritt, das Leben sickerte aus ihren Häusern, aus ihren Mauern. Von Tag zu Tag wurde die Anzahl derjenigen größer, die noch auf eigenen Füßen in den isolierten Teil der Stadt schlichen, von wo es für die meisten kein Zurück mehr gab. Die Seuche verschonte eher noch die ältere Generation, unter den Hauptleuten blieben auch eher die ausgedörrten, zähen Alten gesund, Avatella, Utu-Bara, Mutabi, der Aufseher der Herden, und Numda, der vor lauter Arbeit so dürr war, daß man seine Rippen zählen konnte. Viel eher starben diejenigen, die scheinbar vor Gesundheit strotzten, die jungen Leute, die Kinder, die kräftigen, wohlgenährten Männer und Frauen, die Blüte Avanas.


  Es gab welche, die das Fieber bereits am darauffolgenden Tag dahinraffte, sobald sich der Ausschlag gezeigt hatte, die der Husten erstickte, die Mehrheit aber folgte, sobald die Blasen runzlig wurden und die hellrote Farbe durch ein tiefes Schwarz abgelöst wurde.


  Doch der Gedanke, der mich bereits auf dem Schiff überfallen hatte, ließ mich keinen Augenblick ruhen, als Numda gesagt hatte, daß die Bewohner von Lail der Meinung seien: Wer die Seuche einmal überlebt hat, wird nie wieder krank. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich von Val und von Michel gelernt hatte, doch mit meinem irdischen Wissen erging es mir wie stets, weil nämlich zwischen Theorie und Praxis ein unüberbrückbarer Abgrund gähnt.


  »Bevor man überhaupt noch an einen Schutz auf der Basis von Polyinterferon denken konnte«, erläuterte Val, »haben unsere Vorfahren auf mannigfache Weise versucht, Seuchen aller Art zu bekämpfen und einzudämmen, und ich kann nur sagen, daß sie unsere Achtung verdienen. Denn lange vor der Zeit, bevor die Antibiotika allgemeine Verbreitung fanden, war es ihnen gelungen, sich gegen eine ganze Reihe von Krankheiten zu wehren und sich vor ihnen zu schützen. Sie führten den abgeschwächten Virus- oder Bakterienstamm in den Organismus ein, der hierdurch in die Lage versetzt wurde, Abwehrstoffe zu entwickeln, die den Organismus vor weiteren Infektionen schützen. Das Polyinterferon-Prinzip beruht freilich auf einer ganz anderen Basis, aber wir dürfen es unseren Vorfahren nicht ankreiden, daß sie zuerst die Dampfmaschine und erst sehr viel später den Fusionsreaktor erfunden haben. Übrigens dürfte es auf diesem Planeten kaum eine Möglichkeit geben, daß sich hier eine Seuche ausbreitet. Die Städte liegen weit auseinander, der Verkehr ist so langsam, daß die Wahrscheinlichkeit für die Ausbreitung einer Seuche äußerst gering ist. Avanas Trinkwasser ist sauber, und ich weiß, daß du dafür sorgen wirst, daß es auch so bleibt. Was aber die Seuchen betrifft, Gregor, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  Freilich konnte er seinerzeit nicht ahnen, daß sich die Schiffahrt im Laufe der Jahre so weit entwickeln würde, um dem Stadtrat Flausen in den Kopf zu setzen, und ihn schließlich auf den Gedanken zu bringen, Lail erobern und plündern zu wollen. Sonst hätte sich die Seuche nie auch an diesem Ufer ausgebreitet, und es gereichte mir auch nicht zum Trost, daß Menevi, dem ich die größte Schuld bei der Planung dieses Feldzuges anlastete, bereits seine gerechte Strafe erhalten hatte.


  Abgeschwächter Virusstamm… Aber womit konnte man ein Virus abschwächen? Ich besaß ja noch nicht einmal ein Mikroskop! Und selbst wenn ich eins hätte…


  Es hatte eine Zeit gegeben, wo ich viel mit dem Mikroskop gearbeitet und zahllose Gesteinsproben untersucht hatte, doch nie hatte ich den Schnitt eines lebenden Organismus, nie einen Blutstropfen unter die Lupe genommen, weil ich ja Geologe war.


  Woher sollte ich also wissen, was es war, was ich da erblickte, und bis ich es erfuhr, war es sowieso schon zu spät – nun habe ich aber kein Mikroskop, also ist es müßig, darüber nachzugrübeln.


  Die Viren oder Bakterien sind bereits im Blut des Kranken vorhanden, wahrscheinlich in großen Mengen, weil sich sonst der Ausschlag nicht mit geisterhafter Geschwindigkeit überall bemerkbar machen könnte. Nur der Blutstrom ist in der Lage, die Erreger so geschwind zu verteilen. Dann aber ist er auch im Ausschlag vorhanden, in den Pusteln und auch in den Schorfen, die sich an Stelle der Pusteln bilden, weil der Ausschlag, die Pustel mit Sicherheit nichts weiter ist als eine Entzündung, die durch Viren oder Bakterien hervorgerufen wird.


  Mag sein, daß meine Überlegungen falsch waren, doch wenn ich es erlebe, möchte ich mich mit dem Arzt des Raumschiffes darüber unterhalten. Es könnte sein, daß er mich auslacht, doch mir war es ziemlich egal. Auf jeden Fall begann ich diesen Weg zu gehen.


  Ich kratzte den Schorf von der Haut von Patienten ab, dessen Genesung meiner Ansicht nach ziemlich glatt vor sich ging. Es gab nur wenige, weil die meisten Ausschläge noch mal vereiterten, auch wenn es zunächst ganz danach aussah, als würden sie abheilen, doch dies hielt ich für eine Sekundärinfektion, die mit den Viren nichts mehr zu tun hatte. Wollte ich damit experimentieren, hätte ich vielleicht weitere eitererregende Bakterien auf die Gesunden übertragen.


  Also versuchte ich, so sauber wie möglich zu arbeiten, und diesmal war mir das Edelmetall, das sich in der Schatzkammer tonnenweise häufte, erstmals von Nutzen. Jedes Gefäß, jede Pinzette, jeden Löffel und jeden Rührstab sowie alles notwendige Gerät ließ ich aus Gold anfertigen und wusch sie nicht nur in heißer Sodalösung ab, sondern desinfizierte sie durch Feuer, so oft ich dies für nötig hielt.


  Ich suchte mir also ein paar leichtere Fälle aus, einige Patienten, auf deren Körper die Pusteln nach der ersten Fieberperiode schnell abzutrocknen begannen, ohne zu eitern. Dabei mußte ich daran denken, daß diese Kranken aus unerfindlichen Gründen bereits von vornherein von einem »geschwächten« Virus infiziert worden waren – wie so was möglich war, da alle miteinander von denselben etwa zwanzig Menschen angesteckt worden waren, konnte ich mir nicht erklären – oder aber, was noch wahrscheinlicher war, hatte ihr Organismus aus ebenso unerfindlichen Gründen schneller einen wirksamen Abwehrstoff entwickelt als der Organismus der übrigen Patienten.


  Wie dem auch sei, ich mußte annehmen, daß bei diesen Menschen der Schorf, der den ausgetrockneten Ausschlag bedeckte, als Träger verhältnismäßig »abgeschwächter« Viren oder Bakterien fungierte. Sollte es sich aber erweisen, daß Menschen, die sich ansteckten, nur leicht erkrankten…


  Halt, sagte ich zu mir. Kann ich es verantworten, Gesunde, die wahrscheinlich nie erkranken würden, absichtlich zu infizieren? Meine Überlegungen waren zwar logisch richtig, dennoch reichten sie nicht aus, um Menschenleben aufs Spiel zu setzen. Gleichzeitig stellte sich am zehnten Tag der Epidemie heraus – ich rechnete nämlich nicht ab dem Eintreffen Sumurris, sondern von dem Zeitpunkt an, wo der erste Bewohner Avanas erkrankte – daß die zweigeteilte Stadt nicht ausreichend Schutz bot.


  Vergebens hatten wir all diejenigen zu Dimmu geschickt, bei denen sich der Ausschlag bemerkbar gemacht hatte – der Arzt hielt es für gefährlich, daß die Patienten Tag für Tag zwischen Lazarett und Quarantäne hin und her pendelten und war deshalb in den Hafen übersiedelt – ein oder zwei Tage später erkrankten dennoch entweder einige ihrer Familienmitglieder oder ihre Mitbewohner, weil sie sich vermutlich angesteckt hatten.


  Es half zwar etwas, wenn wir beim ersten Krankheitsfall alle Bewohner eines Hauses in Quarantäne steckten, andererseits war diese Maßnahme aber unmenschlich, weil wir auch Gesunde oder solche, die sich zumindest für gesund hielten, bestenfalls unter die Kranken verbannten. Es gab auch einigen Aufruhr wegen dieser Maßnahme, und Ordsu – nachdem er mit seinen Bogenschützen erst einmal für Ordnung gesorgt hatte, eine unbarmherzige und beschämende Pflicht – erklärte rundheraus, daß er lieber selbst in den Hafen übersiedeln würde, bevor er noch einmal auf diese Weise Ordnung schaffen müßte.


  Der Begriff der Infektion sagte außer Dimmus Schülern und etwa einem halben Dutzend Leuten außer ihnen überhaupt nichts. In den Augen der Söhne des Meeres war die Seuche nichts weiter als Nanurs Fluch, dessen höchste Bosheit genau darin bestand, daß er unberechenbar sei und auch diejenigen unbarmherzig strafe, die ihm Opfer brachten, während solche, die in ihrem ganzen Leben keine Tasse Öl, keinen mageren Fisch seiner unersättlichen Gier opferten, ungeschoren und ungestraft blieben.


  Die Zweiteilung der Stadt, das Auseinanderreißen der Familien, die Unterbringung Gesunder unter Kranken hielten sie nicht nur für sinnlos, sondern sie begannen alle die zu hassen, die ein solches System ersonnen hatten, die Soldaten aber wurden bei der Zwangsumsiedlung sehr oft mit erhobenen Fäusten und hinterrücks geworfenen Steinen empfangen.


  Die Folge war, daß nach einiger Zeit kein Krankheitsfall mehr gemeldet wurde. Der Kranke wurde im hintersten Winkel versteckt. Die Türen und Fenster aber wurden mit Häuten und Fellen verhängt, damit der schwere Husten des Patienten ja nicht nach draußen drang.


  Sie haßten auch Dimmus Schüler, weil sie die Stadt durchstreiften und versuchten, diese Unglücklichen aufzustöbern, die mangels Pflege und frischer Luft noch schneller dahinstarben als die anderen. Nach drei oder vier Tagen fielen dann die Hausbewohner fast gleichzeitig der Seuche zum Opfer, und zu diesem Zeitpunkt waren wir bereits machtlos.


  Das wurde auch Tamizis zum Verhängnis. Als einer seiner Diener in den Palast gelaufen kam, um zu melden, daß sein Herr erkrankt sei, begann er gleich dort vor uns zu husten, und bis wir mit Numda im Palast des Schatzmeisters eintrafen, fanden wir keinen einzigen Gesunden mehr vor.


  Tamizis wollte nicht leiden. Ich begriff erst, was er vorhatte, als ihm Numda den goldenen Becher aus der Hand schlug, den er gerade zum Munde geführt hatte und ich sah, daß der Wein, der auf den Marmorboden tropfte, trübe war.


  Dann stießen wir in einer Dienstbotenkammer, unter alten Lumpen versteckt auf die Leiche jenes Kochs, von dem die Diener ihrem Herrn gegenüber seit drei Tagen behaupteten, daß er geflohen war.


  Auf Tamizis’ kalkweißem Gesicht loderte der Ausschlag wie eine Flamme. Er glaubte nicht an Nanurs Fluch, denn er wußte genau, daß er wegen der Dummheit seiner Bediensteten sterben mußte. Er ließ seine ganze Dienerschaft von den Bogenschützen in die große Halle des Palastes treiben, und ich dachte schon, daß er sie samt und sonders abschlachten lassen wollte, weil jeder von dem kranken Koch wußte. Ich aber nahm mir vor, nicht zu protestieren. Auch die Diener dachten an Rache, weil sie vor ihm niederknieten und mit der Stirn den Boden berührten.


  Tamizis aber musterte sie und sagte:


  »Der leichte Tod«, meinte er und deutete auf die Bogenschützen, »wäre eine Belohnung für euch. Aber ich werde euch selbst zum Hafen führen und dafür sorgen, daß nicht einer von euch entkommen kann.«


  Dennoch gelang es einem der Diener am nächsten Morgen, aus dem Hafen zu fliehen. Als Dimmu Tamizis’ Zimmer betrat – er duldete keinen seiner Diener neben sich, und der Arzt hatte seinerzeit noch so viel Platz, um dem Wunsch des Schatzmeisters entgegenzukommen, der allein sein wollte – lag Tamizis still da, das Gesicht zur Wand gekehrt. Er hustete nicht, er rang auch nicht nach Luft, obwohl der Schüler, der während der Nacht bei ihm gewacht und ihn erst am Morgengrauen verlassen hatte, meldete, daß es dem Patienten sehr schlecht ginge.


  Dimmu brauchte nicht einmal bis zur Mitte des Raumes vorzudringen, um zu wissen, daß außer ihm niemand in diesem Raum atmete. Er drehte Tamizis herum, zwischen den verkrampften Fingern des Schatzmeisters blitzte der vergoldete Griff des Dolches, Dimmu aber nickte traurig und verständnisvoll.


  Der Mann, der da vor ihm lag, war ebenso ein geweihter Priester Habamus wie er selbst, und wenn auch keiner mehr seit langer Zeit an irgendeine Gottheit glaubte, hielt sie doch jene kleine Flamme zusammen, die sich im Schatten der Gottheit verbarg und immer höher zu flackern begann, die Wissenschaft, der sie beide, Tamizis im Reich der Buchstaben und Zahlen, er aber in der Heilkunst treuer dienten als ihrem ehemaligen himmlischen Herrscher.


  Von da an ließ Dimmu alle, die zu ihm kamen, einer Leibesvisitation unterziehen, seine Schüler aber suchten die Patienten des Lazaretts nach Waffen ab. Damals hatte ich das Gefühl, sie hätten kein Recht dazu, aber ich muß zu meiner Schande gestehen, daß ich bis heute nicht weiß, wie ich Tamizis Tat beurteilen soll.


  Ein paar goldene Becher, mit einem Deckel verschlossen, die hellgelbe oder bräunliche Flüssigkeiten enthielten, besondere Lösungen der Schorfe, die ich von der Haut von genesenden oder nur leicht erkrankten Patienten gekratzt hatte – ein Tropfen davon – würde es Tod oder Genesung bedeuten? Das war alles, was ich Tamizis’ Dolch, dieser schrecklichen Wahrheit, entgegensetzen konnte.


  Ich rasierte die Behaarung der beiden fetten Zugochsen des Palastes an den Schulterblättern weg, machte in die sauber gewaschene Haut einen Einschnitt und goß etwas von dem Inhalt eines Bechers in die offene Wunde. Ich wartete, aber es geschah nichts, die Ochsen kauten stumpf vor sich hin, die Wunde aber begann am dritten Tag zu heilen, während inzwischen mindestens weitere hundert Menschen starben.


  Nun ließ ich Ziegen von den Weiden kommen – denn die Hirten waren, wie ich richtig vermutet hatte, wieder zu den Hügeln zurückgekehrt, welche die Stadt umgaben – und wiederholte den Versuch. Vier Ziegen gingen ein, weil die Wunde vereiterte, wahrscheinlich waren auch andere Bakterien in jenen Becher gelangt, aus dem ich sie geimpft hatte, die anderen aber blieben gesund und munter wie die Ochsen.


  Und wieder versuchte ich es, schnitt kreuzweise in ihre Haut und führte eine noch größere Menge der vermutlich stärksten Lösung ein, bei einer anderen Gruppe träufelte ich die Lösung in den Rachen der Tiere. Ich wollte auf jede nur mögliche Art versuchen, die Tiere zu infizieren. Meine Bemühungen allerdings führten eher zum Gegenteil. Ich hatte erwartet, daß diese Lösungen die Brutstätten von Bakterien und Viren seien, aber es stellte sich heraus, daß es mir nicht gelungen war, auch nur ein einziges Tier zu infizieren.


  War es denn möglich, daß die Ziegen und Rinder überhaupt immun waren? Oder war die Theorie falsch? Vielleicht befindet sich der Erreger weder in den Pusteln noch im Schorf? Oder vielleicht war es falsch, daß ich eine Lösung bereitet hatte? Doch diese Lösung war immerhin in der Lage – wenn auch mit anderen Bakterien – jene vier Ziegen zu infizieren. Auch diese Wunden hatte ich vor Schmutz und Infektion geschützt, so gut es eben ging, also konnten die Bakterien, die für die Eiterung verantwortlich waren, nur aus der Lösung in ihren Körper gelangt sein. Konnte es sein, daß der Erreger dieser entsetzlichen Krankheit, daß er dort nicht überleben konnte, wo andere Bakterien und Viren munter weiterwuchsen. Wenn dies aber der Fall war, wie konnte er dennoch Menschen mit einer solch entsetzlichen Geschwindigkeit infizieren?


  Dimmus Schüler wuschen sich die Hände zwischendurch, während sie von einem zum anderen Patienten schritten, trotzdem forderte die Seuche auch aus ihren Reihen ihre Opfer. Fragen, immer wieder Fragen, und wenn ich versuchen wollte, Antwort auf jede einzelne Frage zu finden, würde ich kostbare Tage vergeuden. Aber war es denn überhaupt möglich, ruhig und gründlich nachzudenken, während Hunderte von Menschen dahinsiechten und starben?


  Die Annahme, die grundsätzliche Theorie ließen mich aber nicht ruhen. In den Pusteln und Schorfen mußte der Erreger vorhanden sein, eine Annahme, die sich plötzlich und unerwartet als richtig erwies.


  13


  Sumurri genas und lag Dimmu so lange in den Ohren, bis dieser ihn in den Stadtteil der Gesunden entließ, wohin seine Eltern gezogen waren. Am vierten Tag darauf wurden alle gleichzeitig krank, wie seinerzeit in Tamizis’ Palast.


  Sumurri, der nicht so einfältig war, um an Nanurs besonderen Fluch zu glauben, wollte sich in seiner Verzweiflung erhängen, und Dimmus Schüler trafen gerade rechtzeitig bei den Kranken ein, um ihm den Strick zu entreißen. Dann wurde er, von Bogenschützen bewacht, zu mir gebracht.


  »Erlaube mir, daß ich mich töte, Göttlicher Herrscher«, flehte Sumurri. »Ich habe zwar nicht absichtlich gefehlt, fühle ich mich schon seit geraumer Zeit gesund, dennoch war ich es, der ihnen den Tod gebracht hat. Töte den Mörder, Göttlicher Herrscher, der Vater und Mutter ins Grab gebracht hat.«


  »Hattest du noch Schorfe an deinem Körper, als du herüberkamst?«


  »Dimmus Schüler haben mich gestriegelt, daß ich glaubte, selbst meine Haut würde auf dem Schiff bleiben. Ein paar Pusteln begannen auch zu bluten, während ich geschrubbt wurde, und auf diesen haben sich auch Schorfe gebildet. Doch keine Stelle hat jemals mehr gebrannt, es hat nur gejuckt, und nun fallen alle Schorfe ab, schau doch, Göttlicher Herrscher!«


  Er kratzte mit den Fingernägeln über die Schulter, und auf seiner Handfläche, die er mir darbot, sah ich den mir schon wohlbekannten Schorf. Sumurri schaute angeekelt hin und wollte die kleinen, trockenen schwarzen Blattern auf den Boden streuen.


  »Warte!« rief ich. »Laß ja kein Krümel fallen! Komm mit!«


  Jetzt, jetzt mußte es gelingen! – dachte ich, während ich auf die Ställe zueilte und mir Sumurri entsetzt auf dem Fuße folgte. Sumurri war zwar schwer krank gewesen und wäre um ein Haar gestorben, doch jetzt interessierte es mich wenig, ob er einen abgeschwächten oder auch starken Virus in seiner Hand hielt, sondern nur die Frage, ob in dem Schorf überhaupt ein Virus vorhanden war. Immerhin waren zehn Menschen krank geworden, weil sich der gesunde Sumurri gekratzt hatte!


  Nun wurde der erste Ochse vorgeführt.


  »Zähle nach, wieviele Blattern du an deiner Hand hast«, sagte ich zu dem Matrosen, während ich das Schulterblatt des Ochsen rasierte. Sumurri riskierte einen Blick zwischen seine halb geöffneten Finger.


  »Fünf, Göttlicher Herrscher!«


  Wenn ich zu tief schneide, wird das Blut dieses winzige trockene Etwas hinwegspülen. Also legte ich die scharfe Klinge flach und kratzte den flachen, kaum nässenden Fleck von der dicken Haut. Mit einer Pinzette, die ich im Feuer ausgeglüht hatte, nahm ich eine der schwarzen Blattern von Sumurris Hand – aus dieser Hand, die nicht unbedingt sauber war, doch was auf seiner Handfläche lag, hatte er aus dem Haus eines Kranken mitgebracht, es war noch keine Viertelstunde her, als er dort herumgefuchtelt hatte – zerdrückte sie mit dem flachen Ende der Pinzette und rieb sie in den Flecken hinein. Auf diese Weise impfte ich noch drei weitere Rinder, dann dachte ich alles noch einmal durch, was mir auch früher hätte einfallen können.


  Die trockenen Schorfe fallen auf den Steinboden der Zimmer, und niemand bemerkt es, denn alle achten peinlich darauf, den Kranken, seine Kleidung und seinen Becher nicht zu berühren. Das Erbrochene wird mit Kalkwasser übergossen, aufgewischt, und man paßt auf, daß einem der Patient nicht ins Gesicht hustet. Das alles ist mit Sicherheit ebenfalls ansteckend, aber Sumurri war gesund herübergekommen, von dem Schorf abgesehen…


  Die abgekratzten Schorfe werden auf dem Boden verstreut, die Krümel vermischen sich mit dem bißchen Staub, der sich noch in den Fugen zwischen den Steinplatten findet. Auf Sauberkeit wird geachtet, Tag und Nacht hören sie nichts anderes von Dimmu, von dessen Schülern, von mir, daß die Sauberkeit das einzige Mittel ist, um eine Ausbreitung der Seuche zu verhüten. Die Zimmer werden vor dem Aufwischen sorgfältig gefegt, und dies jeden Tag, denn wenn man sogleich mit Wasser rangeht, wird der Stein morastig und die Arbeit erschwert. Der Staub und der Erreger, der darin enthalten ist – wenn dem so ist – wird aufgewirbelt und eingeatmet… Die ersten Anzeichen der Krankheit sind ein quälender Husten, die Flecken erscheinen erst später auf der Haut…


  Dies war der Augenblick, wo sich alle Einzelheiten, die ich bisher über die Krankheit zusammengetragen hatte, zu einem Ganzen zusammenfügten.


  Ich ließ mir direkt aus dem Ofen eine leere Goldtasse bringen. Die beiden letzten Schorfe, waren in Sumurris schwitzender Hand derart aufgeweicht, daß sie unbrauchbar waren, also holte ich ein paar trockene von seiner Haut. Dann ließ ich mir ein frisches Messer geben, faßte es bei der Klinge und zerstieß mit dem stumpfen Ende des Griffs die Schorfe in der Tasse zu Pulver. Als ich mich dem Ochsen näherte, streckte er neugierig den Hals und blies durch die Nüstern. Ich konnte die Tasse gerade noch zudecken, sonst hätte er das Pulver in alle Winde gepustet.


  »Halt ihm die Nüstern zu!« befahl ich dem Treiber, der das Tier an einem Seil festhielt, das um die Hörner gewunden war. Er aber glotzte mich ebenso dumm an wie sein Ochse. »Halt ihm die Nüstern mit der Hand zu, damit er keine Luft holen kann!«


  Der Mann begriff immer noch nicht, doch was sollte ich mich mit ihm herumschlagen?


  »Halt seinen Kopf fest!«


  Ich legte die Hand auf die weiche, rosafarbene Öffnung, der Ochse schnaufte wieder, die Luft glitt zwischen meinen Fingern hindurch. Dann spürte ich auf der Haut meiner Handfläche das Ansaugen, es wurde immer stärker, der Ochse wurde unruhig, hob seinen starken Nacken, schüttelte ihn samt dem Treiber, der sich an ihm festklammerte, hin und her, die Augen traten aus den Höhlen. Ich hielt den Becher direkt unter seine Nase und zog plötzlich die Hand weg. Der Ochse nahm das Pulver wie eine Prise, dann protestierte er mit einem langgezogenen Klagelaut.


  Was hatte man uns auf der Universität gelehrt? Ein Versuch ist kein Versuch. Also suchte ich nach weiteren Schorfen auf Sumurris Körper, und drei weitere Ochsen mußten das Schicksal des ersten teilen. Dann, bevor ich noch irgendein Ergebnis zu erwarten hatte, ließ ich Dimmu bestellen, daß er den Fußboden im Zimmer der Genesenden begießen lassen solle, damit der Stein dauernd feucht bleibe. Kein Stäubchen durfte der Luftzug oder der Wind aufwirbeln, den zusammen mit den frischen Frühlingsdüften und dem Gruß der Blumen würde der Wind den Tod auch in den anderen Teil der Stadt tragen.


  Aber war es denn wirklich so? Es folgten drei bittere Tage. Am Morgen des vierten Tages standen jene vier Ochsen, denen ich das Pulver in die Nüstern gestreut hatte, mit rundem Rücken und von Fieber geschüttelt im Stall. Sie ließen das Heu unberührt, aus Nüstern und Maul tropfte dichter, wasserklarer Speichel, gelegentlich mit einem haarfeinen roten Streifen durchsetzt. Sie atmeten schwer, und von Zeit zu Zeit ließen sie einen merkwürdigen, tiefen Ton hören, wobei sie erschauerten.


  Ich mußte an die Symptome denken, die ich beim Menschen beobachtet hatte und wußte, daß es noch viel zu früh war, um nach einem Ausschlag zu suchen – und selbst wenn einer vorhanden war, wie konnte ich es auf diesem dicken, haarigen Fell feststellen? – trotzdem untersuchte ich jedes Tier sehr gründlich. Aber ich konnte keinen Ausschlag entdecken.


  Die anderen vier Ochsen zeigten keinerlei Anzeichen der Krankheit. Zwar hatte sich in der Schultergegend an den Kratzstellen eine dicke, schwarze Kruste gebildet, doch dies war noch lange kein Beweis. Am fünften Tag ging ein Ochse ein, obwohl ich keinen Ausschlag auf seiner Haut entdecken konnte. Ich verfolgte seinen Todeskampf und mußte zusehen, wie er langsam erstickte.


  Das Tier war noch warm, als ich seine Kehle aufschlitzte und in seinem Rachen, in der Luftröhre, ja sogar am Gaumen den Ausschlag entdeckte. Die geschwollene Schleimhaut hatte die Luftröhre blockiert, das Tier war tatsächlich durch Ersticken verendet. Pusteln auf der Haut konnte ich nicht entdecken, doch es hatte auch genügend Menschen gegeben, die noch vor der Pustelbildung gestorben waren. Ein Beweis war nur zu führen, wenn ich diese geröteten Schleimhäute hätte mit dem Rachen von Menschen vergleichen können, die im selben Stadium der Krankheit gestorben waren.


  Früher hatten wir im Haus der Heilung öfters Sektionen durchgeführt, nicht nur mit Dimmu, sondern auch mit seinen Schülern, die einen höheren Grad erreicht hatten, mußten aber aufpassen, daß die Kunde darüber nicht nach draußen drang, denn nach Habamus Religion leben die Menschen in einer genauen Kopie ihrer irdischen Hülle, und wären die Sektionen und Autopsien bekannt geworden, wäre so mancher Patient unserem Lazarett fern geblieben. Das war auch der Grund, warum sie sich dagegen sträubten, die Toten zu verbrennen, obwohl sie eingesehen hatten, daß uns keine andere Wahl blieb.


  In diesen Tagen war kaum mehr etwas von der alten Ordnung übrig geblieben, es kam sogar vor, daß einige von Dimmus Schülern das Weite suchten. Durch ihre teilweise naturwissenschaftliche Ausbildung war ihnen klar geworden, daß das Sezieren nicht ganz ungefährlich sei, eine einzige unvorsichtige Bewegung mit dem Skalpell… Welche Ängste müßten sie dann jetzt ausstehen, wenn sie an die Leiche eines Menschen gerieten, der an der Seuche gestorben war!


  Sollte ich das Vertrauen der Schüler einbüßen, weil ich sie zu Handlungen zwang, die sie für sinnlose, tödliche Gefahr hielten, würden mir in der Stadt nur noch wenige Menschen beistehen. Also mußte ich abwarten, zähneknirschend und machtlos und darauf vertrauen, daß sich die Pusteln auch bei den Ochsen zeigten.


  Das Schicksal war mir nur selten hold gewesen und gewährte mir kaum je etwas, worauf ich gehofft hatte. Die Sache mit den Ochsen war eine Ausnahme. Oder war es mir nur gelungen, weil ich so sehr wollte?


  Am nächsten Tag nämlich konnte ich an den vier Ochsen, die ich geimpft hatte, den roten Ausschlag entdecken. Auch diese Tiere schnappten nach Luft und atmeten schwer, waren aber bei weitem nicht so schwach, wie die aus der anderen Gruppe, wo nur noch ein einziger Ochse am Leben war, und sie kauten einigermaßen zufrieden auf ihrem Heu herum.


  Nach zwei weiteren Tagen waren die Ausschläge zu Pusteln herangereift. Ich konnte zwar nur einige wenige entdecken, doch sie unterschieden sich nicht von den Pusteln, die ich bei Menschen gesehen hatte. Dann begannen sie einzutrocknen, und am vierzehnten Tag nach der Impfung konnte ich das Resultat meines Versuchs in einer Tasse sammeln.


  Hätte die Zeit nicht so gedrängt, hätte ich mir den Kopf darüber zerbrechen können, wie es gekommen war, daß nach der einen Methode die Schorfe, die ich von Sumurris Haut abgekratzt hatte, dazu geführt hatten, daß drei von vier Ochsen eingegangen waren, im anderen Fall aber nur eine leichte Erkrankung herbeiführten.


  War nun dieser Erreger abgeschwächt, was hatte zu seiner Schwächung geführt? Oder war dieses Verhältnis nichts weiter als reiner Zufall?


  Ich wußte, daß jetzt nur noch ein weiterer Versuch die endgültige Entscheidung erbringen konnte. Also impfte ich den Restbestand an Zugrindern, die dem Palast noch zur Verfügung standen, insgesamt dreißig Stück. Diese Arbeit – obwohl ich damals schon hoffte, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben – glich dem Versuch, als wollte jemand neben einem brennenden Haus einen Brunnen graben, um mit dem Wasser den Brand zu löschen, aber ich hatte keine andere Wahl.


  Ich wartete und wartete, die Epidemie wütete weiter – zu dieser Zeit gingen wir dazu über, halbfertige Schiffe als Scheiterhaufen für die Toten zu benutzen –, die Regenfälle ließen nach, und immer mehr Staub, mit der Asche der Scheiterhaufen vermischt, schwebte in der Luft. Nanurs heiße Jahreszeit war im Kommen.


  Am sechsten Tag erschien der rote Ausschlag auf der Haut von zehn Ochsen, war aber bedeutend blasser, als bei den ersten, bei den anderen aber zeugte nur der Umstand von der Krankheit, daß die Tiere unruhig waren und daß sich an der Einreibstelle schwarze Schorfe bildeten. Ich kannte die Symptome bereits so gut, daß ich mit Sicherheit behaupten konnte, daß keins der Tiere eingehen würde.


  Ich war gerade damit beschäftigt, den Plan für die nächste Kontrolltestreihe auszuarbeiten, als mich Dimmu im Rinderstall aufsuchte. Er hatte von Anfang an Vertrauen zu meiner Arbeit, keine Einzelheit war seiner Aufmerksamkeit entgangen, also mußte ich ihm nur über dieses letzte Ergebnis berichten. Er betrachtete eingehend den roten Ausschlag, doch die schwarzen Schorfe an der Schulter jener Tiere, die keinen Ausschlag hatten, schienen ihn noch mehr zu interessieren. Er kratzte und drückte an den Krusten herum und versuchte sie abzuschälen, bis ich ihm sagte, daß das gefährlich werden könnte.


  Er zog die Hand zurück und schaute mich fragend an.


  »Und was hast du jetzt vor, Göttlicher Herrscher?«


  »Ich weiß es noch nicht genau, Dimmu. Vielleicht müßten wir uns von den Hirten gesunde Rinder kommen lassen. Die eine Gruppe müßte man mit dem Schorf durch die Nüstern infizieren, die andere so wie diese da. Bis wir dahinter kommen, auf welche Weise sie erkranken, werden diese Ochsen hier wieder gesund sein, dann müßten wir sie mit den Erregern von Menschen impfen, die auf diese oder jene Weise infiziert wurden. Vielleicht kommen wir so dahinter, wie weit diese jetzige Infektion schützt. Bis dahin werden wir auch das Ausmaß der Erkrankung bei den frisch eingeführten Rindern kennen, und dann müßten wir bei diesen den gleichen Versuch wiederholen…«


  Dimmu bewegte den Kopf hin und her und tauchte zwischen den Rindern unter.


  »Viele Tage werden ins Land gehen, Göttlicher Herrscher, und viele Menschen werden sterben… Könnten wir es nicht früher erfahren? Könnten wir mit diesem Schorf nicht Menschen impfen?«


  »Dazu haben wir kein Recht, Dimmu. Was ist, wenn sich herausstellt, daß die Krankheit nicht abgeschwächt ist? Was, wenn Menschen sterben? Ich kann nicht einmal einen Selbstversuch machen, denn er würde zu nichts führen, weil ich, wie du weißt, mit einem Medikament behandelt worden bin, das mich vor jeder Krankheit schützt.«


  Das Polyinterferon-Prinzip war selbst für mich ziemlich kompliziert, ich hätte es auch nicht richtig erklären können, aber Dimmu mußte glauben, was ich sagte, weil ich tatsächlich gegen jede Art Infektion immun war.


  »Wir müssen abwarten, Dimmu, warten und immer wieder warten! Wir können nichts anderes tun.«


  »Wenn du noch länger wartest, Göttlicher Herrscher, wirst du die Medizin umsonst zubereiten, denn bald wird keiner mehr da sein, den man impfen kann. Du siehst selbst, wie die Menschen dahinsterben. Nach Tamizis sind Riami, Medurani und Tuni gestorben, um nur einige der Hauptleute zu nennen. Nach Talil und Ordsu ist an diesem Morgen auch Mesdu erkrankt. Ich habe bereits die Hälfte meiner Schüler eingebüßt, und du hast immer gesagt, daß du die neue Ordnung nur mit den jungen Leuten errichten kannst…«


  Er tauchte zwischen den Rindern auf und blieb vor mir stehen. Die Arme nach Priesterart über Kreuz in seinem weiten Gewand verborgen, sah er körperlos hager aus, doch sein Gesicht war hart.


  »Es lebt kaum mehr ein Handwerker in der Stadt, du kannst kein einziges Schiff mehr bauen, Göttlicher Herrscher! Es gibt keine neuen Krüge mehr für Öl und für Wein, und allmählich gibt es auch keine Leute mehr, um die Gärten zu bestellen und die Ernte in den Palast zu bringen… Was den Glauben an Habamu betrifft, mache ich mir keine Sorgen, weil es immer wieder jemand geben wird, der seine Macht über die anderen verbreiten will, doch mit den Tempelpriestern Gurrus wird auch eine Wissenschaft aussterben, die du zwar ersetzen kannst, doch auch dies braucht Zeit, sehr viel Zeit… Wir dürfen nicht länger zögern, Göttlicher Herrscher!«


  »Dennoch werden wir abwarten, Dimmu! Wärst du als Arzt fähig, gesunde Menschen mit dem Tod zu impfen?«


  »Diese da aber werden nicht eingehen«, meinte er und deutete mit dem Kopf auf die Ochsen, »selbst die frühere Gruppe hat die Impfung überlebt! Was hält dich davon ab, Göttlicher Herrscher, daß du jetzt bei einigen wenigen Menschen…«


  »Nein und nochmals nein! Ich verbiete dir sogar, überhaupt an so was zu denken! Gibt es nicht auch so schon genug Elend in der Stadt? Möchtest du, daß das Elend noch größer wird? Wer würde uns noch vertrauen, wenn wir auch nur den geringsten Fehler begehen?«


  »Es ist lange her, daß du mich im Hafen besucht hast, Göttlicher Herrscher.« Seine Stimme klang bitter. »Wenn du jetzt mit mir dort hinuntergehen würdest, dann würdest du sicher erlauben…«


  »Genug!« rief ich. »Genug! Glaubst du, mir tut es nicht weh, daß die Stadt vor meinen Augen ausstirbt? Du bist ein Starrkopf und trotz deines ehrwürdigen Alters unüberlegt. Warum forderst du mich heraus, daß ich so zu dir sprechen muß, wo du mich bisher immer verstanden hast?«


  Dimmu verabschiedete sich wortlos, ich aber sammelte die Schorfe von den Schultern meiner Ochsen ein, die sich an den Impfstellen gebildet hatten, und ließ Mutabi wissen, man sollte vierzig Rinder in die Stadt treiben. Ich hatte vor, all diese Rinder noch am selben Tag zu impfen.


  Die Tage schlichen in der wachsenden Hitze träge dahin. Tote und immer wieder nur Tote. Sumurri führte die geschrumpfte Garde, Mesdu aber rang keuchend mit dem Tod.


  Die Bogenschützen machten Jagd auf streunende Hunde, weil sie sich in der entvölkerten Stadt zu Rudeln zusammenfanden und auch Menschen angriffen.


  Auch zu Pehnemer kam der erlösende Tod, und er schickte mir eine Botschaft, daß er mich gern noch einmal sehen würde. Ich besuchte ihn, nahm seine Hand und wußte nicht, was ich ihm sagen sollte, aber ich glaube, darüber habe ich bereits berichtet.


  Ein paar weitere Schiffe aus Lail liefen ein, die ersten zu der Zeit, als ich meine verunglückten Experimente durchführte, doch wir erfuhren nichts Neues. Auch die Besatzung dieser Schiffe war durch Krankheit und Leiden gezeichnet und halb wahnsinnig, wie diejenigen, die vor ihnen eingetroffen waren.


  Pilagu und Tarkumi hatten die Seuche überlebt, Nahoten war gestorben, aber keiner konnte uns mit Gewißheit sagen, mit wievielen Überlebenden und Heimkehrern wir rechnen konnten.


  Sie berichteten entsetzliche Dinge über die Seuche, die überall grassierte, und auch darüber, wie sich die ehemaligen Verbündeten in der Stadt gegenseitig abschlachteten, während einer den anderen für die Seuche verantwortlich machte.


  Es war schade, die Zeit mit ihnen zu vergeuden, man mußte abwarten, bis Pilagu oder Tarkumi zurückkehrte, vielleicht konnten sie Genaueres darüber berichten, was in Lail geschehen war.


  Sobald die Leute einigermaßen zu sich gekommen waren, wurden sie Mesdus, später Sumurris Kommando unterstellt. Es gab eine Menge Arger, denn von den achtunddreißig Leuten, die man wegen Diebstahl, Raub und Mord hängen mußte, gehörten neunundzwanzig zu dieser Gruppe. Sie kannten keine Disziplin und hatten sich daran gewöhnt, daß die Waffe locker in ihren Händen saß. All das Gold der gegenüberliegenden Küste war nur ein magerer Gegenwert für das, was dieser Krieg in der Seele dieser Menschen angerichtet hatte.


  Jeden Morgen führte mich der erste Weg zu den Ställen, doch bei den vierzig Rindern war keine Spur einer Infektion zu entdecken. Am Abend des fünften Tages kam Dimmu zu mir und streckte mir seinen nackten Unterarm entgegen. Unter seinem Ellbogen war ein erbsengroßer schwarzer Schorf zu sehen, darum herum war die Haut leicht entzündet.


  »Zuerst habe ich es auf meiner Schulter versucht, Göttlicher Herrscher«, sagte er, »aber es war schwierig, ohne Hilfe meine Schulter zu erreichen. Meine vier Schüler wurden in die Schulter geimpft, aber bei ihnen sieht die Stelle nicht so schön aus. Ich habe sie zwei Tage später geimpft.«


  Mir blieb die Luft weg.


  »Wo… woher… wo hast du den Schorf hergenommen? Von einem Schwerkranken?« stotterte ich. Dann aber übermannte mich die Wut. »Wieso hast du es gewagt, deine Schüler zu diesem Versuch zu zwingen?«


  Dimmu aber war über seinen Erfolg so sehr erfreut, daß er gar nicht merkte, wie schwer dieser Verdacht wog.


  »Ich habe sie nicht gezwungen, ich habe sie nur daran erinnert, was du sie einst gelehrt hast, Göttlicher Herrscher. Daß nämlich jeder, der heilen will, vor keinem Opfer zurückschrecken darf, und daß es auch in deiner Heimat Ärzte gegeben hat, die mit ihrem Leben dafür bezahlt haben, um die Wissenschaft zu fördern.«


  »Wer war es, von dem ihr den Schorf genommen habt? Ist er noch am Leben?«


  »Ich habe Schorf von deinen Rindern abgekratzt, Göttlicher Herrscher. Als du mir deinen Plan offenbartest, wußte ich, daß wir noch viele Tage würden warten müssen, wußte auch, daß du es sicher verbieten würdest. So war es dann auch geschehen, doch damals hatte ich den Schorf bereits in der Hand. Hättest du meiner Bitte nachgegeben, hätte ich ihn weggeworfen und weiter mit dir gearbeitet. So aber mußte ich es allein versuchen.«
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  Dimmu besiegte die Seuche, was mir freilich ebenfalls gelungen wäre, allerdings mit einer Verspätung von mindestens fünfzehn Tagen, was weitere hundert Tote bedeutet hätte. Nicht eine einzige Impfung führte zu einer Krankheit mit tödlichem Ausgang, der Schorf, den wir von der Haut der Rinder abgekratzt hatten, hatte das Volk Avanas gerettet, und nach den ersten zehn erfolgreichen Tagen gab es keinen Menschen mehr in der Stadt, der sich davor fürchtete, daß wir ihm den abgeschwächten Erreger der einst so gefürchteten Krankheit in eine kleine Wunde am Arm rieben.


  Die Epidemie war eingedämmt, die Seuche war zu Ende, doch wir selbst wagten erst dann daran zu glauben, als die Schüler sechs Tage lang keinen neuen Fall mehr meldeten.


  Inzwischen impfte ich weitere Rinder, da mir bei den Genesenden genug Schorf zur Verfügung stand und wir von den geeigneten Tieren den Erreger auf immer weitere Rinder übertrugen. Den Schorf, den wir auf diese Weise erhielten, bewahrte ich in gut verschließbaren Goldpokalen auf und ließ dann Dimmu zu mir kommen. Es war bereits gegen Ende Eruas, der Wind strich immer seltener über das Laub der Bäume, dennoch mußte ich versuchen, auch den anderen Städten zu helfen.


  »Wie heißt dein klügster Schüler, Dimmu? Denke dabei nicht nur an sein Wissen. Er muß entschlossen und mutig sein und darf vor nichts erschrecken, was mit ihm oder um ihn herum geschieht.«


  Der Arzt aber erwiderte ohne zu zögern:


  »Laskili, Göttlicher Herrscher. Gelegentlich kommt er mir schon fast tollkühn und etwas dickköpfig vor. Was er sich vorstellt, hat zu geschehen, selbst wenn er Avanas Hügel bewegen müßte. Er ist begabt, aber er ist schwierig und bockig.«


  Es war mir ein Genuß zu hören, wie Dimmu die Züge seiner eigenen Person, die für ihn so charakteristisch waren, jetzt seinem Schüler Laskili anlastete. Was wunder, daß sie sich so schwer verstanden.


  »Ich will ihn mit Impfstoff in die anderen Städte schicken«, sagte ich und zeigte auf die Gefäße. »Du weißt nur zu gut, daß der Inhalt kostbarer ist, als alles Gold und alle Edelsteine dieser Welt. Die Frage ist nur, ob es Laskili gelingt, dies dem Volk von Anaim, Belisu oder Bitami beizubringen. Auch wenn du ihn wegen seines schwierigen Charakters nicht besonders magst, würde es dir sicher leid tun, wenn man ihn umbringen würde.«


  »Laskili?« Dimmu schüttelte ungläubig den Kopf. »Laskili und umbringen? Bei seiner Starrköpfigkeit wird er eher Herrscher in Belisu, als daß ihm auch nur ein Haar gekrümmt wird!«


  Dimmu irrte sich nur insofern, daß Laskili in Bitami Gouverneur wurde, obwohl er beteuerte, daß man ihm diesen Posten aufgedrängt habe, sobald er Nesri befreit hatte. Doch das ist eine andere Geschichte, die ich vielleicht gelegentlich an geeigneter Stelle erzählen werde.


  Laskili also stach mit Sumurri in See, und am dritten Tag danach trafen Pilagu und Tarkumi ein. Bisher hatten wir noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, welche Verheerungen die Epidemie dort drüben angerichtet hatte und was aus der Armee geworden war, aus dem größten Heer, das je von dieser Küste aufbrach. Wir hatten alle Hände voll zu tun, um festzustellen, wieviele neue Kranke wir hatten, wieviele Tote, wieviele Häuser evakuiert und wieviele Scheiterhaufen angezündet und wieviele Gesetzesbrecher gehängt werden mußten.


  Nach Pilagus Flotte konnten wir aber mit keinen weiteren Schiffen mehr rechnen, denn, wie er berichtete, waren sie aus dem Hafen von Lail erst ausgelaufen, als die Bogenschützen des Großkönigs bereits aus den Einmündungen der Ausfallstraßen auf sie schossen. Alle, die sich noch rühren konnten, wurden auf die Barken verfrachtet, die anderen aber – die Bewohner von Lail und die invaliden oder hilflosen, kranken Soldaten – wurden bis auf den letzten Mann von den Truppen des Großkönigs abgeschlachtet.


  »Aber warum mußten auch die Bewohner von Lail dieses Schicksal erleiden?« fragte ich.


  Aus Pilagus Gesicht sprang die Hakennase hervor, wie der Schnabel des Seeadlers. Er wurde ruhiger, seine Sprache und seine Bewegungen wurden langsamer.


  Der ehemals so laute Pilagu schien irgendwo am anderen Ufer gestorben zu sein.


  »Ich kann deine Frage genau beantworten, Göttlicher Herrscher, weil ich mit dem Gesandten des Kommandanten der abanischen Bogenschützen gesprochen habe. Der Großkönig hatte dies befohlen, weil das Volk von Lail sich nicht gegen uns erhoben hat.«


  »Wie konntest du mit dem Gesandten sprechen, da du soeben gesagt hast, ihr seid von den Bogenschützen beschossen worden?«


  »Der Gesandte kam erst später, Göttlicher Herrscher, und es ist besser, wenn ich dir gleich berichte, wie es vor sich ging, weil die Botschaft des Großkönigs, die der Gesandte überbrachte, in erster Linie dir galt.«


  »Mir?«


  »Ja, dir. Als wir neben unserem Hafen kreuzten, den seinerzeit noch Inimma aus den Palästen der Vornehmen hatte bauen lassen, stach von dort aus ein Boot in See und hielt genau auf mein Schiff zu. Erst glaubte ich, daß es eins der unseren war, mit einigen von unseren Leuten, die wir in der Stadt verloren hatten und die versuchten, uns noch zu erreichen. Dann aber erkannte ich, daß es Abaner waren, aber da sie keine Waffen trugen, ließ ich sie näherkommen. Der eine von ihnen trug ein prunkvolles goldbesticktes Gewand, die anderen saßen an den Rudern, lauter einfache Seeleute. Dann erhob sich der reich gekleidete Mann am Bug des Bootes und fragte, wer hier der Kommandant sei. Er sprach die Sprache von Dis, so daß ich jedes Wort verstehen konnte.«


  »Was hat er gesagt?«


  Pilagu wagte es nicht, mir in die Augen zu schauen.


  »Also los, sag’s schon!« drängte ich. »Du hast ja jedes Wort verstanden!«


  »So ist es, Göttlicher Herrscher«, sagte Pilagu. »Der Gesandte sagte wörtlich: ›Wenn du der Kommandant bist, dann überbringe denjenigen, die dich ausgesandt haben, die Botschaft des Großkönigs.‹ Er sagte allerdings nicht einfach nur ›Großkönig‹, sondern zählte mindestens zehn weitere Titel auf, doch die kann ich nicht wiederholen.«


  »Unwichtig. Und die Botschaft? Sag doch endlich, wie lautet die Botschaft!«


  »Der Großkönig, Herrscher aller Abaner, wird euch nie vergessen, was ihr seiner Stadt angetan habt. Wenn er stirbt, wird er seinem Sohn und der seinem Rechtsnachfolger hinterlassen, daß dieser Überfall nicht ungerächt bleiben wird. Zehn Jahre, zwanzig Jahre, hundert Jahre sind für die Göttlichen Großkönige wie ein Augenblick. Das Reich der Abaner währt ewig, und alle, die sich je gegen sie aufgelehnt haben, sollen für alle Zeiten vor ihm zittern.


  So also, Göttlicher Herrscher, lautet die Botschaft. Der Gesandte sprach gewandt, gepflegt und leise. Mir wäre es lieber gewesen, wenn er geflucht und gewettert hätte – so aber wußte ich nicht, was ich ihm antworten sollte. Erst nachher fragte ich ihn, warum sie die Stadtbewohner niedergemetzelt hätten. Auch diese Frage beantwortete er in ruhigem, geduldigem Ton, als würde ich mich hier in der Heimat mit Talil darüber unterhalten, mit welchem Zeichen dieser oder jener Name zu schreiben sei.«


  »Haben sie euch weiter verfolgt?«


  »Nein, Göttlicher Herrscher. Ein großer Teil der Bewohner in den Küstenstädten war durch die Seuche gestorben, die übrigen waren in die Berge geflohen, weil sie genau wußten, was den Bewohnern Lails zugestoßen war.«


  Ich hüllte mich lange in tiefes Schweigen, während Pilagu mit leerem Blick in die Luft starrte. Seine Kleidung war zwar sauber und ordentlich – er hatte die Flotte mit eiserner Disziplin zum Heimathafen zurückgeführt, während ich von anderer Seite erfuhr, daß er sich nur deswegen in der Bucht der Schwarzen Quelle aufgehalten hatte, damit alles bis hin zur höchsten Mastspitze vor Sauberkeit glänzte – hatte ich das Gefühl, daß der Seemann ein schier unbegreifliches Elend ausstrahlte.


  Er hatte bereits berichtet – und er hatte seinen Bericht damit begonnen, mit jenem Argument, das er vielleicht für seinen einzigen Verdienst hielt, der ihn entschuldigen würde –, daß er als letzter aufgebrochen war, weil er seine Barken mit Gold und Edelsteinen so schwer beladen hatte, aber am Ende feststellen mußte, daß ihm die Mannschaft für seine Schiffe fehlte. Er konnte keinen einzigen gesunden Mann mehr auftreiben und mußte warten, während er die Genesenden pflegte. Und Tag für Tag wurde ihm ein weiterer tauglicher Matrose gemeldet.


  Die Truppen der verbündeten Städte stellte er unter das Kommando des einzigen Hauptmanns, der noch am Leben war: Neria, der aber danach strebte, Lail so schnell wie möglich zu verlassen. Knapp zwanzig Tage nach dem Frühlingsfest stach er dann auch in See, und Gamatu erzählte mir später, daß er noch nie so eine traurige Feier erlebt hätte. Der Zug der von der Krankheit gezeichneten Seeleute und Soldaten, die Blütenzweige schwenkend durch die Straßen zogen, mußte sich durch Gassen winden, wo man vor dem entsetzlichen Gestank der unbestatteten Leichen, die noch in den Häusern lagen, kaum atmen konnte.


  Neria also stach in See und verbreitete die Seuche erst an den abanischen Ufern, dann auch an unserer Küste. Pilagu berührte nur die Häfen von Narat und Anaim, um seinen Wasservorrat zu ergänzen, doch während er an den übrigen Städten vorbeisegelte, konnte er von hoher See aus überall den Rauch der Scheiterhaufen sehen und wußte genau, was dies zu bedeuten hatte.


  Vorher aber konnten Pilagu und Tarkumi auch das letzte Drama des Krieges in Lail miterleben. Muban, der Gouverneur, war in jener Nacht, als sein Palast erobert wurde, nirgendwo zu finden. Später stießen sie zwischen den Ställen auf eine geköpfte Leiche, die das Gewand des Gouverneurs trug, doch keiner wagte darauf zu schwören, daß es sich tatsächlich um den Gouverneur handelte, freilich auch nicht auf das Gegenteil.


  Dagdis aber, der ehemalige Kapitän der Schützengarde des Gouverneurs, kam mit einer merkwürdigen Bitte, als er sah, daß Nerias Schiffe die Segel setzten. Pilagu und die anderen würden fortgehen, er aber und die Bewohner der Stadt würden bleiben. Also sollte man ihn, Dagdis, zum Gouverneur von Lail machen, da doch Pilagu und die anderen wohl nicht daran denken könnten, diese abanische Stadt von Avana aus zu regieren, die fünfmal so groß war, auch wenn es ihnen gelungen war, die Stadt zu erobern und zu plündern. Wäre Muban noch am Leben, hätte er schon längst ein Lebenszeichen gegeben, wenn nicht anders, so hätte er die Bergstämme aufgewiegelt, die kaum eine Tagesreise entfernt von der Stadt lebten.


  »Ich bin euer Freund«, sagte Dagdis, »euch habe ich mein Leben zu verdanken, und solange ihr da seid, werde ich euch helfen wie bisher. Wenn ihr aber fort seid, werde ich als Gouverneur die Truppen des Großkönigs empfangen, und es wird mir hoch angerechnet werden, daß ich am Tag eurer Abreise die Stadt gegen euch aufgebracht habe, weil ich dafür sorgen werde, daß der Kommandant der eintreffenden Truppen diesen Eindruck gewinnt. Auf diese Weise wird mich der Großkönig sicher in meinem Amt belassen, und wir werden allesamt unseren Vorteil daraus ziehen.«


  Es war ein gewagtes Unternehmen, doch Pilagu und seine Leute, die jetzt bereits ganz genau wußten, was es hieß, Gouverneur in Lail zu sein, sahen ein, daß sich das Risiko lohnte. Dem Großkönig war es schließlich egal, wer in Lail regierte, sie aber mochten Dagdis, weil sie ihn als klugen Mann kannten, der zum Herrscher geboren war.


  »Ich möchte euch nur bitten«, fuhr der Kapitän fort, »macht euch sofort zur Abfahrt bereit, sobald wir erfahren, daß die Truppen heranrücken und legt Feuer auf ein paar leeren Barken im Hafen, damit es danach aussieht, als ob ihr im Kampf in See gestochen seid. Inzwischen werde ich den Truppen entgegenziehen und versuchen, ihr Eintreffen zu verzögern. Der Kommandant wird wahrscheinlich viele Fragen haben, was die Ankunft noch weiter verzögert.«


  Pilagu und Tarkumi waren mit dem Vorschlag einverstanden, aber dann kam doch alles ganz anders. Vergebens stieg der Rauch der brennenden Barken zum Himmel, Dagdis und seine Begleiter wurden von den Truppen des Großkönigs mit einem Pfeilregen niedergemacht, kaum daß sie hinter dem ersten Hügel auftauchten. Tarkumi vermutete, daß man auf irgendeine Weise herausbekommen hatte, welche Rolle der Kapitän in der Stadt gespielt hatte. Oder war es einfach so, daß auch er keine Ausnahme sein durfte und daß alle sterben mußten?


  Bis Pilagu und seine Leute, die unten im Hafen ihre Schiffe beluden, von einem Überlebenden, der sich rechtzeitig in die Büsche geschlagen hatte, erfuhren, was geschehen war, strömten bereits abanische Bogenschützen durch das Nordtor und das Osttor in die Stadt. Also mußten sie kämpfen, noch einen echten Kampf austragen, während sie in See stachen.


  Pilagu erzählte noch mehr und berichtete auch über andere Ereignisse, weil er fast eine Doppelstunde lang sprach, doch es war schier unmöglich, so viel auf einmal zu verdauen und zu verarbeiten, außerdem war es auch nicht nötig, weil niemand mehr etwas an dem ändern konnte, was geschehen war.


  Avana hatte – eingerechnet die Menschen, die vor der Seuche geflohen waren und von denen man nicht wußte, ob sie jemals wieder zurückkehren würden, und die Soldaten, die in Lail gefallen waren – mehr als die Hälfte seiner Bevölkerung verloren, und diejenigen, denen wir dies zu verdanken hatten, waren selbst keine Sünder mehr, sie waren selbst zu Opfern geworden.


  Würde ich jetzt die noch lebenden Hauptleute verurteilen und hinrichten lassen, all diejenigen, die für den Krieg gestimmt hatten, könnte ich keinen einzigen Toten mehr zum Leben erwecken. Sie sollten besser am Leben bleiben und mit aller Kraft versuchen, ihre Sünden wieder gutzumachen. Wir würden ohnehin eine Menge zu tun haben, dachte ich verzweifelt, weil wir fast alles von Grund auf neu beginnen mußten.


  Tarkumi, der neben dem Seemann stand, begann zu hüsteln. Auch ihn hatte die Seuche ziemlich mitgenommen, nur seine tiefe Stimme war geblieben, wenn sie jetzt auch etwas heiser klang. Er war es, der nicht nur Pehnemers Amt, sondern auch Tamizis’ Arbeit in der Schatzkammer übernehmen mußte, denn Talil würde alle Zeit, die ihm zur Verfügung stand, in der Schule verbringen müssen. Mehr als die Hälfte der Schüler war gestorben, weil sie es waren, die sich am meisten um die Kranken gekümmert hatten. Für diesen äußerst schmerzlichen Verlust mußte rasch Ersatz gefunden werden, indem man noch mehr Jugendliche noch gründlicher ausbildete. Denn wenn einer einmal die Schule im Hause der Heilung absolviert hatte und dann unter die Hauptleute aufrückte, würde er mit Gewißheit nie mehr für den Krieg stimmen.


  Nun war es Pilagu, der sich mit einem Husten bemerkbar machte, ich aber begriff, daß man von mir eine Antwort erwartete.


  »Was dort drüben geschehen ist, weiß ich am besten, Pilagu«, begann ich ruhig. »Wenn du dich aber einmal kurz umsiehst, wirst du auch bald merken, was hier bei uns los war. Du bist mit sechzig Schiffen vor hier aufgebrochen, vor dir sind fünf zurückgekehrt, du aber hast noch neun Schiffe mitgebracht… Weitere Schiffe sind nicht mehr zu erwarten. Wer ist es, bei dem ich die vierzig Schiffe einklagen kann, die Menschen, die an Bord dieser Schiffe in See gestochen sind… zu einem – wie wir meinten – siegreichen Krieg? Wer ist schuld daran, daß die Seuche auch an dieser Küste ihre Opfer gefordert hat?«


  Pilagus Gesicht zuckte, wie unter einem Peitschenhieb.


  »Und was ist, wenn der Tag kommt, an dem die Abaner alles das wahr machen werden, was ihr Botschafter gesagt hat? Was sollen wir dann sagen, was sollen wir dann tun?«


  Ich stellte mich ans Fenster des Thronsaals und schaute auf die leeren Straßen hinunter.


  Die Gärten waren verwildert, der Boden längst von Unkraut überwuchert. Die Werft war leer und ausgestorben, auch all die Quadrate der Salzgewinnungsanlage in der Tockenbucht lagen brach. Tuni war tot, seine Leute in alle Winde verstreut.


  Zum Glück konnten wir die Nauni noch beizeiten benachrichtigen, so daß keine Karawane mehr über den Barkan kam. Und was die Bergbewohner betraf – sofern einer von ihnen durch die Flüchtlinge angesteckt worden war – hatten sie wahrscheinlich diesen unglücklichen Genossen bereits nach den ersten Symptomen seinem Schicksal überlassen und sich tief in den dunstigen, feuchten Frühlingswald verzogen. Wahrscheinlich hatten sie die Seuche nicht weiter verschleppt, und die Epidemie war knapp hinter der Küste zum Stillstand gekommen.


  Lebensmittelvorräte waren noch vorhanden, denn von den Zugochsen waren nur einige wenige eingegangen, der Rest aber konnte, wenn erforderlich, gleich am nächsten Tag zum Barkan aufbrechen, um Holz zu holen. Denn Holz war Mangelware geworden, weil unsere Vorräte als Scheiterhaufen in Flammen aufgegangen waren. Wir konnten und mußten wieder von vorne anfangen. Aber woher die Menschen nehmen?


  Ich erblickte zwei schwankende Gestalten, die um eine Ecke bogen, einen Armvoll grüne Zweige an die Brust gepreßt. Sie werden das Grünzeug nach Hause schleppen, auf dem flachen Dach ihres Hauses oder im Hof ausbreiten und dann bei der Zubereitung einer einzigen Mahlzeit verbrennen.


  Türen und Fenster waren nur noch im Palast vorhanden, die übrigen hatte man längst gestohlen. Wenn ein Krug zerbricht, geht man umsonst in die Töpfergasse, wenn ein Schuhriemen reißt, werden die Leute barfuß laufen müssen, wie das ehemalige Volk der Küste.


  Es wird schwerfallen, sich an die scharfen Steine, an die spitzen Dornen zu gewöhnen, ebenso wie es schwerfallen wird, sich mit dem Gedanken abzufinden, daß das Gold wertlos ist, solange sich die anderen Städte nicht aus eigener Kraft wieder erholt haben. Bis dahin konnten wir mit den goldenen Reifen ein Zielwerfen veranstalten, indem wir versuchten, einen geschickt aufgestellten Stab zu treffen, ein beliebtes Spiel der Kinder von Avana, die geflochtene Ringe aus Rinde benutzten.


  Noch sind keine neunzig Tage verstrichen, seitdem Sumurris Barke eingelaufen ist, und was ist in dieser Zeit aus Avana geworden? Die Wasserleitung ist zwar intakt, doch in den Fugen zwischen den Steinplatten an den Brunnen wuchert das Gras, es gibt nicht mehr genug Füße, um das schnell wachsende Unkraut niederzutrampeln, die Spuren der Scheiterhaufen wirken wie kreisförmige schwarze Ausschläge entlang des Hafens, als hätte auch die Erde unter dieser entsetzlichen Krankheit gelitten.


  Bis jetzt bestand unsere einzige Aufgabe darin, die Stadtbevölkerung so weit wie möglich zu retten, doch jetzt kam etwas anderes auf uns zu, eine längere und ebenso schwierige Arbeit, nämlich die überlebenden aus ihrer körperlichen und seelischen Misere zu reißen, aus diesem Abgrund von Elend, in den sie die Seuche geschleudert hatte. Das hieß: viel arbeiten, viel und hart arbeiten.


  Es galt, die Gärten zu jäten, nach Holz in den Barkan zu schicken, die Fischer aber aufs Meer hinaus, weil wir nicht allein von getrocknetem Rindfleisch aus dem vorigen Jahr leben konnten. Gleichzeitig mußten wir auch feststellen, wieviele Menschen überhaupt noch in der Stadt lebten, und zwar möglichst bald, feststellen, wer wessen Haus und Gartenanteil besetzt hatte und mit welcher Genehmigung oder vielleicht nur aus eigenem Willen? Oder war es in bester Absicht geschehen, damit das herrenlose Gut nicht ganz verkomme?


  Die verlassenen Häuser mußten verschlossen und allgemein kundgetan werden, daß niemand auch nur einen Stein anrühren dürfe, weil sonst die Häuser Stück für Stück abgetragen würden, obwohl sie eines Tages als Wohnstätte für neue Familien dienen könnten.


  Die Aufsichtsführenden mußten so schnell wie möglich berichten, wieviele Handwerker es noch in der Stadt gab und ob sie die Arbeit wieder aufnehmen konnten. Es galt auch, die zurückgekehrten Krieger auf irgendwelche Berufe zu verteilen, nach Möglichkeit auf Berufe ihrer Wahl, denn keiner konnte mehr mit der Waffe dienen. Außerdem mußten sie ständig überwacht werden angesichts der erschreckenden Bilanz, daß mehr als drei Viertel der Verbrechen, die während der Seuche verübt wurden, auf das Konto von Kriegern gingen, die vom anderen Ufer zurückgekehrt waren.


  Mesdu sollte das Erbe Riamis antreten, auch wenn er diesen bürgerlichen Posten als beschämend empfinden mochte, doch im Gewirr der sich widersprechenden Bitten, Klagen und Ansprüche wären gerade seine Ehrlichkeit und seine Ruhe vonnöten.


  Ordsu würde den Posten eines Kommandanten der Leibgarde und der Bogenschützen prächtig erfüllen, weil wir für lange Zeit mit keinem Angriff mehr rechnen müssen. Die Furcht vor der Seuche würde auch den verwegensten Kapitän aus Dis zurückschrecken. Nur für Inimma mußten wir uns etwas einfallen lassen, und das war kein Kinderspiel.


  Ich drehte mich um, und da standen sie fast alle versammelt. Upatu, der nur aus lauter Furcht vor der Krankheit an Gewicht verloren hatte, die zähen Alten, die der Seuche entronnen waren, Utu-Bara, Mutabi und Avatella – der Ärmste war auf seine alten Tage fast blind geworden – und Enninu, der Schmied, allzeit bereit, gegen alles und jedes zu opponieren.


  Mesdus hübsches Gesicht war von Pockennarben entstellt, nur seine Augen leuchteten vertraut, während an Ordsus narbigem Antlitz die Male nicht viel verändern konnten, die ihm die Krankheit geschlagen hatte. Talils Haut war bereits glatt, doch abgesehen von Inimma war er am hagersten und dünnsten geworden, sein Rücken war gebeugt, er sah um viele Jahre älter aus…


  Ja, Inimma… er hätte auch dabei sein müssen und nicht einige Korridore weiter im Haus der Heilung. Dimmu hatte versprochen, ihm das Gehen wieder zu lehren, er aber lag nur da mit zusammengekniffenen Lippen…


  Auch darüber hätte ich Pilagu berichten müssen, doch ich war mir sicher, daß er es ohnehin erfahren würde. Wir aber hatten wichtigere Dinge zu tun.


  »Morgen vormittag tritt der Rat zusammen«, sagte ich.


  »Und du, Göttlicher Herrscher?«


  Ich wußte genau, warum Numda mich fragte.


  Nun, Numda, du kannst beruhigt sein, ich werde mir das Gesetz des Handelns nicht mehr aus der Hand nehmen lassen.


  »Ich werde auch dabei sein«, versicherte ich.


  
    
      DRITTES BUCH

      


      Dis
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  »Stege einziehen!« rief Pilagu.


  Die Ruder an der Uferseite tauchten ins Wasser, das Schiff bewegte sich träge, drehte den Bug in Richtung Meerenge über die Mitte der Bucht hinaus. Der Schlag der Trommel, die den Rhythmus für die Ruderer angab, erschütterte das Schiff unter den leeren Masten.


  Die Kaimauer wich langsam zurück. Dort am Ufer standen Numda, Tarkumi, Mesdu, Talil und die übrigen Honoratioren, während die Polster von Inimmas Sänfte im gleißenden Morgenlicht wie rotes Feuer erstrahlten. Neben der Sänfte standen Ordsu und Gamatu, der Liebling der Mutter Erde, Dimmus Schüler und sein Nachfolger im Hause der Heilung.


  Alle, alle waren gekommen, alle waren da, auch das ganze Volk von Avana, die ganze Küste entlang, in den Straßen, auf den Dächern, alle schwenkten grüne Zweige und schrien aus voller Kehle.


  Vieles kann sich in der Stadt ändern, Generationen werden alt und sterben, neue wachsen auf, doch wenn ihr Wanst voll ist, wenn sie satt sind und wenn man sie in Frieden läßt, sind sie ebenso laut und lustig wie ihre Väter, schwärmen für Brot und Spiele, und in der Hoffnung auf ein neues, noch aufregenderes Ereignis sind sie bereit, nach einem Tag schon alles zu vergessen, wofür sie soeben noch geschwärmt haben.


  Dabei wissen sie gar nicht, wie schicksalhaft und entscheidend diese Reise ist, sie meinen, es ginge lediglich um einen Freundschaftsbesuch bei Eziza, dem König von Gir-Din. Nur der Rat kennt den Plan, doch diesmal haben die Herren in ihrem eigenen Interesse anscheinend dicht gehalten. Auch die anderen acht Barken schlossen sich uns an, Sumurris Schiff als letztes.


  Bevor wir in die Meerenge einbogen, konnte ich noch einmal die Stadt überblicken, von den winkligen Gassen der Fischer bis hin zu dem weißen Palast, der den Hügel krönte. Die Gärten hatten sich von Nanurs Hitze durch die ersten Regenschauer des Meeresgottes bereits erholt, umgaben Avana mit einem herrlichen grünen Rahmen, krochen über die steilsten Abhänge bis zu den Hügelkuppen hinauf. Zehn Jahre Arbeit hatten auch die letzten kahlen Stellen verschwinden lassen, Gärten über Gärten überall und doch nicht genug.


  Das Rufen und Winken wurde für einen Augenblick lauter, dann glitten wir zwischen die Felsen der Meerenge. Die Soldaten, die unsere Hafenkette bewachten, salutierten stumm, über ihnen und der Besatzung des äußeren Wachturms herrschte und wachte Inimmas finsterer Blick. Was die Angelegenheiten des Heeres betraf, wurden sie von Ordsu und auch immer mehr von Laskili wahrgenommen, doch die Meerenge gab Inimma nicht aus der Hand. Tag für Tag ließ er sich hier hinauftragen, freilich fand er nichts auszusetzen oder zu beanstanden, doch sollte dies auch keine Kontrolle sein, vielmehr ein merkwürdiger Akt, eine Art heilige Handlung.


  Der Kern der Wachmannschaft wurde von den ehemaligen Veteranen gebildet, von denen, die den Dienst nicht quittieren mußten und in deren Augen Inimma selbst heute mehr galt als jede himmlische Gottheit. Sie standen vor der Brustwehr des plumpen Turms in Reih und Glied, ihre ehemals helle Lederrüstung von der Zeit geschwärzt. Allmählich war es fast zwanzig Jahre her, daß sie Dsubas und Ravaks Schiffe in Brand gesteckt hatten, und obwohl es seit dieser Zeit keiner mehr gewagt hatte, sich in böser Absicht dem Hafen zu nähern, konnte kein Schiff in die Meerenge einbiegen, ohne daß ihr wachsamer Blick auf Schiff und Besatzung geruht hätte.


  Jenseits der Meerenge versetzten die ersten Wellen dem Schiff einen sanften Stoß, Pilagu aber ließ Segel setzen. Die Ruder glitten in den Schiffsrumpf zurück, die gewaltigen weißen Tücher blähten sich im Wind, und die kahle Felswand, hinter der sich Avana verbarg, versank allmählich im Meer.


  Außer dem weißen Gischt, der vor dem Bug unseres Schiffes wie vor einer Schwertklinge auseinanderfiel, war dies das einzige Zeichen dafür, wie schnell wir dahinfuhren, und dies war auch der Grund, warum ich die Seefahrt so liebte, wegen dieses schier unmerklichen, leichten Dahinfliegens, dieses lautlosen Gleitens über die offene Handfläche des Meeresgottes.


  Das leise Flüstern des guten Windes spielt in den gespannten Seilen wie auf einer Harfe und läßt das Herz des Menschen erklingen, man muß tief Luft holen, einmal und noch einmal, man muß sich an die Reling lehnen und hinausschauen, Ausschau halten und jenen Streifen beobachten, wo die endlose Schar der Wellen am Horizont immer neu aus dem Nichts geboren wird. Da kann man nichts sehen als Wellen, und umsonst weißt du, daß du nichts anderes erwarten kannst, du mußt dennoch hinschauen und aufpassen, weil dich der Rhythmus des Meeres verzaubert und du gegen deinen Willen dich dem Schaukeln und Wogen hingeben mußt.


  Ich wußte schon damals, daß es eine lange Reise werden würde, wenn ich auch nicht ahnte, daß ich Avana erst nach fünf Jahren wiedersehen sollte, und ich war glücklich, daß mich die See liebevoll aufnahm, und vielleicht, was weit wichtiger ist, begriff ich, spürte ich die großen und kleinen Geheimnisse des Meeres und wußte, daß wir uns nicht fremd sein würden.


  Dabei konnte ich an den Fingern meiner beiden Hände leicht abzählen, wie oft ich überhaupt aufs Meer hinausgefahren war. Ich hatte nur gelegentlich und nur selten die Fischer auf ihrem Weg begleitet, weil mich nicht nur ihre Arbeit interessierte, sondern weil ich auch beweisen mußte, daß ich sie nicht geringer achtete als die Bauern und Landwirte, nicht geringer als die Handwerker und die Schüler im Haus der Heilung.


  Avanas Fischer und Seeleute sind stolz, aber auch empfindlich und leicht verletzlich. Während der letzten Jahre mußte ich mich überwiegend jenen widmen, die den Boden bestellten und bearbeiteten, also eilte mir der Ruf voraus, ich bevorzuge die Leute »mit den staubigen Füßen« – so lautete der Spottname für alle, die nicht zur See fuhren.


  Darum also mußte ich mit den Fischern hinausfahren, so oft es meine Zeit erlaubte, zumindest aber beim ersten Fischerfest zu Gurrus Zeit, doch wir waren nie länger als einen halben Tag auf See und hatten uns nie so weit von der Küste entfernt, daß ich nicht weiter blicken konnte, als die Felswand reichte. So kam es, daß ich die höheren Hügelkuppen der Stadt, wo ich sogar die obersten Zinnen des Palastes ausmachen konnte, sowie den ganzen Gebirgszug des Barkan von Osten nach Westen zum ersten Mal vom Meer aus erblickte, als ich zu Eziza nach Gir-Din und dann weiter eine unbekannte Küste entlang nach Westen reiste.


  2


  Nun hatte ich aber vergebens gehofft, jene zehn Jahre überspringen zu können, die zwischen der Epidemie und meiner Abreise über die Stadt hinweggeflogen sind. Einige Sachen muß ich doch noch erklären, weil sich die Notwendigkeit dieser Reise eben aus jenen Ereignissen ergeben hat, die während dieses Jahrzehnts stattgefunden haben.


  Schlimm ist nur, daß ich dem Volk von Avana so manches beigebracht habe, ich selbst aber nicht einmal das gelernt hatte, was ich jetzt so bitter nötig hätte, und Lubaltu, der weise Alte, der seine Zeitgenossen um mehr als anderthalb Generationen überlebt hatte, war während meiner Abwesenheit gestorben. So hatte ich keinen, von dem ich die Kunst der Geschichtsschreiber erlernen konnte, die Ereignisse zu ordnen, zu gruppieren und klar und deutlich zusammenzufassen. Wie schon so oft, befürchte ich auch diesmal, daß ich das Wichtigste vergesse und über Unwichtiges berichte.


  Das Elend, das der Epidemie auf dem Fuße folgte, die an der ganzen Küste entlang grassiert hatte, ließ sich mit keinem noch so abgeschwächten Erreger beseitigen. Die Jahre gingen in harter, vor allem langwieriger Arbeit dahin, und als wir endlich aus dem Gröbsten heraus waren, hatten wir es gerade unseren eigenen Leistungen und Ergebnissen zu verdanken, daß wir uns mit schwerwiegenden Fragen konfrontiert sahen, die ebenso schwer zu lösen waren.


  Ich habe bereits erwähnt, daß die Einwohnerzahl Avanas um mehr als die Hälfte gesunken war, darum wurde ein Gewohnheitsrecht nunmehr zum Gesetz erhoben: Jeder, der zu arbeiten bereit war, konnte frei siedeln und sich in Avana niederlassen. Die anderen Städte aber gerieten nach der Epidemie in eine mißliche Lage, obwohl wir sie vom ersten Jahr an regelmäßig mit Lebensmitteln – überwiegend mit gesalzenem Rindfleisch von den Nauni – versorgten.


  Die beiden Gegenparteien in Bitami allerdings – nämlich die Priester Habamus und Menevis Verwandtschaft – nutzten Laskilis Gouvernement lediglich zu dem Zweck, um Kräfte für eine letzte Abrechnung zu sammeln.


  Kaum hatte ich Laskili zurückbeordert – hielt ich es doch für unter unserer Würde, die größte Stadt an der Küste weit und breit in unseren Machtbereich einzubeziehen, indem ich ihr Elend ausnützte –, begannen sich die kämpfenden Parteien gegenseitig umzubringen und richteten ein Blutbad an. Auf diese Weise, unbeabsichtigt, ja aus meiner Absicht heraus, der Stadt einen Herrscher zu gönnen, der ihr eigenes Fleisch und Blut war, hatte ich den Tod zahlreicher Menschen verursacht.


  Und zu diesem Zeitpunkt war es bereits zu spät, Laskili noch einmal zurückzuschicken.


  Die Könige von Anaim und Belisu waren ebenfalls der Seuche zum Opfer gefallen, und bei der Thronerhebung des neuen Göttlichen Herrschers mußte auch in diesen beiden Städten viel Blut fließen, obwohl diejenigen, die die Seuche überlebt hatten, es wirklich verdient gehabt hätten, am Leben zu bleiben.


  In Avana herrschte Friede, das wußten alle genau – wie anders wäre diese Stadt sonst in der Lage, sie mit Lebensmitteln zu versorgen? –, und die Leute, vor allem diejenigen, die über irgendein Boot verfügten, die Fischer, die wohlhabenden Handwerksmeister und Kaufleute verließen fluchtartig ihre Stadt und kamen zu uns, ohne zu wissen, welche Gesetze und Auflagen sie in Avana erwarteten. Ein Teil der ersten Gruppe machte dann auch gleich wieder kehrt, um die freudige Botschaft zu verbreiten und die Kunde den Zögernden und Zweifelnden zu bringen, daß – siehe da! – Avana alle mit offenen Armen empfange.


  Der Ansturm der Siedler schlug im dritten Jahr nach der Epidemie die höchsten Wellen, und die Restbevölkerung Avanas klagte nicht ohne Grund, daß ihre eigene Sprache in den Straßen nicht mehr verstanden wurde.


  Denn die Bitami hatte Habamu mit einer noch schnelleren, noch lauteren Sprache gesegnet, als die unsere bereits war, die Leute aus Belisu aber dehnten die Vokale noch nasaler, noch feiner, insbesondere bei den Endsilben, so daß der einfache Avaner nie so richtig wußte, ob er es nun mit einem Novizen, einem Nachwuchspriester, einem Schreiber oder mit irgendeinem Höfling zu tun hatte. Nur mit den Fischern und Gärtnern aus Anaim konnten sie sich sofort verständigen, und es tat ihnen ehrlich leid, daß nur die wenigsten aus dieser Gegend gekommen waren.


  Wenn aber auch die Erwachsenen murrten, wurde diese Völkerwanderung von der Jugend vom ersten Augenblick an enthusiastisch begrüßt. Noch nie hatte es in den Straßen Avanas von Kindern und Jugendlichen so gewimmelt, nicht auf den Plätzen, nicht im Hafen. Und nach einem knappen Jahr war aus den Sprachen der drei Städte, die vor wenigen Jahrhunderten noch fast identisch gewesen waren, zum Entsetzen der Eltern ein neuer, vierter Dialekt entstanden.


  In dieser Sprache, besser: in diesem neuen Dialekt, war genügend Raum vorhanden, um den Tonfall der Avaner und den breiten Akzent von Belisu mit der Geschwindsprache von Bitami zu vereinen. Zunächst konnte kaum ein Erwachsener diese Sprache verstehen, doch allmählich waren sie gezwungen, sie zu erlernen, um sich mit ihren Kindern unterhalten zu können.


  Die Schriftsprache allerdings wurde durch diese Veränderung nicht beeinträchtigt, weil sich nur die Betonung verlagert hatte. Und da die Sprache melodischer geworden war, war auch ihre Ausdruckskraft bedeutend reicher geworden. Das Neue, das Unbekannte besitzt stets einen großen Zauber, und dies mag auch der Grund dafür gewesen sein, daß die Anziehungskraft der Jugend nicht nur die Sprache umgeformt hatte.


  Die Mädchen von Avana wurden von den jungen Männern, die aus Bitami gekommen waren, mit nie gehörten Komplimenten überhäuft; die Jungen von Avana aber hatten ihrerseits plötzlich das Gefühl, daß kein Mädchen aus Avana mit den vornehmen Feen aus Belisu und den zauberhaft lächelnden Damen aus Bitami wetteifern konnte.


  Sie waren alle fröhlich, zufrieden und glücklich, kaum ein Mensch zwar, der keine Pockennarben im Gesicht hatte, doch hätte sich jemand einen Lebensgefährten gewünscht, bei dem die Epidemie keine Spuren hinterlassen hatte, wäre er einsam und allein geblieben, außer er wäre nach Gir-Din gesegelt. Allerdings war aller Welt bekannt, daß dortzulande Mutter Gama nicht nur die Schönheit, sondern auch die Segnungen des Bodens recht knapp verteilte, also war es viel zu schade, die lange und nicht ungefährliche Reise auf sich zu nehmen.


  Eruas Fest war in jeder Stadt auch die Zeit, in der die meisten Hochzeiten stattfanden, und gleich im fünften Jahr, nachdem die Epidemie abgeklungen war, krochen und liefen schon eine Menge Kleinkinder in den Höfen herum, spielten miteinander und bekamen den »vierten Dialekt« als Muttersprache mit.


  Etwa gleichzeitig mit diesen Kindern wurden auch die beiden großen Erfindungen dieser Jahre, nämlich das Glas und das Schießpulver geboren. So merkwürdig es auch klingen mag, ich kann es einfach nicht erklären, warum ich nicht früher auf die Möglichkeit der Glasherstellung gekommen war, wo doch die erforderlichen Rohstoffe, nämlich Soda, oder Natriumkarbonat, der gebrannte Kalk und der Quarzsand von vornherein vorhanden waren. Einmal merkte ich, daß in der Schlacke der Eisenschmelzer manchmal etwas durchsichtige, glasähnliche Brocken vorhanden waren, und im selben Augenblick, wo ich das Attribut »glasähnlich« in Erdensprache für diese Schlackenbrocken vor mich hinsprach, wußte ich auch, daß wir in der Lage sein werden, Glas herzustellen.


  Die Lösung der einzelnen Probleme nahm nur wenige Tage in Anspruch. Ich ließ das Soda und den gelöschten Kalk so fein zerstampfen, wie dies in den schweren Mörsern nur möglich war, der Quarzsand aber lag abholbereit an den flacheren Stellen der Bucht und brauchte nur noch gereinigt zu werden. Die nächstliegende Lösung lag darin, das Gemisch wie das Eisenerz zwischen Holzkohleschichten zum Schmelzen zu bringen, und dies um so mehr, als die Technik der Schmelzöfen mit ihren Blasebälgen aus Rinderhaut im Vergleich zu unseren Möglichkeiten einwandfrei funktionierte.


  Also zog ich mit den Mörsern und den Gefäßen, die das fertige Gemisch enthielten, zu den Schmieden. Enninu beobachtete, wie gewöhnlich argwöhnisch, was ich da wohl vorhatte, weil er das Viertel der Schmiede als sein eigenes Reich betrachtete, und als er dann erfuhr, daß er auf mindestens drei seiner Öfen mitsamt den zugehörigen Arbeitern verzichten mußte, fing er von vornherein an, diesen Stoff zu hassen, den außer mir hierzulande noch niemand gesehen hatte. Es war vergebens, ihm zu erklären, welch schönes Geschirr, welch schöne Gläser wir herstellen würden, weil er stolz und überheblich zur Antwort gab, daß er ja schließlich kein Töpfer sei.


  Bereits der erste Guß gelang. Von dem Eisenoxid, das im Sand enthalten war, bekam das Glas eine etwas grünliche Farbe, doch außer mir ärgerte es keinen. Mit Ausnahme Enninus waren alle von dem Stoff verzaubert, der da aus der unteren Öffnung des Ofens quoll, ein Stoff, der am ehesten an feines, hellgrünes Öl erinnerte. Er schmiegte sich weich und willig in die Gußformen, und die Schmiede, die sich mit ihm beschäftigten, kamen bald hinter die Kniffe dieses neuen Handwerks.


  Um so schwieriger erwies sich die Glasbläserei, weil wir sehr viel Mühe hatten, mit den vorhandenen primitiven Mitteln die erforderlichen langen, dünnen Eisenröhren herzustellen. Ich war der erste, der es dann versuchte, aber ich holte entweder zu viel oder zu wenig Luft, so daß mich manchmal merkwürdige Zerrgebilde angrinsten, oder bei zu viel Luft die Blase bei einer schwachen Stelle platzte.


  Nach einigen Versuchen ließ ich es bleiben und hoffte darauf, daß mit der Zeit aus den Glasgießern der erste Glasbläser hervorgehen würde, wie es auch unter den jungen Schmieden so manchen gab, der sein Leben lang nur mit Eisen gearbeitet hatte, und wenn es diese jungen Leute angesichts des Tyrannen Enninu nicht wagten, darüber zu sprechen, so verriet ihre schnelle Hand und die Schönheit ihrer Werke dennoch, daß sie das Geheimnis dieses grauen Metalls besser kannten als die älteren Meister.


  Kaum aber war das Glas geboren, warf es solche Probleme auf, daß es mir fast leid tat, daß mir diese Herstellungsmethode eingefallen war. Zunächst konnte ich noch nicht so richtig begreifen, was eigentlich geschehen war. Daheim, auf der Erde, wurde der Wert des Glases – wie auch der Wert jedes anderen Stoffes – durch dessen Nützlichkeit bestimmt, hier aber gaben die Menschen die Silber- und Goldreifen, die als Währung dienten, dutzendweise her, um ein faustgroßes Stück Glasschmelze zu ergattern, einen Brocken, der zu nichts anderem gut war, als daß man ihn von Zeit zu Zeit zur Hand nahm, damit er im Licht der Sonne erglänzte, um sich an diesem Glanz zu erfreuen und gelegentlich durch das Glas zu schauen. Aber es kam so, und wir konnten es nicht verhindern.


  Das Glasgeschirr, das im Haus der Heilung benützt wurde, verschwand reihenweise aus den Regalen. Als ich gelegentlich einen zu stark erhitzten Becher ergriff, der aus meinen protestierenden Fingern glitt und am Boden zerschellte, sprangen auch schon fünf Leute herbei, um die heißen Glasscherben aufzuklauben.


  Jene zwanzig bis dreißig Schmiede, die mit kaum verhohlenem Unbehagen zu diesem neuen, unsicheren Gewerbe übergewechselt waren, wie ich es ihnen befohlen hatte, gehörten bereits nach einem Vierteljahr zu den Menschen in Avana, die am meisten beneidet wurden. Sie sonnten sich im Glanz dieses neuen, wunderbaren Stoffes, der kostbarer, weil seltener war als Gold, sie galten als die neuen Zauberer, die dementsprechend hofiert wurden. Sie zahlten mit Glasperlen, die nach dem Guß in der Schlacke übrig blieben und konnten sich damit kaufen, was ihr Herz begehrte.


  Zunächst versuchte ich, die Leute aufzuklären, dann mußte ich lachen und schließlich, nachdem bereits eine Menge Geschirr, trotz Dimmus wachsamen Auges, aus dem Haus der Heilung verschwand – denn außer Enninu war der alte Arzt mit der einzige, den diese neue Seuche nicht gepackt hatte –, wurde ich ärgerlich und versuchte, den Leuten zu erklären, wie unsinnig es war, was sie taten.


  Die Angelegenheit kam selbst im Rat zur Sprache. Ich aber versprach, daß es, wenn dies das brennendste Problem der Stadt sei, nur eine Frage der Zeit sei, bis jeder Avaner über jede Menge Glasperlen verfügen konnte, daß ich aber nicht bereit wäre, wegen dieses dummen Spiels auf den Guß von Bechern und sonstigen Glassachen zu verzichten, die wir für die Aufbewahrung der Medikamente und in der Schule dringend benötigten.


  Ich kann nicht behaupten, daß man sich mit meiner Versprechung zufrieden gab, weil sogar der Vorschlag laut wurde, daß wir unter diesen Umständen in sämtlichen Öfen nur noch Glas herstellen sollen.


  Den alten Mutabi – es war nämlich seine Idee – schimpfte ich in Grund und Boden. Er hätte wohl wissen müssen, daß die aus Eisen gefertigten Schaufeln und Hacken für die Gärten von Avana unentbehrlich waren und gleichzeitig die wichtigsten Handelsobjekte beim Warenaustausch mit den anderen Städten. Wir konnten die Fertigung nicht einfach deswegen einstellen, weil ein so unwichtiger Stoff wie das Glas die Menschen aus unerfindlichen Gründen verrückt gemacht hatte.


  In Numdas Blick konnte ich lesen, daß er gern etwas gesagt hätte, aber ich war der Meinung, daß die Glasfrage durch diese Erklärung nunmehr im Rat wie in der Stadt gelöst und aus der Welt geschafft war. Ich wollte einfach nichts mehr hören und tat so, als hätte ich nichts gemerkt.


  Dimmu ließ vor der Kammer, wo das Glasgeschirr verwahrt wurde, zwei Wachen aus der Mannschaft der Palastwache aufstellen, den Schülern aber erklärte er in wenig poetischen Worten, daß sie nicht besser seien als die Wilden, die sich im Mündungsbereich des Gisanu herumtrieben, und daß sie ebenso wie diese Brüder der Affen seien.


  »Es stimmt zwar«, fuhr er fort, »daß der Göttliche Herrscher das Auspeitschen schon so lange verboten hat, daß ihr Burschen, die ihr euch so erhaben und so weise vorkommt, nicht mehr daran erinnern könnt, doch sollte auch nur ein einziges Geschirr verschwinden, oder solltet ihr noch einmal nach Scherben suchen, schwöre ich bei Habamu, ich werde euch zeigen, wie es zu jenen Zeiten zugegangen ist!«


  Die Schüler aber, die zu den Hochgebildeten dieser Epoche gehörten und über ein hochgradiges Wissen in Mathematik, Chemie, Biologie und Medizin verfügten, ein Wissen, von dem sich auch die weisesten Priester nach einem erfahrungsreichen und strebsamen Leben bei weitem kein Bild machen konnten, zogen den Kopf ein und schwiegen betroffen. Ihr heimlicher Blick aber streifte nach wie vor das Glasgeschirr, das zu meiner Schande immer noch grünlich war und Luftblasen aufwies, ein häßliches Produkt, ja eine Ausschußware, wie ich sie auf Erden noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


  Wer soll das verstehen? fragte ich mich und mußte daran denken, daß man Mutabis Idee vielleicht doch noch verwirklichen sollte. Denn solange sich nicht auch der letzte Bürger Avanas an diesem Glas satt gesehen hatte, war mit diesen Leuten nichts anzufangen. Wahrscheinlich hätte ich es auch getan, wenn wenige Tage später das Schicksal, das den Avanern ihr Glück neidete, nicht in Gestalt des empörten Enninu in den Thronsaal geschlurft wäre.


  »Göttlicher Herrscher, man hat bereits versucht, auch mich mit diesem Plunder zu bestechen!« rief er empört und schleuderte die Glasperlen, die er in der Hand hielt, verächtlich zu Boden.


  Sie hüpften prasselnd über den Marmorboden, und vielen unter denen, die im Saal standen, wurden die Knie weich, sie hätten sich nur zu gern gebückt, um diese Kügelchen aus diesem magischen, neuen Stoff aufzulesen.


  »Denn alle meine Burschen sind zu Betrügern und Lügnern geworden, die du dadurch gestraft hast, daß sie anstatt Eisen diesen Mist schmelzen«, fuhr Enninu fort, als hätte es in seinem Leben nie eine Zeit gegeben, wo er das Eisen haßte und die Bronze verteidigte. »Seit zwanzig Tagen bekomme ich keine Holzkohle mehr, und wenn ich diesen Waldmenschen antreibe, diesen Halbwilden, dessen Namen ich nicht einmal aussprechen kann, den mir aber Vitari vor die Nase gesetzt hat, weil er bereits so vornehm geworden ist, daß er sich zu solch schmutzigen Schmieden wie uns nicht mehr herabläßt, ich sagte, zwanzig Tage, und er sagt immer wieder nur, jawohl, die Kohle kommt, du wirst sie schon kriegen, aber du mußt dich noch ein Weilchen gedulden. Vier Ofen konnte ich seit zehn Tagen nicht mehr beschicken, die Schmiede haben anstatt acht nur noch drei Feuerstellen, wo sie sich gegenseitig auf die Füße treten, um die halbfertigen Stücke für die Bearbeitung noch einmal zu erhitzen, bei dem Gedränge verbrennen sie sich gegenseitig Arme und Beine, weil die Unglücklichen das glühende Eisen nur über die Köpfe der anderen aus dem Feuer holen können, ich meine diejenigen, die noch ehrliche Eisenschmiede geblieben sind. Gleichzeitig aber sehe ich, daß bei den anderen alle drei Ofen pausenlos brennen, daß sie kaum abwarten, bis der Ofen einigermaßen ausgekühlt ist und ihn sofort wieder derart vollstopfen, daß selbst bei Nacht noch die Funken sprühen, und diese verfluchten Bälger Nanurs hocken im Kreis um die Ofen und warten darauf, daß dieses nutzlose Zeug unten aus den Ofen fließt, als würden sie Gold schmelzen! Ich gehe zu ihnen und frage, woher sie die viele Holzkohle haben. Und einer dieser Diebe, der bis vor kurzem noch zu meinen wackersten Leuten gehörte« – Enninu hätte in seiner bitteren Verachtung um ein Haar auf den Boden des Thronsaals gespuckt, doch er besann sich noch beizeiten – »einer dieser Tagediebe sagt mir glatt ins Gesicht, der Göttliche Herrscher hätte es so befohlen. Erst werden sie mit der Kohle beliefert, dann kommen wir an die Reihe. Nun gut, denke ich, du dummer Schmied, wenn es der Göttliche Herrscher so befohlen hat, kommst du nicht gegen seine Weisheit an.«


  Enninu versuchte, seiner Stimme einen gnädigen, verzeihenden Klang zu geben, was ihm allerdings nicht gelingen wollte, hielt er sich doch für den weisesten Menschen auf dieser Welt.


  »Dieser Waldmensch aber bringt die hochbeladenen Karren auch am nächsten und am übernächsten Tag zu den anderen und läßt mich links liegen. Wir legen noch zwei weitere Ofen still, und meine Leute beginnen zu murren, daß Enninu bereits alt und hilflos sei, es wäre besser, wenn er sein klappriges Gestell an der Mauer von der Sonne bescheinen ließe, weil er halt nicht mehr in der Lage ist, die Holzkohle für uns zu besorgen!«


  Nun war er in seinem Element und wollte im Interesse seines bühnenreifen Auftritts keinen Strich nachgeben, obwohl jeder wußte, daß an seinen Behauptungen kein wahres Wort war.


  Denn es gab keinen einzigen Schmied, der es wagen würde, durch ein solches Verhalten Enninus Zorn auf sein Haupt herabzubeschwören.


  Enninu legte eine Kunstpause ein, um das empörte Gemurmel der Anwesenden zu genießen, die das Produkt einer ähnlich unaufrichtigen und verlogenen Höflichkeit waren, doch Enninu sah großzügig darüber hinweg.


  »Heute nun geh ich wieder hin und frage diesen Tagedieb, diese Ausgeburt Nanurs, ob der Göttliche Herrscher auch dies so befohlen hat, daß wir immer noch keine Muschelvoll Holzkohle erhalten. Jawohl, sagt er zu mir, denn jetzt ist unsere Arbeit wichtiger. Alsdann, sage ich, gehe ich jetzt schnurstracks hin zum Göttlichen Herrscher und werde ihn bitten, einen anderen Altmeister für die Schmiede zu bestimmen, weil meine Leute recht haben, Enninu, du bist ein hilfloser, nichtswürdiger Tattergreis. Also laß ich den Mann stehen und mache mich auf zum Palast. Dieser Tagedieb aber rennt hinter mir her, drückt mir diesen Plunder in die Hand und flüstert mir zu, daß ich auch dreimal soviel bekommen kann, wenn ich nicht zu unserem Göttlichen Herrscher gehe!«


  Er blickte sich triumphierend um, auf Zustimmung und Anerkennung wartend, mir aber wurde sehr traurig zumute, weil mir klar geworden war, wie sehr ich die Macht des Glases unterschätzt hatte, diese trügerische Macht, die aus der Dummheit der Menschen erwachsen war.


  Mußte sich das immer wiederholen? Das Salz, die Gärten, das Eisen, der Reichtum der wohlorganisierten Handwerksbetriebe hatte die Stadt mit Gold überschüttet. Dieser Krieg war in Blut und Vernichtung erstickt, aber anscheinend hatte ich die vielen Tonnen Gold, die wir durch den Tauschhandel erworben und in Lail erbeutet hatten, in die Kellergewölbe der Schatzkammer eingeschlossen – jetzt griff ein neuer Wahn um sich.


  Auch die anderen Städte am anderen Ufer hatten so viel Gold zusammengerafft, daß ihr Bedarf für geraume Weile gedeckt war, mir aber war es gelungen, etwas zu verwirklichen, einen Stoff zu schaffen, über den außer mir niemand verfügte, einen Stoff allerdings, dem die ganze Sehnsucht der Menschen in diesem Lande galt. Dabei hatte ich nichts anderes gewollt, als etwas Geschirr herzustellen, das vom Material her günstiger und leichter zu reinigen war als die Bronzegefäße.


  Mag sein, daß die lange Zeit, wo ich Erdenmensch auf Avanas Thron saß, mein nüchternes Denkvermögen und meine Urteilskraft schon getrübt hatte, doch glaube ich immer noch, daß ich nur selten jene Gesetze mißachtet oder übertreten hatte, die ich von der Erde mitbrachte.


  Wäre mir die Idee mit dem Glasherstellen zehn bis fünfzehn Jahre früher gekommen, hätte ich vielleicht anders entschieden und die Schmiede, die zu Glasgießern geworden waren, über alle anderen Städte verstreut, weil es Kalk und Sand überall gab und Soda aus Gir-Din überall hin geliefert werden konnte, nicht nur nach Avana.


  Doch als Enninu vor mir stand, von seiner eigenen Großartigkeit überwältigt, während mich das Scheitern mit meiner Glasfertigung verzweifelt und ratlos machte, dachte ich daran, daß es im Interesse unserer Stadt von Vorteil sei, das Geheimnis der Glasherstellung für mich zu behalten.


  Diese etwa dreißig Leute, die an den drei Öfen arbeiten, mußte ich mir vorhalten, wissen anscheinend besser als ich, was ich da für ein Schatzkästlein aufgetan habe, schweigen über die Einzelheiten oder lügen das Blaue vom Himmel herunter, doch sie werden niemals bereit sein, das Mischungsverhältnis zu verraten. Dabei ist alles so einfach!


  Wenn man sich von den Seeleuten oder von den Seifensiedern ein paar Würfel Soda verschafft, ist jeder Köhler im Barkan in der Lage, es uns nachzumachen. Das Schmelzen von Eisen ist hundertmal komplizierter, man muß viel genauer auf das Feuer und auf die Luftzufuhr achten.


  Aber selbst unter diesen Umständen wird das Geheimnis nicht mehr lange zu bewahren sein, doch bis zu diesem Zeitpunkt wird das Glas nur und nur in unseren Öfen schmelzen, und wir werden dafür all das bekommen, was nicht mit Gold zu kaufen ist.


  Den Kapitänen von Dis war es nach dem Krieg nicht gelungen, am anderen Ufer Hirse zu kaufen, zu welchem Preis auch immer. Denn die Abaner wußten nur zu gut, wo sie mit der Hirse hinsegeln mußten und gaben keine Muschelvoll ab, und dieser kriegerische Gouverneur, der Mubans Nachfolger wurde – übrigens konnte nie festgestellt werden, ob Muban umgekommen war oder nicht – ließ zu allem Überfluß auch noch einige Kapitäne aus Dis hängen.


  Hatte es das Glas in seinem kurzen Dasein fertiggebracht, all die verschlossenen und eingebildeten Schmiede, die auf ihr Handwerk stolz waren, in verlogene, hinterhältige Leute zu verwandeln, die Gott und die Welt zu bestechen versuchten – wie weit konnten dann die Abaner dieser Versuchung widerstehen?


  Hirse aber war vonnöten, noch nie war genug an dieser felsigen Küste gewachsen, seit die Vorfahren dieser Menschen aus weißem Stein den Palast auf dem Hügel errichtet hatten, also war es auch die Pflicht eben dieses Palastes, Hirse unter den Bewohnern der Stadt zu verteilen. Die Rationen waren aber seit Kriegsende immer knapper geworden.


  Umsonst gibt es reichlich Fisch, Rindfleisch, Obst und Gemüse, irgendwo reichte es immer noch nicht aus, wenn die Brotfladen, die auf den heißen Platten backen, immer dünner werden.


  Also beschloß ich, das Geheimnis des Glases zu wahren, und sorgte dafür, einen Mann als Aufseher für die Glasmacher zu bestimmen, der klug genug war, um sich nicht übertölpeln zu lassen.
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  Seit seiner Rückkehr aus Bitami wußte Laskili nicht so recht, was er mit sich anfangen sollte, und konnte sich nur schwer in Avana zurechtfinden. In Bitami nämlich war ihm eine solche Macht in den Schoß gefallen, die er in seinen jungen Jahren noch nicht verdauen konnte. In seiner Freude, in seinem Stolz, daß ihn die Vornehmen der größten Stadt an der Küste über sich erhoben hatten, hatte er gar nicht bemerkt, daß er dies nur einem seiner zweifellos vorhandenen Werte zu verdanken hatte, nämlich seiner Parteilosigkeit, seiner Neutralität, so daß keiner ihn gegen den anderen ausspielen konnte.


  Auf diese Weise aber wurde er von allen Parteien irregeleitet und betrogen, und man nützte seine Neutralität schamlos aus, um sich für die große Abrechnung zu rüsten. Diese Erkenntnis hätte auch einen weniger begabten und ehrgeizigen Mann als Laskili zerbrochen. Trotz aller Widersprüche begann ich seinen Charakter erst dann richtig zu schätzen, als er nach seiner Heimkehr die schwere Last der Enttäuschung zu tragen wußte, ohne zu klagen.


  Dimmu wollte ihn auf keinen Fall wieder im Haus der Heilung aufnehmen, er bezeichnete den sanften und geduldigen Gamatu schon seit langer Zeit in aller Öffentlichkeit als seinen Nachfolger, und auch ich war nicht in der Lage, gegen seine Wahl zu protestieren.


  Laskili und Gamatu aber waren wie Feuer und Wasser, wenn ich sie zusammenpferchte, würde ich nicht nur den alten Dimmu beleidigen, sondern diese beiden begabten Menschen würden sich gewollt oder ungewollt gegenseitig aufreiben, weil nun mal keiner aus seiner Haut kann, nur um dem anderen entgegenzukommen.


  Außerdem erwies sich Laskili trotz seines Wissens als mäßiger Pädagoge. Als ich glaubte, eine Zwischenlösung gefunden zu haben und ihn zum Dozenten unserer Schule machte, stellte sich heraus, daß er viel zu schnell sprach und daß ihm Talils Geduld fehlte. Wenn die Schüler nicht sofort begriffen, was er ihnen vortrug, geriet er aus dem Häuschen, hielt sie für dumm und wollte an der Erfolglosigkeit seiner Arbeit schier verzweifeln.


  Die Lagerinventur kam ihm unerträglich langweilig vor, die astronomische Tätigkeit der Gurru-Priester, die rein theoretisch war, hielt er für nutzlos, und überhaupt hielt er es nirgendwo längere Zeit aus.


  Also glaubte ich, daß das Amt eines Oberaufsehers bei der Glasherstellung seinem scharfen Verstand und seiner Beweglichkeit entsprechen dürfte, wo er nach Lust und Laune befehlen und mit seinen Leuten umspringen konnte, eine Art, an die er sich leider in Bitami nur zu sehr gewöhnt hatte, gleichzeitig könnte er aber den Leuten auf die Finger schauen, was unbedingt notwendig war, und nach Herzenslust experimentieren.


  Denn selbst Dimmu mußte zugeben, daß keiner seiner Schüler so sehr dafür war, neue Lösungen und neue Methoden einzuführen, und bereit war, neue Risiken einzugehen, ohne mit der Wimper zu zucken, wie dieser rastlose junge Mann, der seine schnelle Sprache mit hektischen Gesten begleitete. Denn Dimmu hatte nach dem ersten Selbstversuch ausgerechnet Laskili ausgesucht, um den von mir gestohlenen Schorf in seinen Arm einzureiben.


  Ihr werdet mit eigenen Augen sehen können, wie weit Laskili die Glasmacherei entwickelt hat. Jenseits der Schmiedegasse klettert eine ganze Reihe von Straßen und Gassen den Hügel hinan, und er hatte auch das noch erreicht, was keinem Aufseher und keinem Führer bisher gelungen war: Er brachte es nämlich fertig, Numda zu veranlassen – der jeden Tropfen Wasser hütete wie sein eigenes Blut – eine Abzweigung von der Wasserleitung zu bauen.


  Außerdem bin ich davon überzeugt, daß, wenn die Glaser einen anderen Aufseher gehabt hätten, dieser ganz bestimmt nicht nachgeforscht hätte, warum ein bestimmter Ofen explodiert war, vielmehr hätte er die Götter oder menschliches Versagen für den Unfall verantwortlich gemacht und dieses Ereignis nach Möglichkeit vor mir geheimgehalten.


  Dann hätten wir nicht nur die Herstellungsmethode für das Schießpulver erst viel später entdeckt, was weniger wichtig gewesen wäre, aber wer weiß, wieviele Menschen noch durch explodierende Öfen gestorben wären.


  Laskili aber, nachdem er festgestellt hatte, daß für zwei seiner Leute jede Hilfe zu spät kam, begleitete die restlichen fünf höchstpersönlich bis zum Tor des Hauses der Heilung. Dort allerdings konnte er es sich nicht verkneifen, Dimmu in eiskaltem Ton zu erwidern, der auch ihm seine Pflegedienste anbot »Danke, mein Vater, aber ich habe anderes zu tun« – worüber sich Dimmu noch nach zehn Tagen ärgerte –, und eilte dann, so wie er war, mit versengten Brauen und Haaren schnurstracks zu mir. Die Wache wollte ihn zuerst nicht hereinlassen, weil sie die von Rauch und Ruß geschwärzte Gestalt nicht erkannte, bis er zusammen mit seiner Amtskette auch sein goldenes Siegel den Leuten an den Kopf warf, während Upatus alte Beine um ein Haar den Dienst versagten, als er eine Wolke Rauchgestank hinter sich herziehend im Korridor an ihm vorbeifegte. Für einen Augenblick wußte ich auch nicht, wer da durch die Tür gestürmt kam, weil die Gestalt von Kopf bis Fuß geschwärzt war, so daß man nur das Weiße der Augen sah.


  Ich erkannte ihn daran, daß er wie üblich einen Wortschwall ausstieß und seinen Bericht nicht mit dem Anfang, sondern mittendrin begann.


  »Göttlicher Herrscher, das Ding ist explodiert! Zwei Burschen, die am Blasebalg standen, sind dabei gestorben, das Feuer, das zurückschlug, hat sie versengt. Oben aber blies der Ofen eine solche Flamme aus, wie sie aus dem Heck des Himmelsschiffes dringt, das Gurrus Priester zu Nanurs Zeit während der Prozession durch die Stadt tragen. Die Gießer liefen davon, ich aber kehrte zurück, weil ich glaubte, daß der Ofen, wenn er von unten mehr Luft bekommt, schneller ausbrennt. Mit einer Eisenstange habe ich die Tonröhren der Gebläse zerschlagen, und der feurige Turm war scheinbar etwas zusammengesackt. Also bückte ich mich, um unten noch eine weitere Öffnung zu schlagen, da aber spürte ich einen gewaltigen Windstoß, der mich emporhob. Dann haben mich meine Leute mit Wasser übergossen, doch das war bereits viel später, weit von den Ofen entfernt, sie sagten, so weit hätte mich die Kraft des Feuers geschleudert, als der Ofen explodierte.«


  »Habt ihr nicht zu viel Holzkohle reingetan?« fragte ich, obwohl ich wußte, daß dies kaum der Grund sein konnte.


  »Wir haben den Ofen beschickt wie bisher. Auch die beiden anderen Ofen hatten wir schon beschickt, aber ich ließ nicht zu, daß sie befeuert werden, bevor ich dir nicht Bescheid gesagt habe, Göttlicher Herrscher. Freilich haben jetzt alle so viel Angst davor, daß sich kein Mensch in die Nähe der Ofen wagt.«


  Trotzdem hielt ich das Verbot für einen weisen Beschluß.


  »Sind die anderen Ofen auf die gleiche Weise beschickt?«


  »Ich teile die Chargen stets persönlich zu, Göttlicher Herrscher!«


  Dann stellte er eine Gegenfrage und lieferte gleichzeitig den Beweis dafür, daß er anders und mehr war als seine Mitmenschen.


  »Auf eurer Erde, Göttlicher Herrscher, hat sich da jemals etwas Ähnliches ereignet, ich meine, daß dieses Gemisch auf diese Weise verbrannte und den Ofen explodieren ließ?«


  »Nein, Laskili, das ist unmöglich.«


  »Die Köhler sagen«, fuhr Laskili fort, »wenn man die Baumstämme falsch aufschichtet oder nicht richtig mit Erde bedeckt, kann es geschehen, daß die Flamme ausbricht und die Erde auseinandersprengt…«


  »Das ist etwas anderes, Laskili, und du hast selbst gesagt, daß nicht mehr Kohle im Ofen war als sonst.«


  »Könnte der Grund nicht darin liegen, daß das Gemisch zu feinkörnig ist?«


  »Warum?« sagte ich verwundert. »Hast du etwa auch die Holzkohle zu Pulver vermahlen lassen?«


  »Nein, Göttlicher Herrscher! Aber…«


  Er stockte und hob plötzlich die Hand, als ob er eine unsichtbare Mücke im Flug erwischen wollte. Ich sah, daß er konzentriert nachdachte und vor sich hingrübelte.


  »Gibt es einen solchen Stoff, Göttlicher Herrscher«, fragte er und suchte gegen seine sonstige Gewohnheit nach Worten, »der nach Augenschein wie Soda aussieht und doch kein Soda ist? Natürlich ist es beim Salz ebenso, daß wenn ich es zerstampfe, der Stoff nur an seinem Geschmack zu erkennen ist, aber wer würde so töricht sein, das Soda zu versuchen? Aus Gir-Din aber kann kein Salz kommen, denn dort ist das Salz knapp, im Gegenteil, wir liefern unser Salz dorthin… Also kann es sich nicht um Salz handeln…«


  »Was redest du da, Laskili?«


  »Als wir zuletzt Soda aus Gir-Din erhielten, hat einer der Kapitäne gewissermaßen aus Höflichkeit unsere Leute mit ihren Karren bis zum Ende der Schmiedgasse begleitet. Ich weiß nicht, wer drunten im Hafen so dumm gewesen war, um ihn unter irgendeinem Vorwand nicht dort unten festzuhalten. Als ich ihn kommen sah, ging ich ihm entgegen, doch bis dahin hatte er von einem unserer Leute bereits so viel erfahren – wobei ich zugeben muß, daß er sehr geschickt vorging –, daß wir das Soda zu Pulver vermahlen. Und von jenem Punkt aus, wo ich ihn schließlich anhalten konnte, weil er sonst einfach weitergegangen wäre bis hin zu den Öfen, konnte er mit eigenen Augen sehen, wie die Leute an den Mörsern arbeiteten. Du kennst sie gut, Göttlicher Herrscher, daß jeder für das Geheimnis des Glases auch sein zweites Leben opfern würde, jenes Leben, das in Habamus Land auf ihn wartet, also gab sich auch dieser Mann freundlich und beflissen, wahrscheinlich in der Hoffnung, auch von mir etwas erfahren zu können. Er sagte, wenn er bereits früher gewußt hätte, daß wir das Soda in Mörsern zerstampfen, hätte er uns vor dieser schweren Arbeit verschonen können. Bei ihnen gäbe auch Soda, das wie Pulver aussieht, freilich etwas weiter entfernt von der Küste, man braucht es nur vom lehmigen Boden wegzukehren…«


  »Du hast aber nicht gefragt«, warf ich ein, »ob die Frauen in Gir-Din mit diesem Soda ihre Wäsche waschen.«


  Die Seifensieder von Avana wußten ihr Geheimnis zu hüten, an anderen Orten aber wurden entweder unsere Seife oder das Soda aus Gir-Din benutzt.


  »Ich habe nicht danach gefragt, Göttlicher Herrscher«, meinte Laskili betroffen. »Glaubst du vielleicht, daß dieses Pulver kein Soda ist? Ich war zwar der gleichen Meinung, habe aber nicht gewagt…«


  »Hast du jetzt erstmals pulverisiertes Soda benutzt?«


  »Ja. Der Kapitän hatte damals um Lederbeutel gebeten, und ich habe ihm welche aus den Lagerbeständen des Palastes gegeben, weil das Sodamahlen Schwerarbeit ist, die Leute zum Husten reizt und krank macht. Gestern kam der Kapitän wieder an, wollte mit den Säcken zu mir kommen, aber ich hatte Sumurri gebeten, ihn unter einem Vorwand aufzuhalten, was dann auch gelang. Am Morgen haben wir dann die drei Ofen mit diesem Pulver beschickt… Sollte dies der Grund sein, Göttlicher Herrscher?«


  »Ja, genau das! Sag mal, Laskili, was habe ich dich gelehrt, wie lautet auf der Erde die chemische Bezeichnung für Salz?«


  »Natriumchlorid.« Ich glaube, er hätte den Namen auch im Schlaf gewußt.


  »Und Soda?«


  »Natriumkarbonat.«


  »Der Stoff aber, den man dir anstatt Soda geliefert hat, ist Natriumnitrat oder Kaliumnitrat. Ich konnte dir keinen dieser beiden Stoffe zeigen, denn dort, wo es so viel regnet, wie in Avana, werden sie durch das Wasser von der Oberfläche weggespült. In Gir-Din dagegen regnet es kaum, wenn er aber gesagt hat, daß die Fundstätte noch weiter von der Küste entfernt ist, so fällt dort jahrelang kein Tropfen Regen, das weiß ich von Numda. Dort kann das Natrium- oder Kaliumnitrat an der Oberfläche blühen. Es gibt auch noch einen anderen irdischen Namen dafür: Salpeter.«


  Laskili senkte den Kopf.


  »Bestrafe mich, Göttlicher Herrscher! Ich habe den Tod von zwei Menschen verursacht… Ich hätte das Zeug untersuchen müssen…«


  »Das stimmt. Aber du konntest nicht wissen, daß dir der Kapitän einen anderen Stoff gebracht hat.«


  »Aber wie hat es dieser Verbrecher gewagt?« schäumte Laskili. »Er mußte doch wissen, daß er mir etwas anderes bringt!«


  »Ich nehme an, daß er es gewußt hat, allerdings nur so viel, daß es ein anderer Stoff war. Daß dieser aber eine solch fulminante Wirkung haben würde, konnte er nun wirklich nicht wissen, weil…«


  Ich ließ den Satz unvollendet, denn Laskili würde sehr bald selbst dahinterkommen, zu welch anderen Zwecken sich dieses Gemisch aus Holzkohle und Salpeter verwenden ließ. Vielleicht war es besser, wenn ich hier vorbeugte.


  Doch Laskilis Gehirn arbeitete bereits auf Hochtouren, und da auch ich dazu beigetragen hatte, daß er auf diese Weise denken konnte, wurde ich schwach und ließ ihn gewähren. Im Augenblick segelte er noch auf friedlichen Gewässern, er versuchte lediglich herauszufinden, warum der Kapitän so und nicht anders gehandelt hatte.


  »Stimmt es, Göttlicher Herrscher, daß man mit Natriumnitrat nicht waschen kann?«


  »Es stimmt. Aber wie, in aller Welt, bist du dahinter gekommen?«


  »Weil wenn dies möglich wäre, hätten sie schon vor Jahr und Tag den Seifensiedern diesen Stoff gebracht. Es ist schließlich viel leichter, den Staub aufzukehren als mit der Hacke zu arbeiten.«


  »Aber sie hatten doch keine Lederbeutel! Der Kapitän hat von dir welche verlangt!«


  Laskili winkte ab.


  »Auf See werden 01, Wein und noch manch andere Güter in Tonkrügen transportiert. Warum dann ausgerechnet dieses Pulver nicht? Die Leute aus Gir-Din wußten genau, daß es sich hierbei um einen anderen Stoff handelt, selbst wenn er dem Soda sehr ähnlich sieht. Aber sie konnten nicht damit waschen. Der Kapitän sah, daß wir das Soda zu Pulver stampften. Daraus mußte er schließen, daß wir bei der Glasherstellung kein Wasser verwenden, weil wir sonst die Sodabrocken auflösen würden, was bedeutend einfacher ist, als sie in einem Mörser zu pulverisieren. Also mußte er denken, wenn wir kein Wasser verwenden, werden wir nicht dahinterkommen, daß wir kein Soda erhalten haben, weil er die beiden Stoffe nur dadurch auseinanderhalten konnte, daß man mit dem einen waschen kann, mit dem anderen nicht. Aber auch ich habe den Unterschied nicht bemerkt, und das ist die große Schande, Göttlicher Herrscher…«


  »Du kannst nichts dafür, Laskili, das habe ich euch nicht gelehrt…«


  »Ich hätte Verdacht schöpfen müssen, Göttlicher Herrscher, weil er so zuvorkommend war. Ihm ging es nicht allein um das Geheimnis des Glases, sondern vielmehr darum, ob er uns auch dieses Pulver andrehen kann, das dort bei ihnen nutzlos herumliegt… Und wenn das klappt, kann er woanders hin mehr Soda liefern…«


  »Ich glaube, du hast recht, so muß der Kapitän gedacht haben«, sagte ich. »Du hast es allerdings am eigenen Leib erfahren, wie gefährlich dieses Pulver, dieser Salpeter ist.«


  Natürlich konnte ich sehen, daß ihm die nächste Frage bereits auf der Zunge lag, aber ich brauchte Zeit, um meine Gedanken zu ordnen.


  Gold und Glas hatten nur mittelbar aufgrund der Habsucht eine tödliche Wirkung. Was aber, wenn den Leuten Sprengstoff zwischen die Finger geriet?


  Wie ich Laskili kannte, würde er kaum abwarten, bis seine Augenbrauen wieder nachgewachsen waren, und schon würde er mit gebotener Vorsicht erfahren wollen, wie nun eigentlich dieses Gemisch aus Holzkohle und Salpeter brannte. Dann würde er sich daran erinnern, was er zu Anfang gesagt hatte, warum und wie das silberne Modell der Wiking durch die Kunst von Gurrus Priestern Feuer und Rauch spuckt.


  Ich aber allein wußte – was er noch nicht wissen konnte –, daß Gurrus Priester ein Gemisch aus Kohlenstaub und Harz verwenden. Freilich kommt der Schwefel hierzulande nur selten vor. Aber jenseits von Bitami gibt es in den Bergen eine Höhle, wo man die Kristalle von den Wänden klauben kann, doch sollte es Laskili jemals einfallen, seine Erkenntnisse, die er am eigenen Leib erfahren hatte, mit dem Wissen von Gurrus Priestern unter einen Hut zu bringen…


  Also sagte ich in einem harten Befehlston:


  »Geh ins Haus der Heilung, Laskili! Und das, was wir hier besprochen haben, darfst du keinem Menschen weitersagen!«


  Er aber schaute mich verwundert an, glaubte vielleicht, er hätte mich beleidigt und begriff überhaupt nichts. Dann neigte er zustimmend den Kopf, doch selbst sein versengter Schädel signalisierte noch: Warte nur, ich werde es dennoch versuchen!


  »Ich werde schweigen, Göttlicher Herrscher, wie du befohlen hast«, sagte er mit gleichgültiger Stimme.


  Ich aber starrte immer noch besorgt auf den Türvorhang, nachdem er schon lange verschwunden war, er aber bog in jenen Korridor ein, der die beiden Flügel des Palastes vom Hof her verbindet. Auf diese Weise konnte er Dimmu aus dem Weg gehen, und Gamatu, der selbst seinem ehemaligen Rivalen gegenüber seine Natur nicht verleugnen konnte, seine sanfte Hilfsbereitschaft gegenüber jedermann, verstand sich darauf, insgeheim Laskilis Wunden zu verbinden.
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  Was mich betraf, so war ich beunruhigt, und als nach einigen Tagen bei Upatus Morgenbericht, der stets sehr weitschweifig geriet, aus dem ich aber meine laufenden, aber unwichtigen Informationen über die Intrigen unter den Schreibern, über das Vorleben und die Vermögenslage der im Hafen neu eingetroffenen Kapitäne, sowie über Ehebrüche, die den meisten Staub aufgewirbelt hatten, und über die Saufgelage meiner führenden Leute entnehmen konnte, der Satz mein Ohr erreichte, daß Laskili in der letzten Nacht so schwer betrunken gewesen sei, daß er selbst die Tempel verwechselte, weil er anstatt in Eruas Tempel in Gurrus Haus eingekehrt war, ›obwohl er bisher als mäßiger Zeitgenosse galt, aber daraus kannst du ersehen, Göttlicher Herrscher, daß auf die Jugend von heute kein Verlaß mehr ist, daß man ihr nicht über den Weg trauen kann‹.


  Da aber wußte ich bereits, daß Laskili nicht untätig geblieben war. Dann aber war es besser, wenn ich wußte, was er vorhatte.


  Am gleichen Vormittag stand der Oberaufseher der Glasmacher wieder vor mir und war gar nicht überrascht, als ich ihn fragte, was er mit den Schwefelkristallen angefangen hätte, die er sich bei Gurrus Priestern geholt hatte.


  »Zufällig habe ich sie gerade bei mir, Göttlicher Herrscher, und ich habe mir von ihnen auch Harz beschafft«, sagte er mit unschuldiger Miene und deutete auf den Lederbeutel, den er in der Hand hielt.


  Angesichts einer solchen Portion gesunder Unverfrorenheit fiel es mir schwer, meine Würde zu wahren, um nicht laut aufzulachen. Aber trotz all meiner Zuneigung, die ich für Laskili empfand, mußte er büßen.


  Also führte ich ihn am nächsten Morgen zu einem kahlen Hügelhang, ließ die Leibwache zurück und führte ihn an einen Ort, von wo aus man kein Haus der Stadt mehr sehen konnte. Dort angekommen, vermischte ich vorsichtig in einem Tonkrug die in getrennten Beuteln herbeigeschafften Pulver, nämlich Kohle, Schwefel und das aus Gir-Din stammende Salpeter, während ich Laskili befahl, eine Grube zu graben, in die unser Tonkrug hineinpaßte.


  Dann streute ich aus dem Pulvergemisch eine etwa dreißig Schritt lange Spur auf den Boden, wobei das eine Ende des Streifens hinter einem großen Felsbrocken und das andere Ende bei dem Loch lag, wo wir den Krug vergraben hatten.


  Ich löste an einem der Beutel die Schnur, die bereits so schmierig und fettig war, daß dieses gefährliche Gemisch bereits eine dünne Schicht auf Beutel und Schnur bildete und ließ die Schnur in den Krug hinab.


  Der Krug wurde mit großen Steinen bedeckt, die Lücken wurden mit Erde und Grasbüscheln verstopft, wobei wir darauf achteten, daß wir den Pulverstreifen nicht zertraten.


  Als wir endlich fertig waren, streckte ich zufrieden mein schmerzendes Kreuz, das unter der ungewohnten körperlichen Arbeit gelitten hatte. Laskili aber würde sicher eine Lektion bekommen, an die er sich sein Leben lang erinnern würde. Allerdings wußte ich noch nicht, daß ich aus dieser Lektion selbst etwas lernen sollte, und zwar etwas sehr Wichtiges.


  Wir gingen hinter dem Felsen in Deckung, ich schlug Funken und hielt das glühende Ende der fein zerpflückten Wolle an das Ende des Pulverstreifens. Die Flamme lief zischend davon, und nach wenigen Sekunden erschütterte ein ohrenbetäubender Knall die Luft, der Boden unter uns bebte.


  Ich beobachtete schadenfroh Laskilis Gesicht, der neben mir lag, aber ich wurde enttäuscht. Bei der Explosion kniff er zwar die Augen zu, aber nur, um sie nachher um so weiter aufzureißen.


  »Darf ich schon hingehen, Göttlicher Herrscher?« fragte er.


  »Los!« sagte ich verärgert. Ich rappelte mich hoch und staubte meine Kleider ab. Dieser Mensch war tolldreist bis zum Gehtnichtmehr, ich aber hatte einen Narren aus mir gemacht.


  Der Pulverdampf hatte sich noch nicht verzogen, Laskili aber schnupperte und sog mit seiner großen Nase den unbekannten Geruch neugierig ein. Anstelle des Steinhaufens und des Kruges gähnte ein gewaltiges Loch, in welchem einer der großen zweiräderigen Karren des Palastes ohne weiteres verschwunden wäre. Numdas Gartenbauer hätten mindestens einen halben Tag im Schweiße ihres Angesichts schuften müssen, um ein solches Loch in den felsigen Hang zu graben. Könnte es sein, daß Laskilis ungewollte Entdeckung nicht nur den Fluch einer neuen Veränderung auf unsere Häupter herabbeschwor?


  Der Palast bezahlte die Gartenbauer zwar sehr gut, nur die Schmiede wurden noch besser entlohnt, dennoch gab es nur wenige, die diese schwere Arbeit übernahmen. Es hieß, den ganzen Tag mit der Hacke zugange sein, den Bruch auf die Karren schaufeln, oder, was wegen der steilen Abhänge öfter vorkam, die Steine in Körben auf dem Rücken ein gutes Stück transportieren, dann den Humus nach oben schaffen, ebenfalls körbeweise, hinauf zu den terrassenförmig ansteigenden Anlagen, die mit Steinmauern befestigt waren. Wenn ihnen nur ein Teil der Arbeit, nämlich das Steinebrechen, durch das Schießpulver erleichtert würde, dann würden sie wohl den Rest mit mehr Freude, mehr Schwung und Elan schaffen.


  Aber auch so würde noch genug Arbeit übrig bleiben, weil es galt, den Humus in solchen Tälern einzusammeln, wohin man unmöglich eine Wasserleitung bauen kann, dann den Humus, der auf Karren geladen und in einen der aufgelassenen Steinbrüche der Stadt gebracht worden war, wieder abzuladen und mit Menschen- und Tierkot zu vermischen, um seine Fruchtbarkeit zu steigern, dann den Humus wieder auf Karren zu laden und dann über die steilen Wege hinaufzubringen, wo der Treiber die Ochsen vergebens mit hoher Stimme anfeuert und ihnen durch Zurufe befiehlt, sich an die Räderscheiben zu hängen und anzuschieben, weil dies immer noch erträglicher ist, als wenn die Korbriemen blutige Striemen in ihre Schultern graben.


  Also teilte Laskili auf meine Anweisung dem Kapitän aus Gir-Din ebenso höflich wie kurz mit, daß das pulverisierte Soda zwar nicht so gut sei, wie das andere, dennoch könnte er ruhig auch weiterhin diesen Stoff liefern. Er sollte lediglich darauf achten, daß die beiden Pulver nicht vermischt würden, weil das Gemisch dann ganz und gar unbrauchbar sei.


  Nach einigen Jahren waren bei den Kaufleuten an der Küste auch Glasperlen zu haben, die in Gir-Din hergestellt worden waren. Freilich war ihre Qualität noch minderwertiger als die der Perlen aus Avana, das Material noch stärker verunreinigt. Es ließ sich aber niemals feststellen, ob die Hersteller je versucht hatten, das Soda durch Salpeter zu ersetzen und wieviele Öfen und Menschen solchen Versuchen zum Opfer fielen.


  Wir kamen sehr schnell dahinter, welches Mischungsverhältnis für die Sprengung der Felsen am besten geeignet war, und dabei waren glücklicherweise weniger als zehn Prozent Schwefelanteil erforderlich. Darüber freute ich mich besonders, denn, wie ich bereits erwähnt hatte, konnten wir den Schwefel nur aus Bitami beziehen, und es wäre früher oder später doch aufgefallen, wenn wir laufend größere Mengen bestellten.


  Aber wir mußten das Geheimnis des Schießpulvers besser hüten als jedes andere. Die Holzkohle wurde bei den Schmelzöfen zu Pulver gemahlen, der Schwefel aber wurde im Haus der Heilung verarbeitet, um den Anschein zu erwecken, daß wir ihn für unsere Medikamente brauchten, und der Salpeter wiederum wurde an einem dritten Ort gelagert.


  Die drei Komponenten wurden kurz vor der Sprengung von den fünf vertrauenswürdigsten Schülern unter Numdas und Laskilis Aufsicht vermischt, nachdem die Lastträger, welche die Krüge und Beutel transportierten, allesamt weggeschickt worden waren. Diese Maßnahmen verzögerten zwar die Vorbereitungen für die Sprengung, immerhin ließ sich auf diese Weise verhindern, daß jemand die Zusammensetzung des Schießpulvers erfuhr.


  Die Sprengungen fanden nur zu Nanurs Zeit statt, nicht nur, weil sich zu dieser Zeit die wenigsten Fremden in der Stadt aufhielten, sondern weil der Salpeter leider sehr schnell Feuchtigkeit aufsaugte und dann zu harten Brocken versteinerte. Also mußte er während der heißen Jahreszeit getrocknet und dann wieder zu Pulver zerstampft werden.


  Nach den ersten Sprengungen konnten wir bereits sehr gut beurteilen, wie groß das Loch war, das der Inhalt eines Kruges in den Felsen sprengte. Dann aber erinnerte ich mich daran, was ich auf der Erde gelernt hatte, und versuchte es mit einer neuen Methode.


  Wir legten sechs bis acht Krüge aus, wobei wir ihren Abstand sorgfältig berechneten, die wir in möglichst gleicher Höhe auf den zukünftig gewünschten Treppenstufen verteilten und versuchten, sie gleichzeitig zur Explosion zu bringen.


  An eine elektrische Zündung war natürlich nicht zu denken, also versuchte ich meine Idee zu vervollkommnen, die mir bei der ersten Sprengung gekommen war. Ich tauchte fingergroße, locker gedrehte Schnüre in flüssiges Pech, wobei ich darauf achtete, daß die Schnüre gleich dick waren und mit einem Pech der gleichen Viskosität behandelt wurden, so daß ich stets genau wußte, mit welcher Geschwindigkeit sich die Flamme an ihnen ausbreitete.


  Freilich gab es auch da noch zahlreiche Abweichungen, was sich natürlich auf das Ergebnis auswirkte, doch ich war der einzige, der sich darüber Gedanken machte.


  Laskili und seine ausgewählten Schüler machten nach jeder Explosionsserie Luftsprünge vor Freude, und selbst der ewig düstere Numda schwang sich zu einem Lächeln auf. Und was war mit den Bewohnern der Stadt? Ich befürchtete, daß wir nur Angst und Schrecken verbreiteten.


  Zu Esras Zeit konnte man alle Jahre mehr als genug Donner hören, der wilde Gott schleuderte seine Blitze mit Vorliebe auf die Kuppen der Hügel, welche die Bucht umkränzten, auf die hohen Bogen der Aquädukte, setzte manchmal sogar eine große Barke in Brand, die ihren Mast zu herausfordernd gen Himmel streckte. Doch Esra wird von keinem ernst genommen. Er ist ein unberechenbarer, tobender Gott, und wenn man sich weise in sein Haus verzieht und abwartet, bis sein Zorn verraucht ist, kann eigentlich gar nichts geschehen.


  Nun ist es aber etwas ganz anderes, wenn unter Nanurs regungslosem, opalisierendem Himmel nach dem Hornsignal plötzlich ein Getöse, das durch Mark und Bein dringt, die Wellen der heißen Luft gegen die Brust branden läßt, und wenn man nachher noch lange Zeit das Poltern der Steine hören kann, die den Abhang hinabrollen. Doch die Menschen gewöhnten sich daran, viel eher, als ich es mir gedacht hatte.


  Im nächsten trockenen Quartal – denn zu Nanurs Zeit gibt es gewöhnlich keine aufregenden Ereignisse – lauerte man bereits darauf, wann es wieder losgehen würde. Und Mesdu als Bürgermeister gab im Rat treu und brav die neugierige Frage der Bewohner von Avana weiter: Wann würden wir mit unserem Zauberpulver – woher wußten sie überhaupt, daß es ein Pulver war? – wieder Felsen zerschmettern?
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  Die Terrassen wurden reihenweise gebaut, doch nach einigen Jahren mußten wir einsehen, wenn wir jede Handbreit Boden, wo wir das Wasser hinleiten konnten, in Gärten verzauberten, würde es nach einiger Zeit trotzdem nicht reichen. Wir hatten zwei Möglichkeiten, und es kam zum erstenmal vor, daß in so einer wichtigen Frage Numda und ich verschiedener Meinung waren.


  Obwohl gerade Numda noch vor dem Ausbruch der Epidemie selbst die Möglichkeit der Gründung einer neuen Stadt ins Auge gefaßt hatte, war er nun plötzlich strikt dagegen. Er schlug vor, wir sollten neue Wasserleitungen in die trockenen Täler verlegen, die weiter von der Küste entfernt im Binnenland lagen, sollten an den Hängen ebenfalls Terrassen sprengen und den Boden mit der bisherigen Methode aufbereiten. Es war ein realistischer Plan, der sich in allen Einzelheiten verwirklichen ließ, das größte Werk waren natürlich die Aquädukte, wobei allerdings die Kosten bei Avanas Reichtum kaum ins Gewicht fielen. Dennoch konnte ich mir lange Zeit nicht erklären, warum ich mich dagegen sträubte.


  Meine Debatten mit Numda waren daher ziemlich einseitig, er bewies immer wieder, daß er recht hatte, ich aber murmelte Unverständliches vor mich hin, versuchte neue Argumente vorzubringen, er aber stellte alle meine Argumente in Frage.


  Ich machte mir Sorgen, daß die Menschen, die in den wenige Kilometer weit entfernten Tälern siedeln sollten, sich entweder wie im Exil vorkommen oder vielleicht zu selbständig würden. So oder so, waren sie nicht mehr Bewohner Avanas, sondern deren Diener, und notwendigerweise würde sich ein Verhältnis ergeben, wie zwischen Lails reichen Kaufleuten und Handwerkern sowie den Gärtnern, die den breiten Gürtel der Gartenanlagen rund um die Stadt betreuten.


  Parallel mit der Entwicklung der Stadt machten uns die Bergbewohner immer weniger Sorgen, weil sie eingesehen hatten, daß jedem heimtückischen Angriff auf die Holzfäller eine blutige Rache folgte, die in keinem Verhältnis zu den Opfern stand, vielleicht hatte sie aber auch die jahrzehntelange Beziehung zu den Nauni gezähmt. Dennoch befürchtete ich, daß sie die Siedler in den zu erschließenden Tälern als leichte, verlockende Beute betrachten würden. Andererseits hätte es die Stadt zu sehr belastet, die Täler mit einer Mauer zu umgeben oder von Militär bewachen zu lassen.


  Mein drittes Argument konnte ich nur mühsam formulieren. Numda, der ein praktischer, pragmatischer Mann war, hörte mir mit sanfter Nachsicht zu, als ich, mit meinen schwer formulierbaren Gedanken kämpfend, vortrug, daß die Söhne des Meeres, wie bereits der Name sagt, zum Fischen und Segeln geboren waren. Und ganz gleich, welche Leistungen das Leben in der Stadt ihnen abverlangte, dürfte man sie nicht ganz von der See trennen.


  Diese Debatte fand zu jener Zeit statt, als die Fischer gerade wieder einmal über die Herrschaft der »Staubfüßler« murrten, und ich weiß, daß Numda ziemlich sicher war, dies sei der Grund, warum ich mich so sehr für die Beziehung zwischen der Bevölkerung Avanas und dem Meer einsetzte. Hätte er aber den wahren Grund für meine Weigerung gekannt, hätte er wohl eine noch schlechtere Meinung von der Weisheit seines Herrschers gehabt. Denn ich war vor allem deswegen gegen Numdas Plan, weil ich Lubaltu besucht hatte.


  Es kam nur selten vor, daß ich den alten Priester störte. Ich wußte, daß er dankbar war, weil ich sein gewaltiges Werk, das er zu Lebzeiten nie vollenden konnte, verständnisvoll unterstützte, ich wußte aber auch, daß er die kostbaren Stunden seines dahinschwindenden Lebens selbst mir nur ungern opferte, den er zwar ins Herz geschlossen hatte, aber mit seiner Zeit geizte, wenn er seine Gedanken der Vergangenheit entreißen und der Gegenwart zuwenden mußte.


  Die Geburt des neuen Dialekts, insbesondere aber die amtliche Anerkennung, hatten ihn in tiefste Verzweiflung gestürzt, weil er befürchtete, daß dies früher oder später doch eine neue Schriftform nach sich ziehen würde und er sein Lebenswerk bereits zum zweitenmal gefährdet sah. Vergebens versuchte Talil ihn zu trösten, er glaubte ihm nicht. Ich fühlte mich schuldig, weil ich die Anerkennung des neuen Dialekts vom ersten Augenblick an unterstützt hatte – obwohl es auch dann noch Jahre dauerte, bis ich die empörten Schreiber endlich überzeugt hatte, daß sich die Schrift nicht ändern würde – und pilgerte also zu ihm, in der Hoffnung, er würde mir glauben, daß seine Tafeln nicht gefährdet seien.


  Als ich ihn endlich beruhigt hatte, war mir sein überschwenglicher Dank Beweis genug, daß die Geschichtsschreibung der einzige Inhalt seines Lebens sei. Schon nach kurzer Zeit sprach er davon, wie wichtig es für ihn sei, besonders in diesen Tagen, daß sein Gedächtnis nicht von Zorn und Verzweiflung verschleiert werde, weil seine bisherige Arbeit nur eine Vorbereitung für den Text war, den er jetzt von seinen Schreibern in Ton ritzen lassen wollte.


  »Ich bin gerade bei den Taten des Königs Vaspana angelangt, Göttlicher Herrscher.«


  Seine zerbrechliche Gestalt war selbst im Sitzen gebogen, seine Stirn berührte fast die Steinquader des Bodens.


  »Die Geschichte unserer Stadtgründung ist für mich nicht nur zweimal heilig, sie ist eine heldenhafte, traurige und gleichzeitig doch erhebende Geschichte.


  Denn«, so fuhr er fort, »das Gesetz der Geschichtsschreibung fordert, daß wir unsere Arbeit mit der Beschreibung jener Zeiten beginnen, als die Götter noch auf Erden wandelten und die Menschen erschufen, damit jemand da sei, um ihnen zu dienen, doch wir wissen nur sehr wenig über diese Zeit.


  Dann aber«, setzte er hinzu, »bei allem Respekt vor unseren Ahnen, hat so mancher Chronist und Geschichtsschreiber, der Wissenschaft nicht würdig, so manche Geschichte erfunden und sein Unwissen zu verbergen versucht, indem er Märchen auf Märchen häufte. Was so auf uns unglückliche Nachgeborene überkommt, ist nicht der reine Quell der Wahrheit, vielmehr ist alles verworren und trüb wie schlammiges Wasser, das aufgerührt wird.


  Vaspana aber«, sagte er, indem er den Faden wieder aufnahm, »war nicht nur ein großer Held, sondern auch ein hervorragender Seemann, ein weiser König und Herrscher, der sein Volk mit harter und sicherer Hand neue Wege führte.


  Als die Grundsteine für den ersten Tempel Habamus gelegt wurden, befahl er, daß von diesem Tag an ein einziger Priester damit beschäftigt sein sollte, alle Ereignisse über den Bau des Tempels und der Stadt, über Kriege und Schlachten in allen Einzelheiten aufzuzeichnen. Aber auch dieser erste Priester, mein Vorgänger, war weise – gelobt sei sein Andenken –, weil er nicht nur über die Gründung der Stadt berichtet hat, sondern auch über all die Ereignisse, die vorher stattgefunden hatten und an die er sich selbst noch genau erinnern konnte, weil er drüben am anderen Ufer geboren wurde…«


  Die Gegenwart verschwamm, und Lubaltus leise geflüsterten Worte – weil er es gelernt hatte, selbst mit seiner Stimme sparsam umzugehen, damit ihm genug Kraft übrigblieb, um sein Lebensziel zu verwirklichensperrten die Pforten der Vergangenheit eine nach der anderen auf.


  In diesem kühlen Saal, wo ich wie der alte Priester im Lotossitz auf dem Boden saß, wurden all die Gestalten der Vergangenheit vor mir lebendig: Ich sah den alten König, Vaspanas Vater, der sich lieber für den Tod in seiner alten Stadt entschied, als jene Küste zu verlassen, wo seine Vorfahren gelebt hatten, sah den entsetzlichen Trubel der letzten Schlacht, als die Abaner die Söhne des Meeres überrannten, die Flüchtlinge, die zu den Schiffen drängten, während ihre Stadt vor ihren Augen bis auf die Grundmauern niederbrannte und hörte Vaspanas entsetzlichen Schwur, den er noch dort auf See seiner Handvoll Getreuen abverlangte, die sich an Bord der schwankenden Schiffe befanden, daß man den Namen ihrer verlorenen Stadt nie mehr aussprechen, für kein Familienmitglied oder Verwandten auch nur eine einzige Träne weinen durfte.


  Dann die abenteuerliche Seereise, der Verrat eines der Unterführer Vaspanas, der an einem nebelverhangenen Morgen mit achtzehn der vierundzwanzig Schiffe desertiert war.


  Von diesem Tag an durfte auch der Name dieses Mannes nicht mehr genannt werden. Nun kam man aber nicht darum herum, ihn dennoch zu erwähnen, weil er nicht nur die geretteten Kronjuwelen mitgenommen hatte, sondern auch ein Großteil der Lebensmittelvorräte.


  Man nannte ihn daher den »Verfluchten«, während sich die sechs Schiffe mit ihrer hungernden Mannschaft weiter die Küste entlang nach Osten vortasteten, wobei die Mannschaft bei jedem Sonnenuntergang davor zitterte, ob sie beim Festmachen nicht einen Überfall der Abaner zu erwarten hätten, die hinter den Bäumen auf sie lauerten, und wenn ja, ob sie die Kraft aufbringen könnten, sich mit ihnen zu schlagen.


  In jenem großen Sturm, der auf unerwartete Weise von Osten aufkam und die Schiffe durch die Meerenge hierher an diese Küste verschlug, gingen zwei Schiffe verloren, während die Bewohner von Hemti die übriggebliebenen Schiffe aus ihrem Hafen verjagten, weil sie die kärgliche Ernte ihres Bodens selbst vor diesen paar Leuten bewahren wollten. Immerhin verrieten sie, daß es zwecklos sei, weiter nach Süden vorzudringen, weil jenseits des Bergkammes eine Wüste lag und weiter unten eine heiße, sumpfige Küste lauerte, deren dampfender Atem tödliche Krankheiten in sich barg. Also segelten sie nach Westen, direkt in die Arme des hinterhältigen Königs von Bitami, der sie im Hafen wie Brüder empfing.


  Nach Lubaltus Überzeugung hatte damals Vater Habamu höchstpersönlich Vaspana und seine Leute vor dem sicheren Untergang gerettet. Die Haken der Stege, die von den Schiffen ans Ufer geschoben wurden, lösten sich gleich dreimal hintereinander vom Schiffsrand, als hätte sie der Vater mit seiner heiligen Hand dort weggenommen. Um die Stege herum machten sich jetzt schon bis zu zehn Mann zu schaffen, die Krieger aber, die sich in den Hafengassen verborgen hielten, mißdeuteten diesen Eifer und setzten zum Angriff an. Vaspanas weit fliegender Speer durchbohrte das böse Herz des Königs von Bitami, doch gelang es den Bitami, während der Flucht eines der Schiffe zu kapern.


  Also setzte Vaspana die Reise mit nur noch drei Schiffen fort, umsegelte den Hafen von Belisu und Anaim, weil er selbst denjenigen nicht mehr trauen konnte, die die gleiche Sprache sprachen wie sein Volk. Er ging in der Bucht der Schwarzen Quelle vor Anker, dort aber kam ihm die Küste viel zu steil vor, und er wußte, daß er gegen die hohen Wellen der nördlichen Stürme keinen Schutz finden würde. So erreichte er schließlich die beiden Buchten seiner zukünftigen Stadt.


  Hier lebte ein Volk schon seit Urzeiten, eine andere Rasse als die seine. Sie kannten Habamu nicht, und auch nicht Gama, die Allmutter, sondern sie verehrten Nanur, den Bösen. Ihre armseligen kleinen Boote segelten nur dicht an der Küste entlang, wo sie ihre Netze auswarfen und an den steilen Felshängen die Nester der Seevögel plünderten. In ihren Gärten, deren Bewässerung sie den Wolken überließen, standen einige wenige Ölbäume und gedieh etwas wildes Obst, und wenn sich die Regenschauer der herbstlichen Sonnenwende verspäteten, brachten sie Nanur Menschenopfer, stießen die reich geschmückten Auserwählten von den Klippen in den Abgrund.


  Trotzdem waren sie sanft, und nur mäßige Krieger. Wären den Söhnen des Meeres, die Anaim und Belisu nach ihrer Flucht gegründet hatten, auch nur zwei Barken übrig geblieben – dies durfte nach Lubaltus Berechnungen knapp ein Jahrzehnt vor dem Untergang der Stadt Vaspanas geschehen sein –, hätten sie mit Leichtigkeit auch diese beiden Buchten besetzen können. So aber blieb der Triumph der Eroberung Vaspana vorbehalten. Der Bug der drei halb verrotteten Schiffe mit den zerfledderten Segeln, die so manches Abenteuer überstanden hatten, grub tiefe Furchen in den Sand der Bucht, und Vaspana ging mit seinen sechzig Kriegern – die Geschichte erwähnt auch hier die heilige Zahl, mit uralter, kindlicher Großzügigkeit die Wirklichkeit ignorierend – an Land.


  »Vor lauter Furcht und Schrecken«, flüsterte Lubaltu mit müder Stimme, »fiel es dem Küstenvolk nicht im Traum ein, sich zu wehren oder zu kämpfen. Die Leute rannten um ihr Leben, wie Käfer im trockenen Gras, Vaspana aber nahm sie als seine Kinder auf und verbreitete unter ihnen das Licht des Glaubens, Habamus gnadenreiche Religion…«


  Der alte Priester schwieg, erschöpft durch die ungewohnt lange Rede, die er gehalten hatte. Erst jetzt wurde mir klar, wie lange ich bereits neben ihm saß. Was seine Worte beschworen hatten, war die Geschichte von mehr als einer Generation, dennoch hatte ich das Gefühl, als ob er sie mir im blendenden Licht eines einzigen Augenblicks vorgetragen hätte, und es tat mir leid, es tat mir unendlich leid, daß ich seine Wissenschaft, die lehrende und belehrende Weisheit der Geschichtsschreibung bisher nur aus der Ferne verehrt hatte.


  Von da an besuchte ich ihn noch manche Tage, und obwohl wir beide wußten, daß ich ihn bei seiner Arbeit behinderte, und auch, daß alles, was ich erfahren wollte, mir auch die Tontafeln gern verraten würden, hatte er Verständnis dafür, daß ich die Geschichte von ihm selbst erzählt haben wollte.


  Denn hier, auf dem kühlen Steinboden sitzend war es mir hundertmal lieber, Lubaltus ruhigen Worten zu lauschen, seiner Rede, die manchmal zu einem Gestammel und Gemurmel wurde und mir trotzdem eine lebendige Welt erschloß, so oft er zu erzählen begann. Er nahm mich bei der Hand und führte mich durch das Wasser der Vergangenheit, das von ferne betrachtet reglos schien und an eine tiefe, stille See erinnerte.


  Wir tauchten in hellgrüne, geheimnisvoll durchscheinende Tiefen, doch dann war diese Tiefe plötzlich mit Leben erfüllt, und seine Worte ließen mich teilhaben am Sein längst verstorbener Menschen. Ich konnte mit ihnen Freude und Leid teilen, empfand gleichzeitig den Freudenrausch des Siegers und die hilflose Bitterkeit des Besiegten. Ich ging mit der Mannschaft der sinkenden Schiffe unter, die bis zum letzten Atemzug, bis zum letzten Herzschlag kämpften, und wurde neu geboren als Seemann, der zu neuen, unbekannten Ufern aufbrach, als Jungpriester, der die Geheimnisse der Sterne erforscht, oder als Feldherr, der aus der Reihe der Sklaven in den Steinbrüchen hervorging und eine neue, zukunftsweisende Dynastie gründet.


  Ich war nämlich sehr schnell dahintergekommen, daß Lubaltus Weisheit, die er aus der Geschichte der Völker entnommen hatte, die merkwürdigen, verblüffenden und dennoch irgendwie altvertrauten Wahrheiten des Lebens verkündete, wonach fast alles, was wir selbst erleben, schon oft und immer wieder geschehen ist, daß unser Leben nichts weiter ist als je nach Lage eine ärmere oder reichere Variation in einer neuen Umwelt, mit neuen Darstellern und neuen Requisiten.


  Die Hand mit den fünf Fingern ergreift in Nogos Horde erst die Keule, dann die Steinaxt, später das Bronzeschwert und schließlich die Stahlklinge. Der mit Ton ausgekleidete Spankorb mausert sich auf der Drehscheibe der Töpfer zu einem schlanken Krug, der angespitzte Stab wandelt sich im Lauf der Jahrtausende zur Hacke, die in der Luft blitzt, bevor sie in den Boden beißt, um ihn für den Samen zu lockern, den der Mensch in seinen aufgeschlitzten, fruchtbaren Leib sät, die Hände, die aus den Bächen Wasser schöpfen, um den Durst der Menschen zu stillen, verwandeln sich in hochgewölbte Aquädukte…


  Ich habe sehr viel von Lubaltu gelernt – und dennoch herzlich wenig. Ich kann nur beschreiben, was er mir vor Augen geführt hat und versuche vergebens, seinen Zauber heraufzubeschwören.


  Er aber wußte noch einiges mehr, was er mir nicht erzählte, oder mir wahrscheinlich doch erzählt hatte, weil er mich mochte und nichts vor mir zu verheimlichen versuchte, nur hatte ich es wahrscheinlich nicht bemerkt, all den Geschichten lauschend, die mich einlullten, der Vergangenheit zugewandt, die durch seine Worte zur Wirklichkeit wurde.


  Als ich wieder nach Hause zurückkehrte, war Lubaltu bereits vor einem Jahr in jene unendlichen Gefilde eingegangen, denen er sein Leben lang gedient hatte. Ich aber ließ seine Tontafeln in den Öfen der Töpfer brennen, so daß sie für einige Zeit vor der Zerstörung sicher waren, sofern sie keiner mutwillig zerbrach. Bitte, lest diese Tafeln aufmerksam durch, ihr werdet mehr und Wichtigeres erfahren als aus meinem Bericht!


  All das, was ich von Lubaltu erfahren hatte, veranlaßte mich nur noch mehr, gegen Numdas scheinbar vernünftigen Plan zu protestieren. Die Söhne des Meeres lebten bereits vor sieben- bis achthundert Jahren in kleinen Städten am anderen Ufer. Ob sie sich allerdings dort im Lauf der Jahrhunderte zu Schriftgelehrten, Schiffbauern und Bronzeverarbeitern entwickelt hatten oder ob sie von woandersher hingezogen waren, konnte auch Lubaltu nicht mit Bestimmtheit sagen.


  »Habamu, der Vater, hat sie dort erschaffen, damit sie seinem Ruhm dienen«, so dachte er über die Herkunft seines Volkes, und obwohl es für unsere Geschichte unwichtig ist, haben sie wahrscheinlich seit Anbeginn ihrer Kultur diesen schmalen Küstenstreifen bewohnt.


  Sie nannten sich »Söhne des Meeres«, was mir weniger bei der Untersuchung ihrer Lebensweise als bei der ihres Glaubens etwas unverständlich war, weil Gurru der Gott des Meeres ist. Lubaltu aber erklärte mir, daß Gurru ebenso wie Esra und Erua ein Kind Habamus ist, so daß kein Widerspruch darin liegt, daß sich das Volk als Söhne des Meeres bezeichnet und dennoch Habamu der Vater ist.


  Was mich betrifft, werde ich dieses Problem jenem Historiker überlassen, der euch einst begleiten wird, möchte nur noch so viel hinzufügen, daß Gama und vielleicht auch die für das Meer und für die Jahreszeiten zuständigen Götter die älteren sind, und daß der Allvater erst zu einer späteren Zeit durch die Notwendigkeit einer Vereinheitlichung eingeführt wurde. Nanur war ihnen unbekannt, diesen Gott hatte das heutige Avana aus der Urmythologie der Küstenvölker übernommen.


  Die Söhne des Meeres sprachen in ihren verschiedenen Städten die gleiche oder eine sehr ähnliche Sprache, was ich dem Umstand zuschreibe, daß sie vor der Gründung der Kleinstädte in dicht gestreuten winzigen Fischerdörfern gelebt hatten, die ständig miteinander in Verbindung standen. übrigens hatte Lubaltu dies nie erwähnt, seiner Meinung nach hatten die Söhne des Meeres immer und stets in Städten gelebt, sein Volk war auf die Wissenschaft der Steinbauten mindestens ebenso stolz wie auf seinen kriegerischen Ruhm.


  Die enge Beziehung blieb auch zwischen den Kleinstädten erhalten, man lebte in Frieden, von jenem ewigen Gesetz einmal abgesehen, daß die Mächtigen damals stets noch mächtiger sein wollten, doch kann man diese Scharmützel als Privatangelegenheit der einzelnen Kleinkönige betrachten. Das Volk bekam gelegentlich jemand anderen als Herrscher, doch die Verpflichtungen gegenüber dem neuen Gottkönig blieben unverändert, und Leben und Sprache erst recht.


  Habamus Weisheit hatte für alle Zeiten ihre Lebensordnung bestimmt, sie wurden durch die Geschenke des Meeres und durch die Früchte ihrer Gärten reichlich ernährt, die Handwerker bewiesen ihre Kunst mit immer vollkommeneren Krügen, Schwertern und Tüchern, die Gärtner aber wandten sich nach dem reichlichen Obst- und Früchtesegen einer schier unbedeutenden Grasart zu. An den sanfteren Hängen wehte gegen Ende der sogenannten Trockenzeit das gelbe Haar der Hirsefelder im Wind, zu einer Zeit, die dortzulande doch bei weitem nicht so heiß und so wenig regenreich war wie an dieser Küste. In der stillen Liebe zur Hirse liegt allerdings bei den Söhnen des Meeres stets etwas von der heimlichen Sehnsucht nach der verlorenen Küste verborgen. Die Hirse ist also nicht nur ein wichtiges Nahrungsmittel, sondern gleichzeitig auch ein Symbol.


  Die immerwährende Ordnung löste sich dann allerdings bereits nach zwei Generationen in nichts auf. Irgendwo im Herzen des nördlichen Festlandes, in der Wiege, die zwischen himmelhohen Bergen, schnellen Flüssen, unendlichen Savannen und dunklen Wäldern eingebettet lag, wurde ein neues Volk geboren, das Volk der Abaner. Eine Nation, oder vielleicht auch nur ein einziger unparteiischer Mann mußte die wilden, umherstreunenden Hirtenvölker vereinigt haben, und wer sich nicht unterwarf, war des Todes oder mußte die Flucht ergreifen.


  Das erste Opfer war das Brudervolk der Nauni, das weiter südlich von diesem gewaltigen Machtbereich lebte, dort, wo die fruchtbaren grünen Wiesen gegenüber dem Gipfel von Hemti fast bis zur Küste hinabreichen. Ihre Geschichte habe ich von Demgal gehört, und ich muß zu meiner Schande gestehen, daß ich spätestens nach meiner Rückkehr Lubaltu hätte aufsuchen müssen, um mehr zu erfahren.


  Nachdem die Nauni besiegt waren, wandte sich das Reich der Abaner mit seiner ganzen Kraft nach Nordwesten, unterjochte die Völker im Hochland, deren Nachkommen sich heute Gebirgs-Abaner nennen und erreichte zum zweitenmal nördlich der Kleinstädte der Söhne des Meeres wieder die Küste und damit die See. Und so geriet dieser zweihundert bis dreihundert Kilometer lange Küstenstreifen, den die Söhne des Meeres seit Anbeginn aller Zeiten als ihr Eigentum betrachteten, in eine fürchterliche Notlage.


  An beiden Enden des Streifens bekamen die nördlichsten und südlichsten Städtchen die tödliche Umklammerung als erste zu spüren. Ihre Bewohner zogen sich entweder in die Mitte des Streifens zurück, der noch als einigermaßen sicher galt, oder sie gingen an Bord und segelten mit ihren Schiffen ins Unbekannte. Doch dieser Aufbruch ins Ungewisse war keine ebenso sinnlose wie tollkühne Heldentat, wie es im ersten Augenblick aussah.


  Sie wußten, daß die Nauni in ihrer letzten Verzweiflung Flöße gebaut und die Meerenge überquert hatten – allerdings wurde dann jahrhundertelang gerätselt, wo sie geblieben waren; mit Hemti aber wurde bereits seit langer Zeit Handel getrieben. Mochte das Segeln auf offener See, wenn es sich auch nur um wenige Kilometer handelte, für die Seeleute seine Schrecken haben, konnten sie nirgendwo anders Zinn beschaffen, nachdem ihre eigenen kleinen Minen erschöpft waren.


  Trotz der Handelsbeziehungen aber versuchten bereits die ersten Seeleute, die die Meerenge überquerten, Hemti zu erobern, doch die Bewohner dieser Stadt verstanden sich nicht nur auf ihre Zinnminen, sondern auch auf eine Art der Verteidigung, an der der kämpferische Ehrgeiz der Söhne des Meeres kläglich scheiterte. Sie zogen sich in ihre uneinnehmbare Burg mit den dicken Mauern zurück, in dessen Keller die einzige Quelle dieser Wüstenlandschaft sprudelte, so daß kein Angreifer länger als zwei Tage der mörderischen Hitze standhielt, die der mit nackten schwarzen Felsen übersäte Boden von Hemti ausstrahlte.


  Von jener Gruppe, die südlich von Hemti weitersegelte, hat man nie wieder etwas gehört. Ich wollte zwar Lubaltus Worte nicht bezweifeln, doch ich bin der Meinung, daß nicht Vaspanas menschliche oder göttliche Größe – war er doch ein Gottkönig – die Herzen der Bewohner von Hemti erweicht hatte, indem sie ihm verrieten, daß er, wenn er weiter nach Süden segelte, mit Mann und Maus umkommen würde, vielmehr dürfte Vaspana bereits gewußt haben, daß er nicht nach Süden segeln konnte. Seine Stadt war die letzte, die den Avanern vielleicht eben wegen Tasvapis Starrköpfigkeit oder Heldenmut widerstand, während die erste Flüchtlingswelle mindestens dreißig Jahre vor dem Untergang die Stadt verließ, eine Zeitspanne, die hier fast eine Generation umfaßt.


  So primitiv auch seinerzeit die nautische Kunst der Söhne des Meeres war, ist es unvorstellbar, daß über Hemti, die Stadt, an die sie wegen des Zinns auch nach der neuen Stadtgründung gebunden waren, keine Kunde in die Städte am nördlichen Ufer gelangt wäre, die noch in Agonie lagen.


  Vaspana wußte freilich nicht, er hoffte nur, daß an der südlichen Küste noch eine Bucht übrig bleiben würde, wo er sich mit seinem Volk niederlassen konnte. Wahrscheinlich war dies der Grund dafür, daß er bereits von Jugend auf immer mehr auf eine Umsiedlung drängte und es sich dadurch auch mit seinem Vater verdarb. Über diese Konfrontation, über diese Kämpfe zwischen Vater und Sohn konnte Lubaltu mit seinem unerschöpflichen Gedächtnis einen ganzen Nachmittag lang erzählen.


  Vaspanas Geschichte legte nahe, daß der junge König recht hatte, im Gegensatz zu Tasvapi, der an seiner Stadt festhielt, und diese alte Sage barg nach meinem Gefühl einen wichtigen Ratschlag.


  Zu einer Zeit, als das Reich der Abaner noch in der Wiege lag, waren sie bereits in der Lage, die ganze Nordküste zu besetzen, und während der letzten siebenhundert Jahre war ihre Macht ständig gewachsen. Jeder Großkönig gesteht stolz und freimütig, daß er seine nördlichen und östlichen Länder noch nie gesehen hat, weil es mehr als ein Jahrzehnt dauern würde, um sie zu bereisen.


  Sie haben auch die Kunst der Seefahrt mittlerweile gelernt und obwohl sie nicht mit den Seeleuten von Dis konkurrieren können, ja nicht einmal mit denen von Avana, bauen sie so viele Galeeren, daß ihre Truppen von einem Schiff zum anderen schreitend unsere Küste jederzeit trockenen Fußes erreichen könnten.


  Die Eroberung von Lail würde früher oder später einmal gerächt werden, die Botschaft des Unterhändlers, die uns Pilagu überbracht hatte, war keine herausfordernde, leere Drohung, das wußte ich gewiß.


  Vielleicht würde es zu meinen Lebzeiten nicht mehr dazu kommen, vielleicht werdet ihr auch früher eintreffen, und dann wird alles anders. Doch ich muß auch daran denken, daß es vielleicht ganz anders kommt. Dann aber wäre es ein katastrophaler Fehler, die Kraft und den Reichtum der Stadt zu verschwenden, wenn sich auch die Ergebnisse eines Zuwachses auf diesen paar Quadratkilometern drängen.


  Avana ist bereits viel zu reich dafür, daß die anderen Küstenstädte unsere aufrichtigen Verbündeten werden könnten, weil sie mit mehr oder weniger verhohlenem Neid unser Leben und Treiben beobachten.


  In den Handelsverträgen, bei denen Tarkumi um jeden einzelnen Punkt fast eine Schlacht mit mir schlägt, wobei er häufig den armen, verblichenen Pehnemer erwähnt, sieht man nicht meine Hilfsbereitschaft, vielmehr hält man mich für einen leicht zu übervorteilenden Herrscher, der trotz seiner Erfolge riegeldumm ist und der lediglich zwei Pluspunkte für sich buchen kann, nämlich seine Zauberkunst, die er von den Sternen mitgebracht hat, und seine vorzüglichen Minister.


  Wenn sich auch Marr während der letzten Jahre als friedlich erwiesen hat – wer kann seine wirklichen Absichten durchschauen und kennen? Er hatte mich schon zweimal eingeladen, zu ihm zu segeln, damit wir ein Bündnis schließen könnten, doch hatten sich anscheinend Argwohn und Haß so sehr in meinem Blut eingenistet, das Mißtrauen, das die Söhne des Meeres gegen das Volk von Dis hegten, daß ich seine Einladung und sein Ansinnen immer wieder ablehnte.


  Marr ist nicht Demgal, dachte ich, und wenn ich erst einmal dort bin, werde ich möglicherweise nie mehr zurückkehren. Dabei wäre das Bündnis vorteilhaft gewesen, nicht nur für Avana, sondern darüber hinaus auch für die anderen Küstenstädte. Durch das Eisen und die Holzkohle waren wir trotz aller mit tausend Schwüren besiegelter Verträge an die Nauni gebunden, gleichzeitig aber hatte ich nie den Mut aufgebracht, darüber nachzudenken, was geschehen könnte, wenn Demgal einmal gestorben ist.


  Der Scheinfriede zwischen Demgal und Mekridur dauerte bereits mehr als zwanzig Jahre. Demgal hatte zwar den Gedanken verdrängt, wird aber nie vergessen, was man seinen Söhnen angetan hat, und selbst wenn Ordsus Privatvermögen nicht viel geringer ist als der Reichtum im Schatzzelt des Naunikönigs, brennt dem Vater wie dem Sohn die schier unlösbare Frage auf den Nägeln, ob nämlich Ordsu König sein kann, und wenn ja, um welchen Preis?


  Mekridur aber schweigt und bleibt unsichtbar, und obwohl ich jedes Frühjahr Demgal besuche, hatte er es bisher immer noch fertiggebracht, mich zu meiden. Dagegen ist der Preis, den er für die gelieferten Rinder und für die Holzkohle berechnet, die in seinen Wäldern gebrannt wird, so günstig, daß man die Ware fast schon als Geschenk betrachten kann, als wäre er nicht der höchste der Nauni nach Demgal, sondern mein Statthalter jenseits des Barkan.


  Er hatte sogar Hidar nach Avana geschickt, und nach zwanzig Tagen, als dieser mit seinem glänzenden Hofstaat und reich beschenkt davonritt, atmeten alle erleichtert auf, weil Ordsu bei der Ankunft seines Vetters aus dem Arsenal die Botschaft überbringen ließ, daß er krank sei und nicht gestört werden möchte. Gleichzeitig aber ließ er Abend für Abend Eruas Priesterinnen und seine Lautenspieler zu sich kommen, und der Lärm seiner Gelage war aus den düsteren Hallen der Waffen bis zum Morgengrauen zu hören.


  Ich sagte nichts, schließlich war er Demgals Sohn, der Sohn jenes Mannes, der mich unter den Fremden als erster als seinen Freund angenommen hatte, doch von da an war ich immer fester davon überzeugt, daß die Leidenschaft, die in diesen Menschen kocht, gefährlicher sei als mein felsensprengendes Schwarzpulver, ja gefährlicher als Nitroglyzerin.


  »Also können wir mit niemandem rechnen«, diskutierte ich mit Numda, nachdem es mir endlich gelungen war, die Situation der Stadt mit all dem zu verknüpfen, was mich bei Lubaltus Geschichten so sehr gepackt hatte. »Jetzt herrscht Friede, und ihr glaubt, daß es auch in Zukunft so bleiben wird. Lail und die anderen abanischen Städte erhalten sackweise Glasperlen und die schönsten Trinkgläser. Dis kann auch in Zukunft nicht ohne unsere Wollstoffe, Duftwässer und Seifen auskommen, den Schmuck aber und den Wein, den unsere Schiffe wieder zurückbringen, weil irgendein Kaufmann aus Belisu den Braten gerochen und früher in See gestochen ist, nehmen die Nauni mit Kußhand, wenn sie ihr Salz abholen, denn nur die Nichtswürdigkeit der Naunimänner kann mit der Sammelwut ihrer Frauen wetteifern.


  Wir haben gute Arbeit geleistet und richtig gerechnet, Numda«, setzte ich hinzu. »Wir haben aus unseren Waren und Produkten eine lückenlose Kette geschmiedet. Heute ist jeder auf Avana angewiesen, und das ist auch der Grund, warum die Stadt so blüht und gedeiht und Reichtum auf Reichtum häuft. Doch was geschieht, wenn auch nur ein einziges Glied dieser Kette bricht? Dabei denke ich noch gar nicht an das größte Unglück, nämlich an Demgals Tod, obwohl er sterblich ist und wir damit rechnen müssen, und auch nicht an die Möglichkeit, daß uns die Abaner angreifen könnten, denn dann wäre doch alles verlorene Liebesmüh.


  Nehmen wir aber einmal an«, führte ich weiter aus, »daß Marr beschließt, Gir-Din zu erobern. Ehrlich gesagt, wundere ich mich darüber, daß dies bis heute noch nicht geschehen ist, weil ich es an seiner Stelle schon längst gewagt hätte. Dann würden ihm das Soda und das Salpeter gehören, wir aber könnten keine einzige Glasperle, kein Stück Seife mehr herstellen. Wir hätten kaum eine Handvoll Schießpulver zur Verfügung, um auch nur ein faustgroßes Stück Felsen zu sprengen. Wenn wir aber kein Glas haben, womit sollen wir dann Hirse kaufen? Wir müßten Marr Eisen liefern, damit seine Schiffe uns die Hirse bringen, obwohl es uns bisher gelungen war, ihm das Eisen zu verweigern.«


  »Das Eisen wird er auf jeden Fall bekommen, Göttlicher Herrscher! Er wird es in Bitami oder in Belisu kaufen, und zwar aus jenen Vorräten, die wir dorthin liefern.«


  »Aber zu welchem Preis? Die Spaten und Hacken muß man doppelt in Gold aufwiegen.«


  »Ja, freilich, um Waffen daraus zu schmieden.«


  »Das weiß ich auch, Numda. Aber auf diese Weise wird immer noch weniger Eisen nach Dis gelangen, während sich die anderen Städte an dem Gold bereichern, das sie aus Marr herausholen…«


  »Rechnest du etwa mit ihrer Dankbarkeit, Göttlicher Herrscher?«


  »Nein. Sie sind viel zu einfältig, um dahinterzukommen, daß ich es für sie tue. Doch wenn sie reicher werden, vielleicht beneiden sie uns nicht so sehr, und durch die Goldausgaben wird Dis geschwächt. Je reicher aber die Küstenstädte sind, um so weniger würden sie es hinnehmen, daß Marr Gir-Din erobert. Würde er heute den Angriff wagen, würde nur Avana zu Hilfe eilen…«


  Numda schwieg lange, dann setzte er mir kurz angebunden die Frage an die Brust, über die wir uns bereits seit einem halben Jahr stritten.


  »Ich begreife deine Gedanken, Göttlicher Herrscher. Kläre mich nur noch darüber auf, was es uns hilft, wenn wir nicht die benachbarten Täler kultivieren, sondern eine Stadt gründen, irgendwo weit entfernt, an einem Ort, den du selbst noch nicht kennst.«


  »Zunächst einmal kann man uns nicht in einem einzigen Anlauf überrennen. Auch Muban glaubte, daß Lail uneinnehmbar sei. Auch wir wissen, daß man Avana von der See her nicht angreifen kann. Doch wenn sich gegen uns so viele zusammentun, wie gegen Lail, wie lange können wir wohl die Stadt halten, selbst wenn Inimma unter uns ist?«


  »Aber, Göttlicher Herrscher, wer würde daran denken, uns anzugreifen?«


  Numdas Frage war derart nüchtern, daß ich für einen Augenblick selbst daran zweifelte, ob meine Besorgnis nichts anderes sei als eine unglückliche Umsetzung von Lubaltus Geschichten in die Gegenwart. Mag sein, daß sich die Geschichte wiederholt, doch bei weitem nicht auf so einfache Art, wie ich es mir vorstellte. Oder lag es vielleicht daran, daß man diese Erkenntnis denjenigen nicht beibringen kann, daß eben diejenigen sie nicht akzeptieren wollen, die der Meinung sind, keiner würde die Gegenwart so nüchtern betrachten wie sie?


  »Ich habe auch noch andere Gründe, nicht nur die Furcht vor einem Angriff. Auch du siehst, wie die Menschen in Avana leben. Mir tut es nicht weh, daß sie nur wenig arbeiten, war ich es doch, der alles getan hat, um ihr Leben zu erleichtern. Aber die Stadt ist übervoll – merkst du das nicht, Numda?« Er zuckte die Achseln.


  »Schau«, sagte ich nach einer kleinen Pause, »was war das für eine Freude, als wir damit begannen! Was war das für eine Freude, wenn sich Enninu schweren Herzens entschloß, irgendeinen seiner Gesellen zum Meister zu machen. Du hast mir jeden einzelnen Fall gemeldet. Wenn ich dich aber heute danach fragte, könntest du mir nicht einmal sagen, wieviele junge Leute es heute in der Stadt gibt, die gern Schmied geworden wären, aber selbst unter die Kinder nicht aufrücken kann, die den Gesellen zur Hand gehen, obwohl der Kandidat sicher ein guter Schmied in Avana geworden wäre, nachdem die große Seuche abgeklungen war, wenn er in der Nachbarschaft, in Anaim geboren wäre.


  Und genauso geht es auch mit den anderen Handwerkern«, sagte ich eindringlich. »Die Schiffbauer genießen heutzutage mehr Ansehen als einst Gurrus Priester, dein jüngerer Bruder Pilagu zieht eine Generation von Kapitänen heran, die bereits in jugendlichem Alter all das Wissen im kleinen Finger haben, wozu er ein Menschenleben gebraucht hatte, um all diese Geheimnisse, der See, dem Wind und den dahinziehenden Wolken zu entreißen. Es gäbe noch zahllose Beispiele dieser Art, und ich könnte endlos fortfahren, aber ich glaube, du weißt jetzt schon, was ich meine.


  Wir haben nämlich«, ergänzte ich, »zuviele wertvolle Menschen auf engstem Raum zusammengepfercht, so daß sie sich allmählich gegenseitig auf die Füße treten. Talil und die ihm zugewiesenen Lehrer nehmen pro Jahr zweihundert Kinder von sechshundert Anwärtern in ihre Schule auf. Es würde aber auch nichts helfen, wenn ich ihnen alle Räume des Palastes zur Verfügung stellen würde. Denn in dieser Stadt brauchen wir keine weiteren Schreiber mehr, Gamatus Schüler aber besuchen zu zweit und zu dritt die Kranken, was einerseits freilich gut ist, denn kann es wohl ein größeres Glück geben, als wenn es weniger Patienten als Ärzte gibt, andererseits ist es unsinnig und verschwenderisch, weil jeder einzelne Student heute bereits in der Lage wäre, in einer Stadt von der Größe Avanas ein Krankenhaus einzurichten und selbst seine Studenten auszubilden…«


  Numda schwieg, ich aber fuhr fort:


  »Wer hat zu Mazus Zeiten in den Steinbrüchen und im Wald gearbeitet? Gekaufte Sklaven und Verbrecher, die zur Zwangsarbeit verurteilt waren. Auch du hast zu ihnen gehört, Numda. Und heute? Alle, die gegen das Gesetz verstoßen, kommen auch heute noch dorthin, aber ihr Rücken kennt die Peitsche nicht mehr, ihre Verpflegung ist reichlicher als ehemals die eines freien Fischers, ihr Trinkwasser ist sauber und ihr Schlaf ruhiger als der deine, der meine oder gar der von Mesdu, der selbst nach reiflicher Überlegung dauernd darüber nachgrübelt, ob sein Urteil nicht zu hart ausgefallen ist. Aber es gibt kaum noch Gefangene, weil keiner so dumm ist, zu stehlen oder zu rauben, wenn er vom Erlös seiner Arbeit ein zufriedenes Leben führen kann.


  Also«, sagte ich, »nimmt Vitari solche Leute auf, die dem Glanz des Goldes so sehr verfallen sind, daß sie bereit sind, selbst in einem Steinbruch zu schuften, allerdings nur so lange, bis sie genügend Goldreifen kaufen können, um sich ihre Wünsche zu erfüllen, und innerhalb eines Vierteljahres erhalten sie mehr Gold vom Palast, als irgendein Schmiedemeister im ganzen Jahr verdient. Wenn es aber ein Mann geschafft hat, wenn zahlreiche Goldreifen an seinem Arm klirren, und wenn er ein Vierteljahr all den Staub geschluckt hat, vor allem dann, wenn er sich für Nanurs Zeit verpflichtet hat, wird er nach dem Reinigungsbad im Tempel der Allmutter Gama auf eigenen Beinen zum Hafen wandeln, oder von seinen Freunden dorthin getragen werden, wo er nicht einmal abwarten kann, bis der Kaufmann mit dem Messer das Siegel vom Weinkrug entfernt, sondern den Krug an die Wand schmettert und ihm den Hals abbricht. Er kann es sich ja leisten, denn sein ist das Gold, er könnte den ganzen Laden damit kaufen.«


  In meiner Wut hieb ich mit der Faust auf die Armlehne meines Sessels.


  »Die treiben es so weit, bis ich eines Tages persönlich in den Hafen hinuntergehe und die Krüge zerschmettere, nicht nur ihren Hals abbreche! Dem Kaufmann aber werde ich das Dach über dem Kopf anzünden, soll er doch zusehen, ob er das Feuer mit seinem Wein löschen kann!«


  Die Aufregung hatte meine Gedanken zerstreut. Es war dumm von mir, über Dinge zu reden, die Numda besser kannte als ich.


  »Also«, sagte ich gefaßt, »möchte ich eine Menge Leute von hier wegbringen, nicht, damit sie dort und die anderen hier ein kärgeres Leben führen, hier in unserer Stadt Avana, nicht damit es wieder Hunger und Not gibt allerorten. Doch seit geraumer Zeit arbeiten die meisten nur noch um des Goldes wegen, und nicht, damit unter ihren Händen etwas gedeiht. Dieser Zustand ist unerträglich!«


  Der Verzicht und die Disziplin, stets nur für andere da zu sein, hatte zwar jede Emotion aus Numdas Gesicht verbannt und weggeschliffen. Jetzt aber warf er den Kopf zurück, und auf seinem maskenhaften Antlitz war ein schmerzlicher Zug zu erkennen.


  »Du willst sie von hier wegführen, Göttlicher Herrscher? Willst du uns verlassen?«


  »Ja, so ist es. Diese Reise kann ich keinem anderen anvertrauen. Nicht nur, weil ich glaube, daß nur ich allein den geeigneten Ort auswählen kann, sondern weil ich befürchte, daß ein anderer versuchen wird, jede Bucht, die ihm gefällt, mit Gewalt zu erobern. Auch Vaspana hat nicht daran gedacht, das Küstenvolk zu fragen, ob es ihm angenehm sei, als seine Kinder aufgenommen zu werden, oder ob sie nach der Heilslehre Habamus dürsteten…«


  »Geh nicht fort, Göttlicher Herrscher! Deiner Weisheit und deinem Wissen haben wir alles zu verdanken. Wenn du von uns fortgehst…«


  »Glaubst du, daß dann alles auseinanderfällt? Wenn dem so ist, dann ist es nicht schade drum! Vorhin haben wir von Demgals Tod gesprochen, aber auch ich bin sterblich. Es ist besser, wenn ich vorher noch erfahre, was meine Arbeit wert ist. Wenn ich fortgehe, wird es sich zumindest herausstellen.«


  Numda sank in sich zusammen.


  »Was war es, womit wir deinen Zorn auf uns herabbeschworen haben, Göttlicher Herrscher? Warum willst du uns verlassen? Wer hat dein Herz so sehr verbittert?«


  »Keiner und alle. Doch so ist es nicht richtig und auch ungerecht. Das Volk von Avana ist nicht besser und nicht schlechter, als es sein kann. Es ist nicht euer Fehler, wenn ihr die Tatsachen und die Zukunft nicht mit meinen Augen sehen könnt. Diesen Plan aber werde ich durchführen, und wenn es sein muß, auch gegen euren Willen.«


  »Es gibt keinen Menschen, Göttlicher Herrscher, der es wagen würde, sich deinem Willen zu widersetzen, aber auch keinen, der nicht von Furcht erfüllt wäre, wenn du uns verläßt. Wir werden verlassen und verzweifelt sein. Bleib in der Stadt, Göttlicher Herrscher, und sende einen anderen aus, selbst mich, wenn es dir beliebt.«


  »Nein, Numda, so muß es sein.«


  Ich erhob mich, um anzudeuten, daß die Audienz beendet war, einfach, weil ich mir Numdas Flehen nicht länger anhören wollte, das seiner unwürdig war. Nun konnte es nichts mehr geben, was mich von meinem Vorhaben hätte abbringen können, in See zu stechen und für die Umsiedler nach einer neuen Bucht zu suchen.


  Die Städte hatten zwar viel Gutes aus Avana übernommen, doch im wesentlichen hatte sich nichts geändert. Die Sklaverei war geblieben, die Herrschaft der Götterdiener, der hinterhältige Kampf der Könige und der Führungsspitze um die Macht. Sie rechnen mit Avanas Maß, die Tontafeln füllen sich nach Bitami jetzt auch schon in Narat, Anaim und Belisu mit der Schrift, die in Avana reformiert wurde, ihre Lebensweise ist aber die alte geblieben, vielleicht hatte sie sich sogar verschlechtert, war im Glanz des Reichtums, den Avana ausstrahlte, habgieriger und berechnender geworden. Avanas Reichtum wird an der Menge des Goldes gemessen, das sich in der Schatzkammer verbirgt, sie sind nicht fähig zu begreifen, daß dieses tote, gelbe Metall nur die Folge, nicht aber Ziel und Zweck langjähriger Arbeit und Organisation ist.


  Und allmählich begann ich auch einzusehen, daß ich vergebens darauf wartete, daß sie sich ändern. Wenn sie bisher Avanas Beispiel mißverstanden hatten, warum sollte es jetzt plötzlich anders sein? Selbst das Volk von Avana ist eher Nutznießer als Kenner der Tatsachen und Umstände, warum es ihm eigentlich so gut geht. Sollte ich aber den Versuch unternehmen, um das Ergebnis unserer Arbeit ohne Verzerrung an einen anderen Ort zu verpflanzen, könnte ich das nur mit Hilfe von Menschen tun, die in Avana geboren waren.


  »Solange ich keinen geeigneten Platz gefunden habe, ist es müßig, darüber zu reden. Die Stadtbevölkerung soll ruhig glauben, daß ich nach Gir-Din segle. Wenn dann die Nachricht eintrifft, daß ich weitergesegelt bin, und keiner weiß wohin, dann wird deine Zeit gekommen sein, Numda…«
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  Der langgezogene Schrei ertönte noch einmal, diesmal aber aus der Ferne, aus dem Dickicht der flachen, bewaldeten Hügel. Die Sonne, die sich über die See neigte, malte tiefrote Streifen auf das niedrige Buschwerk dieser sumpfigen Küste, hinter dem die letzten Boote verschwunden waren.


  Die Hitze war mörderisch und hoffnungslos eintönig. In ihrem stickigen Dunst lockte Nanurs sandstürmender, heißer Atem mit der Sehnsucht nach einem glücklicheren Dasein. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß meine Finger jemals noch etwas Trockenes berühren würden. Sie waren längst selbst zu ekelerregenden Würmern geworden, und alles, was sie berührten, fühlte sich glitschig und schleimig an: das Holz, das Metall, das Segeltuch, das wie ein nasser Lappen vom Mast baumelte, der Hals der Krüge, und auch das Wasser, das über die Krugböden schwappte, war nichts anderes als ein abgestandener Aufguß dieses allgegenwärtigen Schleims.


  Auf Pilagus erschöpftem Gesicht, das er mir im Sonnenschein zukehrte, glänzte der Schweiß wie eine silberne Maske.


  »Werden sie noch mal zurückkommen, Göttlicher Herrscher?«


  Ich spie den blutigen Speichel, der sich in meinem Mund gesammelt hatte ins Meer, dann blickte ich auf den sehnigen, ausgemergelten Körper hinab, der auf den Schiffsplanken lag. Ein Schwert hatte die linke Schulter bis zum Knochen durchschlagen, der Kopf wies vier Schnittwunden auf, also hatte ihn doch jenes Schwert gebremst, in das er hineingerannt war. Der Besitzer des Schwertes hatte selbst nicht daran geglaubt, daß sein Stoß Erfolg haben würde, und nachdem er zugestochen hatte, mußte ihm die Waffe entglitten sein, hatte vermutlich erschrocken und entsetzt retiriert, weil das Schwert immer noch in der Brust des Toten steckte, unterhalb des Griffs schaute nur eine Handbreit der Klinge hervor.


  Man müßte eigentlich feststellen, wem das Schwert gehört und den Delinquenten bestrafen, selbst wenn ich es ihm nicht als Feigheit ankreide, daß er alles stehen und liegen ließ. Aber womit soll ich ihn bestrafen, wenn hier und jetzt jeder Atemzug eine schwerere Strafe ist als daheim, wo man in den tiefsten Tiefen des Steinbruchs den Kalkstein lockern muß, wo jedes Menschenleben ein Schatz ist, den man behüten und bewahren muß. Die Kraft ihrer Arme, die ein Ruder bedienen oder ein Schwert führen können, dürfte die einzige Sicherheit für unsere Heimkehr sein.


  Der Körper liegt mit hochgezogenen Beinen auf der Seite, die Schwertspitze, die unter dem Schulterblatt herausragt, hält die zerschmetterte Schulter hoch. Die Haut ist grauschwarz, aus dem halb geöffneten Mund ragt ein weißes Raubtiergebiß, seine im Tod erstarrten Züge weisen immer noch die Lust, ja den Willen zur Gewalt auf, den Willen zu töten.


  Welche Kraft, welche Entschlossenheit, welcher Wagemut mag ihre Triebfeder gewesen sein? Ihre langgestreckten Boote flogen über das Wasser, in wenigen Augenblicken hatten sie uns umzingelt.


  Die Barken müssen ihnen riesengroß vorgekommen sein, erschreckend die unbekannten Segel, die Waffen, die im Sonnenschein aufblitzten, die Helme und die Lederkoller, die wir nach dem ersten Steinhagel fast zu spät herausgeholt und angelegt hatten.


  Der Lederharnisch war zwar längst aufgedunsen und aufgeweicht, und die Hitze darunter wurde nur noch unerträglicher, dennoch bot er einigen Schutz, denn diese nackten Menschen, die den Söhnen des Meeres kaum bis an die Schulter reichten, schleuderten die faustgroßen oder noch größeren Steine mit tödlicher Treffsicherheit, und dies aus einer Entfernung, von einem Ort aus, den unsere mit Eisenspitzen bewehrten Pfeile, die sonst jeden Angriff vereitelten, kaum erreichen konnten, weil unsere Bogen aufgeweicht waren.


  Wie dem auch sei, sie waren kühn und zu allem entschlossen, und sie fürchteten sich nicht. Wie hatten sie es nur fertiggebracht, von ihren schwankenden Booten, die sich dicht an unser Schiff schmiegten, einen Anlauf zu nehmen und einen Sprung zu wagen, um sich sofort an den Planken festklammern zu können?


  Abgetrennte Finger und Hände fielen auf Deck, dennoch gab es so manchen, wie diesen da, der es schaffte, an Bord zu kommen, und vor der Steinaxt, die der Angreifer zwischen den Zähnen hielt, war so mancher zurückgeschreckt, dem seinerzeit noch Inimma die Furcht ausgetrieben hatte.


  »Könnten sie zurückkehren, Göttlicher Herrscher?«


  Pilagu schien sich nicht darum zu kümmern, ob ich merkte, daß er Angst hatte.


  Ich griff mir ans Gesicht. Dort, wo mich der Stein getroffen hatte, war mein Gesicht geschwollen und brannte wie Feuer, doch das Blut, das aus meinem Gaumen rann, war viel schlimmer. Ich wußte nicht, ob mir von der Aufregung des Kampfes oder vom Schlag dieses Steines schwindlig war, die sumpfige Küste schaukelte auf und nieder, obwohl das Wasser um das Schiff herum spiegelglatt war. Dummerweise schluckte ich das Blut, das sich erneut in meinem Mund angesammelt hatte, bekam es in die falsche Kehle, hustete, krächzte und spuckte, wobei ich nicht einmal mehr darauf achtete, ins Wasser zu zielen.


  »Laß Wein bringen, Pilagu!« Der Geschmack meines Blutes erfüllte mich mit Ekel, und nichts war mir im Augenblick wichtiger, als mein Unwohlsein zu bekämpfen. Außerdem hätte ich wirklich nicht gewußt, was ich Pilagu erwidern sollte. »Und laß auch Wein an die Mannschaft verteilen. Eine halbe Muschel Wein mit einer Muschel Wasser…«


  »Die Muschel Wasser haben sie bereits zu Mittag bekommen, Göttlicher Herrscher!« Der Goldhunger Pehnemers war nichts gegen den Geiz Pilagus, mit dem er unseren Wasservorrat hütete. »Die nächste Zuteilung steht ihnen erst abends zu…«


  »Dies ist eine Extraration!«


  »Wenn ich die halbe Muschel austeile, wird uns auch kein Wein mehr übrig bleiben…«


  Freilich hatte er recht, dennoch fiel all die Bitternis, all mein Zorn, der mich wegen meiner verlorenen Männer, wegen der Hitze, die mein Gehirn schier zu Seife siedete, wegen des Blutes, das in meinen Mund sickerte, wegen des Überraschungsangriffs, der uns um ein Haar den Garaus gemacht hätte, und angesichts der schier endlosen, sumpfigen Küste, die mich fast erstickte, auf sein armes Haupt.


  »Willst du vielleicht unsere Vorräte für jene dort bewahren?« rief ich und zeigte in Richtung der Hügel. »Die Männer haben ihre Ration verdient! Und nicht nur eine halbe Muschel. Wenn ich’s hätte, würde ich ihnen einen ganzen Krug spendieren. Es kann durchaus sein, daß man nach Sonnenuntergang unsere Köpfe am Fuße des Mastes aufhäufen wird, du aber behütest…«


  Meine eigene Stimme machte mich wieder nüchtern und brachte mich zur Besinnung. Das war ein Fehler, ein ganz großer Fehler. Was ich da von mir gegeben hatte, mußten auch andere mitbekommen haben, obwohl mein Wutausbruch nur ihm allein galt. Die Leute zitterten vor Angst, und ich hatte kein Recht, ihre Furcht noch zu schüren. Noch ein solcher Angriff, vor allem wenn die Dunkelheit der Nacht die schwarzen Gestalten einhüllte…


  »Ich weiß nicht, Pilagu, ob sie noch einmal kommen werden. Auf jeden Fall können wir hier nicht bleiben, wir müssen hinaus auf See.«


  Ich lehnte mich neben Pilagu an die Reling, den Rücken der Küste zugekehrt und betrachtete die Wasserfläche, die jenseits des weiten Tores dieser Bucht sich ins Unendliche erstreckte. Das Blut der untergehenden Sonne ergoß sich über die breiten Wellenrücken. Solchen Wellen waren die Söhne des Meeres in ihren heimatlichen Gefilden niemals begegnet.


  Dies war kein Meer, eingeschlossen in einen weiten Rahmen von zwei Küsten, der höchstens einige hundert Kilometer maß, dies war ein offener Ozean. Das andere Ufer lag mehr als fünftausend Kilometer entfernt, wenn ich mich noch richtig der Daten entsinne, die Ten Ling und Dave aus dem Computerspeicher der Wiking hervorgezaubert hatten. Jawohl, dies war der Ozean »b«, wie ihn Ten Ling seinerzeit bezeichnet hatte, wie auch jenen Kontinent, auf dem ich seit jener Zeit lebe, der aber immerhin mit einem Großbuchstaben »B« markiert wurde.


  Dieser Buchstabe aber umfaßte, bevor ich die Landschaft kennenlernen konnte, Ngami, den Weißen Vater der Berge, wie Nogo jenes gewaltige Gebirgsmassiv zu bezeichnen pflegte, wo auch der Große Fluß entspringt, der Gisanu, wie er in Avana in der überkommenen Sprache der Küstenvölker genannt wird, ebenso das Land der Nauni, das auf einem im Verhältnis zu der Größe dieses Kontinents recht schmalem Streifen im Norden zwischen der Großen Felswand und dem Barkan lag.


  Der nördliche Küstenstreifen, wo Stadt neben Stadt liegt, ist nicht mehr als ein fingerbreites Band, ihre Kultur ist nichts weiter als eine dünne Dekoration am äußersten Rand dieses gewaltigen Kontinents. Wer weiß, welche Geheimnisse und Kräfte dieser Kontinent in seinem Innern birgt? Vielleicht eine Tierwelt, die aus der Urzeit dieses Planeten übrig geblieben ist, vielleicht aber auch Stämme und Völker, die auf den verschiedensten Entwicklungsstufen gegeneinander ums überleben kämpften?


  Seitdem wir auch die letzte Siedlung verlassen hatten, wo westlich von Gir-Din noch das Küstenvolk lebt, zum Großteil noch so, wie es Lubaltu in seinen Erzählungen geschildert hat, bevor die Söhne des Meeres ankamen, waren wir nicht einmal auf zwei Völkergruppen gestoßen, die sich auch nur im entferntesten ähnlich waren. In jeder Bucht malen sie ihren Körper mit anderen Farben an, ihr Kopfputz, ihre Kleidung, sofern überhaupt vorhanden, weisen keinerlei Verwandtschaft selbst mit dem nächsten Nachbarn auf. Nur ihre Natur ist gemeinsam, nämlich die Gier nach Besitz, die alles andere überdeckt und beherrscht und die sie je nach Macht und Kraft zu Dieben, Räubern oder blutrünstigen Piraten macht.


  Diese hier aber hatten alle miteinander übertroffen. Mir lief es kalt über den Rücken, weil ich wieder das Bild vor mir sah, wie die langgestreckten, schmalen Boote aus dem Ufergebüsch hervorschwärmten…


  »Wir gehen auf See hinaus!«


  »Dort draußen können wir nicht ankern, Göttlicher Herrscher, der Wellengang würde uns zurücktreiben!«


  Der Ozean kam nie zur Ruhe wie das Meer von Avana zu Nanurs Zeit. Selbst wenn sich um die Schiffe herum kein Lüftchen regte, pulsierte in seinen Wellen dennoch die tobende Gewalt ferner, gewaltiger Stürme, und wenn sie die Küste erreichten, liefen sie donnernd gegen die Felsen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit blieben uns noch etwa zwei Stunden.


  »Wir werden trotzdem hinausrudern. Wir müssen die Ankerketten von Hanims, Akzaris, Salitas und Ilidus Schiffen so schnell wie nur irgend möglich abmontieren und die Ankerketten der anderen vier Schiffe verlängern.«


  »Und was geschieht mit den ankerlosen Schiffen, Göttlicher Herrscher?«


  »Sie werden mit Tauen an je einem Schiff mit langer Ankerkette befestigt. Hanims Schiff an unserem, Akzaris an Sumurris Schiff, Ekrams Schiffsanker wird Salitas, Gihatris Schiff Ilidus halten. Schnell! Wir haben nicht viel Zeit!«


  Gidal, der ein ebenso guter Arzt wie Schreiber und obendrein sanft war wie ein Lamm, als hätte ihn die gleiche Mutter wie Gamatu geboren, verbeugte sich stumm und reichte mir den Krug. Der mit Wasser verdünnte Wein benetzte meinen Gaumen, mir kam es vor, als hätte ich nie etwas Köstlicheres getrunken als dieses lauwarme Gebräu, in dem selbst der sauer gewordene Wein kaum den widerwärtigen Geschmack des abgestandenen Wassers überdecken konnte. Das Getränk brannte auf meinem blutenden Gaumen, auf meiner wunden Zunge, dennoch versuchte ich, den klebrigen Speichel, den Geschmack des Blutes hinunterzuspülen. Die Bitternis blieb, daran konnte kein Getränk etwas ändern, weil wir wußten, daß wir gescheitert waren, obwohl dies keiner zu erwähnen wagte.


  Wir hatten nicht eine einzige Bucht gefunden, die sich für eine Stadtgründung geeignet hätte, wenn wir aber entlang der Küste weiter nach Süden segelten, würden wir nur noch tiefer in die tropische Zone des Planeten eindringen.


  Dennoch mußten wir weiter, weil uns nichts anderes übrigblieb.


  Nördlich von uns peitschte der Sturmgott die See zu weißen Gischtbergen auf, die letzten Ausläufer eines Sturms bekamen wir selbst hier noch zu spüren. Freilich war dies immer noch besser als die tropfnasse Hitze, aber ich durfte unsere Schiffe nicht aufs Spiel setzen. Wenn unsere Schiffe untergingen, auf dem Festland würden wir Avana nie mehr erreichen.


  Wir waren zwar gleich zu Gurrus Beginn aufgebrochen, doch wir konnten Ezizas Gastfreundschaft nicht gut ablehnen, also hatten wir mehr als zwanzig Tage in Gir-Din verbracht. Wir konnten Eziza auch nicht verraten, was wir vorhatten, und was wir von ihm über die fernere Westküste erfahren wollten, mußten wir in zahlreichen Gesprächen so nebenbei erfahren und Stück für Stück zusammensetzen.


  Dabei wußte Eziza mehr als genug, weil Gir-Din nicht von den Söhnen des Meeres gegründet worden war. Seit dem Beginn aller Zeiten war dieser Ort die größte Siedlung des Küstenvolkes, und wenn in ihrer Geschichte auch nur wenige Jahre verzeichnet sind, wo die Bewohner nicht vor dem Hungertod bangen mußten, sah es dennoch so aus, als hätten die Dynastien der übrigen Städte im Vergleich zu Gir-Dins Herrscherhaus erst gestern den Thron bestiegen.


  Als dann die Söhne des Meeres etwa zweihundert Jahre nach der Gründung ihrer Städte bereits so stark geworden waren, daß ihre Seeleute den Kampf mit den trüben, reißenden Wassern des Gisanu aufnehmen konnten, der sich zwischen Avana und Gir-Din ins Meer ergießt, gelangten sie auch nach Gir-Din, doch beileibe nicht als Eroberer, eher als mehr oder weniger friedliche Kaufleute, die ihre Ware anboten. Gir-Dins Könige empfingen die Ankömmlinge mit althergebrachter Würde, aber auch mit großer Freude, doch das, was sie am meisten nötig hatten, konnten sie von den Söhnen des Meeres vorerst noch nicht bekommen.


  Auf den kahlen Bergrücken, die sich hinter der Küste erhoben, konnte kein Busch und kein Baum gedeihen. Das Küstenvolk benutzte nur solche Boote, die aus Häuten zusammengefügt und mit Ästen versteift wurden. Also brauchte Gir-Din vor allem Schiffe, die aus Holz gebaut waren.


  Die ersten Kaufleute, die dort landeten, hätten ihre Schiffe gegen Tonnen von Silber tauschen können, doch dann wäre eine Heimkehr unmöglich gewesen, so daß dieses verlockende Geschäft zum ehrlichen Bedauern beider Parteien doch nicht zustande kommen konnte. Nach Lubaltu war Daula, der König von Bitami der erste, der eine Expedition nach Gir-Din führte und drei seiner sechs Schiffe dort ließ, die anderen bis an den Rand mit Silber belud und dann wieder heimwärts segelte.


  Solche Expeditionen wurden mehrmals wiederholt, und wenn es Daula gelungen wäre, seine Reisen geheim zu halten, hätte er mit Bitamis Reichtum noch zu Lebzeiten die anderen Städte unter seine Herrschaft gebracht. Die Nachricht aber verbreitete sich durch jene verborgenen und merkwürdigen Kanäle, deren Mittelpunkt, wie ich meine, schon seinerzeit die Tempel des Allvaters waren, obwohl ich mich hütete, mit diesem meinem Argwohn Lubaltu zu beleidigen, und Daula, als er in seinem Hochmut, der seinem Reichtum zu verdanken war, es wagte, sich in einige Angelegenheiten der Diener Habamus einzumischen, die ausschließlich die Angelegenheiten der Schatzkammer des Tempels betrafen, starb plötzlich auf dem Gipfel seines Lebens und seiner Macht.


  Das konnte allerdings noch ein Zufall oder die persönliche Rache Habamus an diesem machtgierigen König sein, doch wunderbarerweise hatten die Diener Habamus in Belisu, in Anaim, ja sogar in Avana den gleichen Traum: Man sollte Schiffe nach Gir-Din schicken und die Hälfte der Flotte gegen Silber anbieten.


  Dieser Traum, das heißt die Flotte, die gleichzeitig in See stach und fast gleichzeitig in Gir-Din eintraf, wurde zur Quelle langwieriger, blutiger Scharmützel und Kriege zwischen Belisu, Anaim und Avana – auch dies war eine der Lieblingsgeschichten Lubaltus, die er oft und in allen Einzelheiten erzählte – Gir-Din aber kam zu Schiffen, und nachdem der schier unerschöpfliche Silbervorrat des alten Palastes schon fast ganz gegen Schiffe eingetauscht worden war, gab es zwar keine Schiffe mehr, immerhin aber noch regelmäßig Holzmaterial, Öl und sonstige wichtige Waren, die von den Söhnen des Meeres bereitwillig geliefert wurden.


  Dann wurde das Silber allmählich vom Soda abgelöst, ein Stoff, auf den die Söhne des Meeres zunächst überhaupt nicht achteten. Später aber, als sie dahintergekommen waren, daß dieser Stoff weitaus geeigneter und vor allem ausgiebiger war als jene undefinierbare Flüssigkeit, die Natronlauge, die aus der Holzasche gewonnen wurde, war das Soda plötzlich zu einer Ware geworden, die im gesamten Küstenbereich begehrt war. Zu dieser Zeit verfügte Gir-Din bereits über eine beachtliche Flotte, und das Küstenvolk, wenn auch nicht von kriegerischer Natur, hätte sich als härterer Gegner erwiesen als zur Zeit der ersten Besucher.


  Also gaben sich die Söhne des Meeres damit zufrieden, daß ein paar schlaue Genossen unter ihnen die Genehmigung zum Siedeln erhielten. Diese Kaufleute paßten sich schnell der Urbevölkerung der Stadt an und verteidigten gegenüber ihren ehemaligen Brüdern eifersüchtig jene Privilegien, die ihren Vorfahren von den Königen von Gir-Din eingeräumt worden waren. Sie versperrten den Seeweg nach Westen, wo die Küstenvölker noch so manche kleine Siedlung im Schutze der Buchten unterhielten, und wenn es manch tapferer Seemann wagte, trotz der schrecklichen Geschichten weiterzusegeln, wurde dafür gesorgt, daß sie niemals wiederkehrten.


  Mit dieser Methode brachten sie es immerhin fertig, die widrigen Umweltbedingungen ihrer Stadt und der ferner gelegenen Küstenabschnitte mehr oder weniger zu kompensieren. Demnach waren Eziza und seine Vorfahren nicht die Könige einer Stadt, sondern Herrscher eines Landes, wenn auch, zugegeben, eines sehr armen Landstrichs.


  In Wirklichkeit wußte niemand genau, was westlich der Stadt lag, auch nicht, wie weit sich der Einfluß von Gir-Din erstreckte. Keiner wußte, ob nun das ganze Land unfruchtbar und wasserarm war, oder ob weiter westlich ein feuchteres, niederschlagreicheres Klima herrschte und ob die nackten Felsgrate von bewaldeten Bergen, wie der Barkan, abgelöst wurden.


  Abgesehen von der Schwarzen Quelle gab es nur in Hemti eine ergiebige Quelle, die unmittelbar in Küstennähe entsprang. Die anderen Städte aber, wie zum Beispiel Avana, mußten Wasserleitungen bauen, um die Wasser, die am Fuße des Barkan sprudelten, zu den Buchten zu leiten.


  Gir-Din verfügte über tiefe Brunnen, ganze Generationen hatten die Felsen immer tiefer angebohrt, unter der Stadt gab es ein ganzes Höhlensystem von Wasserspeichern, aus deren Wänden das Wasser tropfenweise sickerte. Eziza führte mich mit einer Zuvorkommenheit, die schon fast an eine Auszeichnung grenzte, selbst durch einen Teil dieser unterirdischen Gänge, und ich glaube, ich war der erste nicht in Gir-Din Geborene, der all dies sehen und betrachten durfte. Dieser unterirdische Teil der Stadt wurde besser behütet und bewacht als die Schatzkammer des Palastes, wo ich die herrlichen Arbeiten der Silberschmiede dieses Küstenvolkes bewundern konnte.


  Übrigens bin ich in Ezizas Schatzkammer erstmals jenen beiden Gegenständen begegnet, die ich aber – obwohl ich auf den ersten Blick erkannte, daß ihre Bedeutung viel höher einzuschätzen sei als alles, was ich in den letzten zwanzig Jahren gesehen hatte – damals noch nicht in jenes Bild einfügen konnte, das ich mir von meiner Wahlheimat, dem Planeten Gama gemacht hatte.


  Helm und Schwert waren mit Präzisionstechnik aus Eisen geschmiedet, ich konnte keinen einzigen Rostfleck entdecken. Was mich aber noch mehr verblüffte, war die Tatsache, daß die unteren Platten des Helms, die als Nacken- und Ohrschützer dienten, mit Schrauben am Kopfteil befestigt waren. Nun konnte ich mich über die Leistungen meiner Schmiede wahrhaftig nicht beschweren, sie waren geschickter als irgendein Meister aus einer anderen Stadt, doch waren sie weit davon entfernt, Gewinde zu schneiden.


  »Wer hat diesen Helm gemacht, Göttlicher Freund?«


  Ich war bestrebt, mich gelassen zu geben und meiner Stimme einen ruhigen, gleichgültigen Klang zu verleihen. Denn wenn ich zu viel Interesse zeigte, würde sich Eziza wie gewohnt in sein Schneckenhaus zurückziehen. Im Palast von Gir-Din galten Aufregung, lautes Reden, Leidenschaft und Begeisterung als verachtenswert, ja fast als Sünde, als überflüssige, schädliche Eigenschaft, die nur dazu angetan war, die Ruhe und Harmonie der Seele zu stören.


  Ezizas Alter ließ sich nicht einmal schätzen, immerhin mußte er sehr alt sein, weil er schon vor dem Eintreffen der Wiking geherrscht hatte. Die unbeweglichen Runzeln in seinem dunkelhäutigen, alterslosen Gesicht erinnerten mich an die ausgewaschenen Schneisen eines kahlen Berghangs. Da er die Lider stets halb gesenkt hielt, konnte ich nie feststellen, ob seine Augen schwarz oder dunkelbraun waren. Doch der müde Blick, mit dem er den Helm musterte, den ich in der Hand hielt, war der Blick eines Mannes, den auch diese winzige Regung unendliche Mühe kostete.


  »Ich weiß es nicht, Göttlicher Bruder.«


  Er beherrschte das Pidgin der Seeleute vollkommen, doch diese emotionsgeladene Sprache wurde durch seine leidenschaftslose Sprechweise, die jede Betonung mied, seltsam verzerrt.


  »Unsere Brüder im Westen schicken gelegentlich bescheidene Geschenke in unsere Stadt. Wahrscheinlich war dieses Stück auch einmal unter den Geschenken.«


  Eziza leugnete hartnäckig, daß die westlichen Siedler ihm auf die gleiche Weise zu Diensten waren, wie seine eigene Stadt. Jeder andere König unter den Söhnen des Meeres hätte nicht »Brüder«, sondern »Untertanen« oder »Diener« gesagt, und nicht von Geschenken, sondern von Steuern und Tribut gesprochen. In Wirklichkeit waren diese Siedlungen von Gir-Din abhängig, was Eziza sehr wohl wußte und was wir später ohne sein Wissen und seine Zustimmung mit eigenen Augen sehen konnten. Gir-Dins Politik hatte sich aber seit Jahrhunderten dieser Verschleierungstaktik bedient.


  »Also wurden die Gegenstände dortzulande hergestellt?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Göttlicher Freund. Dort leben arme, unglückliche Menschen, wir unterstützen sie als Brüder, obwohl es besser wäre, wenn sie hierher zu uns ziehen würden. Sie sind von blutgierigen, wilden Völkern umgeben, die jeden Fremden unter entsetzlichen Folterqualen töten.«


  In diesen fünfzehn Tagen hatte ich genug über diese wilden Völker erfahren, um zu wissen, daß Eziza auch nur das wiederholte, was seine Vorfahren geübt hatten. Jede noch so vorsichtige Erkundigung nach jenem Küstenstreifen, der sich in Richtung Westen zog, hatte nur eine recht plastische Schilderung von Mord und Totschlag und blutrünstigen wilden Stämmen zur Folge. Diesmal aber gab ich nicht nach.


  »Wenn es nicht deine armen Brüder waren, mein göttlicher Freund, die diese Gegenstände gefertigt haben, und auch nicht jene wilden Völker, wie konnten sie dann in die Schatzkammer deines Palastes gelangen? Es ist nicht so einfach, einen solchen Helm herzustellen, denn sieh nur…«


  Dann aber dachte ich mir, ich werde ihm die Sache mit den Schrauben nicht erklären, soll doch auch dies besser Avanas Geheimnis bleiben. Ich klopfte auf den Helm.


  »Hörst du, göttlicher Freund, welch edlen Klang das Metall hat?«


  »Ein schönes Stück«, sagte Eziza in einem Tonfall, als würde er über Magenschmerzen klagen, »aber völlig nutzlos. Der Helm ist viel zu groß, da würden zwei Köpfe hineinpassen.«


  Damit hatte er freilich recht, denn der Helm war selbst mir zu groß, obwohl mir diese Leute nur bis zur Schulter reichten. Nur Tarkumi und der arme Pehnemer waren etwas größer, doch auch sie erreichten nicht die Durchschnittsgröße eines Erdenmenschen. Derjenige aber, der einst diesen Helm getragen hatte, war mindestens einen Kopf größer als ich. Wer konnte es nur gewesen sein?


  »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet, Göttlicher Freund!« Ich ließ nicht locker und wollte lieber riskieren, daß ich Eziza beleidigte. »Wenn der Helm nicht von solchen Leuten gefertigt wurde, die du kennst, wer kann dann wohl der Meister gewesen sein? Vielleicht irgendein Gott?«


  Endlich hatte Eziza gemerkt, daß ich mich tatsächlich für den Helm und nicht für die Westküste interessierte.


  Dieser Umstand lockte ihn aus seiner Reserve.


  »Mein Vater hat mir erzählt, daß es Fischer waren, die seinem Vater diesen Helm und dieses Schwert gebracht haben. Ein Toter, der am Ufer lag, hatte Helm und Schwert bei sich. Es war ein großer, hochgewachsener Mann, wie berichtet wurde, länger als ein Ruder, so wie er da auf dem Sand ausgestreckt lag. Er hatte rotes Haar und einen dichten Bart, so dicht, wie man ihn bisher noch nie gesehen hatte. Dies allerdings kann auch ein Lügenmärchen sein, Göttlicher Freund, denn wer hat je einen rothaarigen Menschen gesehen? Freilich hat mein Vater auch gesagt…«


  »Wo genau hat sich dies ereignet?« warf ich ein und vergaß für einen Augenblick, daß ich mit Eziza vorsichtig umgehen mußte.


  Die halb gesenkten Lider sanken noch tiefer, als wäre der König von einer unüberwindlichen Schlafkrankheit befallen. Also hatte ich gewaltig daneben gegriffen.


  »Ich weiß es nicht, Göttlicher Freund«, flüsterte er schier unhörbar. »Wenn es dir Freude bereitet, will ich dir den Helm gern schenken, nimm ihn mit! Aber wo man den Helm gefunden hat, kann ich dir nicht sagen. In Richtung Westen ist jeder Ruderschlag unsicher und gewagt, fürchterliche, wilde Völker in ihren langen Booten lauern in jeder Bucht…«


  Auf diese Weise fiel mir Eziza wieder ein, während ich mir mit dem gewässerten Wein den Mund spülte. Die feuchte Hitze war zum Ersticken, und auch der Abend brachte keine Erleichterung.


  Wir ruderten aus der Bucht hinaus, Sumurris Schiff an der Spitze. Wir blieben als letzte, gewissermaßen als Nachhut, für den Fall, daß diese langgezogenen Boote noch einmal auftauchten…


  Hatten es Ezizas Seeleute wirklich gewagt, bis hierher zu segeln? Oder hatten sie von den Stämmen, die näher wohnten, etwas über diese Leute erfahren?
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  Schade, daß wir sowohl Eziza und später auch die Siedler des Küstenvolkes täuschen mußten, die westlich von Gir-Din wohnten.


  Von Gir-Din aus segelten wir direkt nach Norden, und wir sagten Eziza zum Abschied, daß wir uns für die offene See entschlossen hätten, um bei Nacht nicht all jenen Baumstämmen ausweichen zu müssen, die der Gisanu mit sich ins Meer reißt. Doch sobald die Küste hinter dem Horizont verschwunden war, drehten wir nach Südwesten ab und stießen bereits zur Mittagsstunde des folgenden Tages auf die erste Siedlung.


  Das Küstenvolk erkannte sofort, daß die Krüge und Silberteller, die uns Eziza geschenkt hatte, von den Meistern des Palastes in Gir-Din gefertigt worden waren, wir aber behaupteten, daß wir mit Ezizas Genehmigung weiter nach Westen segelten. Der Obmann der ersten Siedlung bot uns sogar an, eine Zeichnung von der Küste für uns zu fertigen.


  Von dieser Gegend wußten auch Gurrus Priester nur wenig, auf ihren Karten war auch nichts weiter verzeichnet, als daß sich die Küste immer steiler gen Süden bog, also war die Versuchung groß, das Angebot des Obmanns anzunehmen. Wir mußten aber daran denken, daß er mißtrauisch werden könnte, denn wenn wir tatsächlich von Eziza kamen, warum und wieso hatte er uns keine Landkarten mitgegeben?


  Also sagten wir, daß wir durchaus Karten hätten, und damit gewannen wir sein volles Vertrauen. Er war sogar bereit, uns die Silberminen zu zeigen, und nun wußten wir auch, warum alle Könige aus Gir-Din die westliche Route wie ihren Augapfel hüteten.


  Wir nahmen von dem Obmann fast überstürzt Abschied, der immer noch über die Küste redete, die sich westlich dahinzog, und dies in einer Weise, als würden wir diese Küste ebenso gut kennen wie er. Wären wir länger geblieben, so wäre wohl schnell herausgekommen, daß wir keine Landkarte besaßen.


  Diesmal war es für uns vorteilhaft, daß nur Gidal die Sprache der Küstenvölker beherrschte, er aber tat so, als würde er die Fragen, die unsere weitere Reise betrafen, überhaupt nicht verstehen, redete mit Händen und Füßen und sagte so wenig wie möglich.


  Wir aber kamen auch ohne Landkarten zurecht. Tag für Tag trug ich den Weg, den wir hinter uns gebracht hatten, sorgfältig in unsere auf Hammelhaut gemalte Karte ein, die bis hin zur Mündung des Gisanu beziehungsweise bis Gir-Din als vollkommen bezeichnet werden konnte. Gurrus Priester hatten großartige Arbeit geleistet, vor allem muß ich ihnen sehr hoch anrechnen, daß die angegebenen Entfernungen sehr genau mit der Wirklichkeit übereinstimmten, so daß die Ergänzungen, die ich in die Karte einfügte, dem angegebenen Verhältnis entsprachen.


  Den Sextanten brauchte ich gar nicht erst zu erfinden, ich mußte ihn nur noch weiter entwickeln und vervollkommnen, weil eine primitive Form dieses Instruments den Priestern Gurrus schon aus früheren Zeiten bekannt war, obwohl diese Erfindung bei einem Volk, das überwiegend an der Küste entlang segelte, eher eine theoretische Bedeutung besaß.


  Auf jeden Fall war der Breitengrad Avanas und der einiger anderen Städte seit mindestens dreihundert Jahren bekannt. Zum Glück litt die Genauigkeit ihrer Berechnungen nicht unter dem Umstand, daß sie ihren Planeten für den Fixpunkt, den Mittelpunkt des Alls hielten, um den sich der Himmel mit seinen Sternen drehte, weil sie, was die Breitengrade betraf, zu dem gleichen Ergebnis kamen.


  Die Berechnung der Längengrade war, Ten Ling sei Dank, ziemlich einfach. Der Astronom hatte nämlich darauf bestanden, daß man mir mindestens drei Uhren überließ, und diese kleinen Chronometer von schier endloser Lebensdauer zeigten zum Lob der irdischen Technik weiterhin präzise die Zeit an, selbst nachdem der Tausendsassa Dave in ihre Eingeweide hinabgetaucht war, um sie der etwas kürzeren Rotationszeit von Gama anzupassen.


  Während der ersten Jahre prüfte ich ihre Genauigkeit Tag für Tag zur Mittagsstunde nach, wenn ich mich als Gottkönig der Position des Schattens vergewissern mußte, den der Obelisk warf.


  Später begnügte ich mich damit, daß ich dieses Ritual nur noch jeweils zu Beginn eines Vierteljahres zelebrierte, wenn eine Jahreszeit die andere ablöste. Meine Uhren aber gingen nach wie vor exakt, und dies mag auch der Grund dafür gewesen sein, daß ich ihnen in einer Art Haßliebe verbunden war.


  Ich wollte nämlich diesen Menschen hier so manches aus dem irdischen Wissen übergeben, was allerdings trotz meiner Sympathie und meiner guten Absicht nur zu oft mißlang. Gleichzeitig aber, angesichts dieser kleinen Kunstwerke mit ihrer unbarmherzigen, stets zuverlässigen Präzision… Ich glaube, ihr wißt, was ich meine.


  Auf dieser Reise aber leisteten sie mir unbezahlbare Dienste. Wenn die Sonne im Zenit stand – was sich anhand des Schattens, den der Mast warf, unschwer festzustellen war – mußte ich lediglich den Zeitunterschied unserer augenblicklichen Position mit der Uhr vergleichen, die die Zeit in Avana anzeigte, um dann aus Ten Lings Tabelle sofort den westlichen Längengrad ablesen zu können.


  Doch als wir von diesen Wilden mit ihren langen Booten angegriffen wurden, segelten wir schon längst in Richtung Süden. Die Küste des Kontinents verlief hier genau in Nord-Süd-Richtung, mit jedem Tag kamen wir dem Äquator näher, und meine Hoffnung schwand immer mehr dahin, auf jene rothaarigen Menschen zu stoßen, die den bewußten Helm geschmiedet hatten.


  Dieser Helm hing an der Wand meiner Kajüte, baumelte mit hämischem Gerassel hin und her, sooft die Wellen dem Schiff einen Stoß versetzten, als wollte er sagen: Du wirst vergebens mein Geheimnis erforschen, du wirst nie dahinterkommen.


  Nein, an dieser sumpfigen Küste, bei diesem Klima konnte keine höhere Kultur überleben. Dennoch mußten wir weiter gen Süden segeln, weil im Norden Esra tobte. Wären wir umgekehrt, hätten wir nur schnell in irgendeiner Bucht vor Anker gehen müssen, weil wir weiter nördlich nicht gegen den Sturm hätten segeln können. Außerdem wußten wir nicht genau, was jene halbwilden Fischerstämme, die uns mit einer Hochachtung wie überirdische Wesen entgegenkamen, als wir ein oder zwei Tage bei ihnen verbrachten, mit uns anstellen würden, wenn wir längere Zeit bei ihnen verweilten. Die Hochachtung würde vielleicht von der Neugier besiegt, die Neugier aber bald von kleineren und größeren Diebereien abgelöst, ein Umstand, der die Freundschaft ebenso nachhaltig verdirbt, wie die Rachsucht nach einer Bestrafung.


  »Diese da sind hundertmal schlimmer als die Bergvölker des Barkan«, sagte ich zu Pilagu, wobei ich auf den Toten zeigte. »Schau nur, was er da um den Hals trägt! Diese Kette ist nicht aus Raubtierzähnen gemacht. Die sind flach und scharf und in ihrer Form unseren Schneidezähnen ähnlich. Die Bergbewohner sammeln Schädel, diese aber schlagen denen, die sie im Kampf besiegt haben, die Zähne aus…«


  Ich bückte mich, weil ich in der schimmernden Zahnkette eine Art stumpfen Klumpen entdeckt hatte, und plötzlich war ich so aufgeregt, daß ich, meinen Ekel niederkämpfend, die eine Berührung mit sich brachte, an dieser schrecklichen Halskette zu zerren begann.


  Der Kopf des Toten knallte gegen die Planken, der zähe Faden wollte nicht nachgeben, ich aber wollte diesen merkwürdigen Klumpen aus nächster Nähe sehen.


  »Ein Messer!« rief ich Pilagu zu.


  Die Zähne kullerten über den Boden, und endlich hielt ich das Ding in der Hand und konnte es aus nächster Nähe betrachten, obwohl mir bereits meine Finger, mein Tastsinn verraten hatte, was es war, was ich aber einfach nicht glauben wollte.


  Es war eine vierkantige Schraubenmutter aus Bronze, mit einer Bohrung, in die mein Zeigefinger gerade hineinpaßte. Eine primitive Arbeit zwar, aber unverwechselbar.


  »Was hast du gefunden, Göttlicher Herrscher?« fragte Pilagu besorgt.


  Ich lachte auf, dann knirschte ich mit den Zähnen und tastete erneut die rohen Außenkanten dieser Schraubenmutter ab. Die schmalen Ränder wiesen darauf hin, daß der Meister, der sie gefertigt hatte, entweder noch keine Feile kannte, oder aber keine verwendet hatte.


  Doch wie und woher war diese Schraubenmutter hierher geraten? Wahrscheinlich hatten vor uns bereits andere Schiffe diese Bucht aufgesucht, nur war dieser Kampf nicht so glücklich verlaufen wie der unsere.


  Diese blutrünstigen Wesen, die man kaum als Menschen bezeichnen konnte, hatten wohl das Schiff geentert, die Mannschaft, die sich verzweifelt zur Wehr gesetzt hatte, niedergemetzelt und dann die Beute verteilt.


  Unser Toter hier konnte nur diese Schraubenmutter ergattern, doch wo waren die anderen Metallgegenstände geblieben? All die Helme, Schwerter und Messer, oder zumindest all die Gürtelschnallen, letzten Endes aber jene Bronzestange, deren Ende in dieses Gewinde paßte?


  Pilagu hüstelte bescheiden, räusperte sich ehrfurchtsvoll.


  »Das ist eine Schraubenmutter, Pilagu«, sagte ich und bediente mich eines Terminus’ der irdischen Weltsprache. Warum sollte ich nach einem Begriff in der Sprache Avanas suchen, wo ich doch wußte, daß wir in absehbarer Zeit nichts Derartiges herstellen konnten?


  »Weißt du, das ist ein Ding, in welches das Ende eines Stabes paßt. Und wenn du diesen Stab drehst, werden die beiden Stücke fest miteinander verbunden. Auf diese Weise kann man Stege oder Balken miteinander verbinden…«


  »Warum wird so was in Avana nicht hergestellt?«


  »Weil es nicht so einfach ist. Unsere Schmiede mögen geschickt sein, wie sie wollen, aber so was können sie vorerst noch nicht fertigbringen…«


  »Wo aber, Göttlicher Herrscher, haben es diese Wilden her? Sie haben uns doch mit Steinäxten angegriffen…«


  Nun war ich aber echt wütend.


  Die Schraubenmutter in meiner Hand grinste mich ebenso hämisch an, wie der Helm an der Wand.


  »Geh an Land, Pilagu, und frag sie! Das ist es ja gerade, was ich nicht begreife, was ich überhaupt nicht begreife!«


  Ich hängte mich bei ihm ein und zog ihn in Richtung meiner Kajüte.


  »Du, Pilagu, kennst all jene Völker besser als ich, die an den beiden Küsten des Meeres und auf den Inseln wohnen. Ein Blick auf einen Gegenstand, und sei er auch nur eine Hacke, genügt, und du kannst sofort sagen, ob das Gerät in Dis hergestellt wurde, oder ob es vom Amboß eines Schmiedes aus Avana stammt. Ebenso kannst du jedes Schiff schon von seiner Gestalt, von seinen Segeln her bereits aus weiter Ferne erkennen und kannst den Obmann jeder Werft entlang der Küste beim Namen nennen. Doch dieses da, etwa diesen Helm, haben Menschen gefertigt, die geschickter sind als wir und von denen wir überhaupt nichts wissen. Schau dir nur diesen Helm an!«


  Ich holte den Helm von der Wand und drückte ihn ihm in die Hand.


  »Den Helm hat mir Eziza geschenkt, aber auch er wußte nichts weiter über seine Herkunft zu berichten, als daß die Fischer seines Großvaters den Helm vom Kopf eines Toten irgendwo unten am Strand gezogen hatten. Und auch an diesem Helm sind Schrauben, hier, auf beiden Seiten und hinten! Aber niemand kennt einen Schmied, der Schrauben herstellen kann. Verstehst du das, Pilagu?«


  Pilagu drehte den Helm nachdenklich hin und her.


  »Aber wir sind doch aufgebrochen, Göttlicher Herrscher, um eine neue Bucht zu finden, wo ein Teil der Bevölkerung Avanas siedeln kann! Habamu hat die ganze Welt mit Menschen bevölkert, damit sie ihn verehren, so lehren uns die Priester, und in diesem Fall sprechen sie die Wahrheit. Wo ich auch hingesegelt bin, wen ich auch gefragt habe, ich habe keinen Menschen getroffen, der nicht noch weitere Völker gekannt hätte. Warum zerbrichst du dir also den Kopf über dieses fremde Volk?«


  »Weil es mehr weiß und mehr kann als wir!«


  Pilagu warf den Helm geringschätzig in die Luft und fing ihn wieder auf.


  »Wer könnte mehr wissen als du, Göttlicher Herrscher? Nur weil diese Leute solche Schrauben herstellen…«


  »Du verstehst mich nicht, Pilagu. Mag sein, daß ich mehr weiß als sie, doch mit meinem Wissen habe ich aus meiner Welt noch etwas anderes mitgebracht, nämlich die Verpflichtung, mein Wissen niemals zum Nachteil anderer anzuwenden. Ich habe das Eisen für Avana nicht beschafft, damit ihr mit euren Eisenschwertern Lail angreift…«


  Nun tat es mir fast leid, daß ich kein anderes Gleichnis vorgebracht hatte, weil sich jetzt Pilagus Miene verdüsterte.


  Vielleicht aber würde er auf diese Weise begreifen, was es war, worum ich mir Sorgen machte.


  »Das Gesetz dieser Welt lautet, daß der Stärkere den Schwächeren unterjocht, und derjenige, der mehr weiß, ist stets der Stärkere. Du aber siehst jetzt nichts weiter als diese Schraube und fragst, was es wohl ausmacht, ob die Ohren dieses Helms auf diese oder auf andere Weise befestigt sind.


  Ich aber«, fuhr ich eindringlich fort, »ich muß seit jenem Augenblick, wo mir Eziza den Helm schenkte und das Ding an meiner Kajütenwand hängt, Tag für Tag und stets daran denken, was die Leute, die diesen Helm gefertigt haben, noch an Wissen und Können besitzen. Ein Glied dieser Kette, die vom Hals dieses Wilden baumelte, hat einst zu einem Schiff gehört. Ich weiß zwar nicht, welches Teil des Schiffes auf diese Weise zusammengefügt war, sicher ist aber, daß ein solches Schiff größer und stärker gewesen sein muß als jedes Modell, das wir in Avana im Lauf der nächsten zehn Jahre bauen könnten. Was soll aus den Küstenstädten werden, wenn diese Seefahrer einmal dort vor Anker gehen? Aus der Größe des Helms ist ferner zu ersehen, daß derjenige, der ihn trug, noch größer war als ich. Schade, daß ich mir von Eziza nicht auch noch das Schwert habe schenken lassen, weil du dann selbst merken würdest, es ist so schwer, daß du es kaum mit beiden Händen über deinen Kopf wuchten kannst…«


  Der Boden der Kajüte begann zu schwanken, die Wellen klatschten gegen das Schiff. Wir konnten also unsere Unterhaltung erst am Abend fortsetzen, als unsere Schiffe paarweise aneinander vertäut, den Bug gegen die Wellen gerichtet an ihren verlängerten Ankerketten über die Wellen dümpelten.


  Der leichte Wind, der von der See aufkam, drückte den Dunst in die Sümpfe zurück, die Hitze wurde erträglicher, und ich machte mir auch nichts daraus, daß die Planken unseres Schiffes bei jeder Welle knirschten und daß die Sterne über uns wie ein Pendel hin und her schwankten. Sie mochten so gut rudern können, wie sie wollten, diese Wilden in ihren langen Booten – eine einzige Welle hätte ihr schwankendes, langgezogenes Gefährt zum Kentern gebracht.


  An der Küste verschmolzen der Sumpf und die flachen Hügel zwischen Himmel und Meer, in dem sich die Sterne spiegelten, zu einem einzigen, tiefschwarzen, dicken Band. Ich aber stand da, an die Reling gelehnt und versuchte mit meiner von Schweiß schwammig gewordenen Haut so viel wie möglich von der kühlen Brise zu erhaschen, obwohl ich wußte, daß es nichts weiter war als trügerische Hoffnung, ein trügerischer Traum. Denn sollte mir auch für den Augenblick Kühlung widerfahren, so würde die Meeresbrise meine Haut mit einer Salzkruste überziehen, und wir hatten nicht genügend Süßwasser, um an ein Reinigungsbad zu denken.


  Alle Mann waren an Deck, trotzdem fiel kein lautes Wort. Die Leute saßen schweigend da oder waren mit irgendwelchen kleinen Arbeiten beschäftigt.


  Zu Mazus Zeiten hatten Sklaven auf den Ruderbänken gesessen, und sie mußten sich in Ketten in die Riemen legen, um die Schiffe des Palastes zu bewegen, wobei der Rhythmus der Trommeln, die den Takt angaben, von Peitschenhieben begleitet wurden.


  Zu meiner Zeit aber wurden Fesseln und Peitschen abgeschafft, dennoch gehörte die Schiffsbesatzung zwei eng abgegrenzten Gruppen an. Denn vergebens wurden die Ruderer mit schweren Goldstreifen entlohnt, dennoch gab es keinen Seemann und keinen Waffenträger, der bereit gewesen wäre, ein Ruder anzufassen.


  Auf den Schiffen, die aus Lail flohen, wurde dieses scheinbar ewig währende Gesetz erstmals durchbrochen, dort mußte nämlich jeder rudern, der die Heimat wiedersehen wollte, ich aber suchte mir die Mannschaft der acht Schiffe nach dem Prinzip aus, daß jeder Mann bereit sein mußte, Aufgaben ganz gleich welcher Art zu übernehmen. Wer heute Wache mit der Waffe schieben mußte, ein Dienst, der mit wenigen Ausnahmen gewissermaßen als Freizeit galt, mußte morgen die Segel bedienen und übermorgen am Ruder sitzen. Ich nahm nur solche Leute mit, die bereits vor der Reise mit diesen Bedingungen einverstanden waren. Sie hatten viel gesehen und bereits im ersten Vierteljahr der Reise so manches mitgemacht, und sie waren mit zunehmender Erfahrung immer stiller geworden.


  Es war nicht die Schweigsamkeit der Trauer, sondern eher die Wortkargheit von Menschen, die aufeinander angewiesen sind. Eine Handbewegung, ein Kopfnicken reichte aus, um eine ganze Gedankenkette mitzuteilen.


  Auf See ist es niemals ganz still, die Wellen rauschen, der Wind singt in den Rahen, die Bretter und Bohlen knistern und krachen, die Luft ist erfüllt vom Schrei der Seevögel, das Murmeln des Wassers, das gegen die Küste brandet, schwebt über den Wellen, dennoch tragen diese mannigfaltigen Laute dazu bei, dem Menschen die Sprache zu nehmen.


  Wer weiß, warum dies so und nicht anders ist?


  Pilagu stand eine ganze Weile neben mir, bis er sich endlich umständlich räusperte und zu sprechen begann:


  »Göttlicher Herrscher…«


  »Ich höre, Pilagu!«


  »Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast, Göttlicher Herrscher, und jetzt glaube ich zu begreifen, warum du dir Sorgen machst…«


  »Wußt ich’s doch, Pilagu, daß du früher oder später selbst dahinterkommst! Denn gerade du…«


  Dann brach ich plötzlich ab, weil ich nicht schon wieder Lail erwähnen wollte. Schon vor zehn Jahren war ein anderer Pilagu vom jenseitigen Ufer zurückgekehrt.


  Der Seemann schwieg eine Runde, dann begann er von neuem:


  »Aber…«


  Die Bewegung, mit der er sich zu mir zuwandte, verriet mir, daß er sich dessen, was er sagen wollte, nicht ganz sicher war.


  »Göttlicher Herrscher, ich weiß nicht, ob ich jetzt Unsinn oder eine große Weisheit verkünde, denn was mir gerade eingefallen ist, wirst du längst überlegt haben…«


  »Woran hast du gedacht?«


  »Daß diese Menschen, die Schrauben herstellen können, nicht an dieser Küste leben.«


  »Wo denn sonst?«


  »Dort drüben«, sagte Pilagu und deutete auf den dunklen Horizont des Ozeans. »Wir hatten geglaubt, Göttlicher Herrscher, daß dieses Wasser endlos sei. Dann hast du es Gurrus Priestern erklärt, und sie haben es mir gesagt, daß es auch dort drüben eine Küste gibt…«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das ist unmöglich, Pilagu. Es stimmt zwar, daß jenseits dieses Ozeans ein anderer Kontinent beginnt. Haben dir aber Gurrus Priester auch gesagt, wie weit dieser Kontinent entfernt ist?«


  »Sie sagten, siebenmal so weit, wie die Strecke, die Sumurri hinter sich gebracht hat, als er aus Lail direkt nach Avana segelte.«


  »Wenn du das aber so genau weißt, wie kannst du dir vorstellen, daß jene Menschen eine solche Entfernung überwinden konnten?«


  »Bis jetzt habe ich selbst noch nicht daran gedacht, Göttlicher Herrscher, wäre auch nicht darauf gekommen. Du aber hast gesagt, als du von den Schrauben redetest, daß sie möglicherweise viel größere Schiffe haben als wir.«


  Der Protest lag mir bereits auf der Zunge, doch Pilagus Gedankengänge waren faszinierend. Unsere Schiffahrt war nicht durch die primitiven Orientierungsmöglichkeiten begrenzt, sondern durch die Vorräte, durch Wasser und Lebensmittel, die wir an Bord verstauen konnten. Die Wellen des Ozeans sind freilich viel höher als die Wellen jenes Meeres, die Avana vom abanischen Reich trennen, dafür sind sie aber ebenso mächtig wie breit. Ein mittlerer Wellengang zwischen Avana und der Schwarzen Quelle ist gefährlicher als alles, was wir während unserer Reise von Gir-Din bis hierher erlebt hatten.


  Am Nachmittag, in der Hitze des Gefechts, kam mir die Theorie noch recht annehmbar vor, von Schrauben und Muttern auf größere Schiffe als die unseren zu schließen, jetzt aber mußte ich an einer solchen Theorie Zweifel anmelden. Oder war ich vielleicht doch einem Trugschluß erlegen?


  »Südlich von hier«, fuhr Pilagu fort, »glaube ich nicht, daß Menschen leben können, wenn, wie du sagst, Göttlicher Herrscher, es nach Süden zu immer wärmer wird.«


  Pilagu, der selbst schwer unter der Hitze litt, hatte natürlich übertrieben, im wesentlichen aber hatte er recht. Warum sollte eine hohe Zivilisation, der die Schraube bekannt ist, ausgerechnet unter einem solchen mörderischen Klima blühen? Oder sollten diese Menschen jenseits vom Äquator in den südlichen gemäßigten Zonen leben?


  Das war immer noch wahrscheinlicher als die Annahme, daß der Rothaarige und diese Schraube aus einer Entfernung von über fünftausend Kilometer hierher gelangt waren.


  »Dennoch werden wir weiter segeln, Pilagu! Ich habe dir bereits erklärt, daß jenseits der tropischen Zone die Luft wieder kühler ist und daß es dort auch solche Gegenden gibt, wo sich die Jahreszeiten ebenso abwechseln, wie in Avana. Solange im Norden Esras Zorn wütet, können wir sowieso nicht umkehren.«


  Der Seemann schüttelte sich vor Ekel, als wollte er mit seinem Lendenschurz auch seine eigene verschwitzte Haut abschütteln. Jetzt brachte auch die sanfte Brise keine Abkühlung mehr, und ich hatte das Gefühl, daß selbst der dunkle Himmel, der zwischen den Sternen gähnte, nichts als Hitze ausstrahlte.


  »Es wird eine schwere Reise, Göttlicher Herrscher!« meinte Pilagu mit einem tiefen Seufzer. »Ich würde eher sämtliche Stürme Esras auf mich nehmen, als dieses…«


  Er winkte verärgert ab.


  »Es ist schlimmer als die Ofen der Töpfer! Dort ist die Hitze wenigstens trocken.«


  Nun sollte es aber noch viel schlimmer kommen, aber es reicht wohl, wenn ich von diesem sinnlosen und ergebnislosen Abschnitt unserer Reise nur kurz berichte.
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  Wir überquerten den Äquator, und wären wir nachher nicht noch im letzten Augenblick auf die Mündung dieses Flusses gestoßen, wären wir verdurstet.


  Als ich anhand der Verfärbung des Meerwassers endlich mit einiger Sicherheit festgestellt hatte, daß dieses Wasser nicht durch eine schlammige Strömung, sondern durch Geschiebe und Schwemmgut eines Flusses getrübt war, mußten wir bereits seit zwei Tagen rohen Fisch kauen, um aus der Flüssigkeit, die sich in den Zellen befand, unser Trinkwasser zu ergänzen. Dies freilich war eine ekelhafte Angelegenheit und nur eine provisorische Lösung. Ein Großteil der Mannschaft konnte es nicht erwarten, bis wir an einem sicheren Punkt der Flußmündung vor Anker gingen. Sie befestigten ihre Helme an Schnüren, tauchten sie in das trübe, brackige Wasser und schütteten es in sich hinein, bis ihr Bauch unter den hervorstehenden Rippen prall wurde wie ein Ball, ähnlich den Lederbeuteln der Schäfer, in denen die Milch für die Käsezubereitung gegoren wird. Meine Warnungen schlugen sie in den Wind, weil sie der Durst blind und taub gemacht hatte.


  Die Wirkung aber zeigte sich schon nach wenigen Stunden, und während der nächsten vier Tage hätte ein einziges Dutzend Wilder unsere acht Schiffe leicht entern können. Die Leute konnten sich kaum auf den Beinen halten, fünf starben unter schrecklichen Krämpfen, sechzehn weitere aber erholten sich erst nach geraumer Zeit.


  Gidal tat, was er konnte, doch all seine Mühe war vergebens. Wahrscheinlich war nicht das Meerwasser allein an dieser Katastrophe schuld, auch das Süßwasser mußte infektiöse Bakterien enthalten haben.


  Aus den gesunden Seeleuten, die mir noch übrig blieben, stellte ich eine Besatzung für zwei Schiffe zusammen, und auf die Gefahr hin, daß die anderen für eine Weile nur noch schutzloser sein würden, ruderte ich den Fluß hinauf, um unsere Krüge wenn möglich mit reinerem Wasser zu füllen.


  Die Strömung des Flusses war stark, wir konnten in zwei Tagen nicht mehr als etwa zwanzig Kilometer zurücklegen, wenn ich die Strecke nach den gleichförmig mit Wald bedeckten, stellenweise steilen Felsufern richtig geschätzt hatte. Gleich hinter der Mündung verengte sich der Fluß auf eine Breite von etwa sechshundert bis siebenhundert Meter, verjüngte sich aber auf der ganzen Strecke nicht weiter, die wir befahren und erkunden konnten.


  Im Vergleich zum Gisanu, dem Großen Fluß, war dieser Fluß nicht mehr als ein kleines Rinnsal, doch sein Wasser wurde von Kilometer zu Kilometer sauberer, und auch die Landschaft war nicht unfreundlich. Obwohl wir keinem Menschen begegneten, blieb ich dennoch vorsichtig. Wenn es Abend wurde, versuchten wir nach einiger Anstrengung so weit wie nur irgend möglich vom Ufer zu ankern, zumindest so weit, wie es die Länge unserer Ankerkette zuließ, und ich stellte an beiden Seiten der Schiffe eine doppelte Wache auf.


  Vierbeinige Tiere bekamen wir nur selten zu Gesicht. Und während es im Gisanu nicht nur oberhalb des Großen Wasserfalls, sondern auch in den Sümpfen der Flußmündung von Krokodilen wimmelte, konnten wir hierzulande nicht ein einziges Reptil dieser Art entdecken.


  Lediglich ein paar kleinere Affen schaukelten in den Zweigen. Ihre Gesichter sahen aus der Ferne unbehaart aus, mit auffallenden blauvioletten Flecken unter den Augen, und an einer ausnahmsweise flachen Uferpartie störten wir nur einige friedliche Pflanzenfresser bei der Tränke. Ich hätte diese scheuen Tiere eher als Waldantilopen bezeichnen können. Sie waren nicht viel größer als die Ziegen in Avana, doch ihre dicken Hörner waren kurz und gerade.


  Dafür aber wimmelte es von Vögeln. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang wurde das Rauschen des Flusses, der Schlag der Ruder von knarrenden Lauten, fröhlichem Gepfeife und von tiefen Rufen begleitet, die an das Gurren von Wildtauben erinnerten, und gelegentlich ertönte auch ein einsamer Schrei, von dem wir zunächst nicht glauben wollten, daß er nicht aus einer menschlichen Kehle stammte. Bei den meisten Vögeln konnten wir lediglich die Stimme erkennen, weil sie sich im dichten Laub versteckten, und konnten nur hin und wieder auf solchen Bäumen einen Flügelschlag erkennen, die durch ihre gelben oder feuerroten Früchte von weitem schon ins Auge stachen. Diese Früchte glichen keiner der Obstsorten, die in Avana gezüchtet wurden, dennoch sahen sie lecker aus. Aber meine Leute hatten all die Qualen, die das Meerwasser verursacht hatte, noch lebhaft in Erinnerung, so daß es keinen gelüstete, in diese saftigen Früchte zu beißen.


  Aber ich ließ auch keinen an Land gehen, denn wenn hier die Luft auch nicht so dunstig war, wie nördlich vom Äquator, herrschte trotzdem eine stickige Schwüle und Hitze, und ich wußte, daß an den Ufern dieses Flusses keine Siedler aus Avana auf Dauer leben konnten.


  Das Trinkwasser war unser einziges Ziel, und ich versuchte, jedes Interesse zu unterdrücken, das diese fremde, jedoch freundliche, sympathische Landschaft in mir weckte. Gegen Ende des zweiten Tages hörten wir vom rechten Ufer her ein Rauschen, und nach wenigen hundert Metern erblickten wir den Bach, der zwischen zwei etwas steileren Hügeln aus einem Sattel floß und in seinem steinigen Bett zum Fluß hinabstolperte. Sein Wasser aber war kristallklar und sauber.


  Wir hatten einige Mühe, unsere Krüge zu füllen, weil die Mündung des Baches von Felsen bewacht wurde, die sich unter Wasser verbargen. Nur mit unseren Booten konnte es uns gelingen, Wasser zu schöpfen, das sich noch nicht mit dem Wasser des Flusses vermischt hatte. Unser mit Krügen vollgeladenes Boot ließ ich aber durch ein zweites Boot sichern, wo meine Leute mit gespanntem Bogen Wache standen. Und trotz des Friedens, der bereits seit zwei Tagen herrschte, gab es keinen, der eine solche Maßnahme für übertrieben hielt.


  Denn auch jene Bucht, wo ich am Hals des getöteten Wilden die Halskette mit der Schraubenmutter entdeckt hatte, war scheinbar der friedlichste Ort auf dieser Welt – bis die acht Schiffe kaum fünfzig Meter vom Ufer entfernt die Segel strichen und vor Anker gingen. Der taktische Trick, daß wir nicht sofort überfallen wurden, gab mir noch lange Zeit zu denken.


  Dieser Fluß aber barg so gut wie keine Gefahren. Als wir, aus der südlichen Wüste zurückgekehrt wieder bis zum Bach hinaufruderten, konnten wir unsere Krüge ebenso ungestört füllen, wie beim ersten Mal, und uns kam es vor, als wären auch die Affen und die Vögel dieselben wie früher.


  Nach dem Fiasko, das wir in der südlichen Wüste erlitten hatten, war ich derart verzweifelt, daß ich, während ich stromaufwärts fuhr, ständig daran denken mußte, wie glücklich mein Leben verlaufen wäre, wenn mich das Schicksal vor fünfundzwanzig Jahren mit Nogo in diese Gegend verschlagen hätte. Die Erschöpfung der Erfolglosigkeit ist schlimmer als die Müdigkeit des Körpers, ich aber war zu jener Zeit meinen Leuten bereits seit zwei Vierteljahren über die See hinterhergejagt, ohne Aussicht, ohne Hoffnung auf Erfolg.


  Südlich der Tropen fanden wir freilich ein ähnliches Klima vor, wie es an den Küsten herrschte, die sich südwestlich von Gir-Din dahinzogen.


  Gelegentlich, aber nur selten, wird die schier endlose Reihe der warmen, trockenen Tage durch einen Sturm unterbrochen, der bis in diese Breiten vordringt und reichlichen Niederschlag mit sich bringt. Wenn man dieses Wasser in Zisternen aufbewahrt, so daß es nicht verdunsten kann, dürfte der Vorrat bis zum nächsten Sturm reichen. Jenes Wasser aber, das man auf diese Weise nicht auffangen kann, sickert langsam durch die Felsenritzen hinab in den Schoß der Berge, doch mit einem Tunnelsystem, wie es die Könige von Gir-Din gebaut hatten, bleibt es immer noch greifbar, auch wenn der Bau solcher Wasserspeicher viele Jahre dauert.


  Das Klima also war wie erwartet, die Küste aber bedrückend und furchterregend. Sand, nichts als feinkörniger, mehliger Sand, vom Wind und von den kleinen Wellen, die an die Küste brandeten, zu launischen Sandhügeln und Dünen aufgetürmt, die zwar in ihrer Form verschieden, in der Wiederholung aber dennoch entsetzlich eintönig waren.


  Am dritten Tag waren wir etwas verwirrt, weil wir das Gefühl hatten, daß wir auch am Abend die gleichen Hügel und Dünen zu Gesicht bekamen, wie am Morgen, und daß sie vom Morgen bis zum Abend nur ihre Farbe geändert hatten. Im Licht der aufgehenden Sonne kamen sie uns hellgrau vor, mit einem hellgelben Streifen an den Rändern, bis zum Mittag hatte sich dieses Gelb über die Hügel verbreitet, vertieft durch das Blau des Meeres, und am Nachmittag wandelte sich dieses Gelb mehr und mehr zu einem tiefen Rot.


  Beim Sonnenuntergang aber glühten bereits alle Hügel, das Licht, das sie reflektierten, verlieh unseren Körpern einen bronzefarbenen Anstrich, färbte die Segel blutrot, während braunviolette Schatten hinter der Reling lauerten.


  Wir hatten keinen Grund zur Furcht, denn seit wir das letzte Gestrüpp verlassen hatten, das hoffnungslos gegen den Sand ankämpfte, hatten wir keine Vögel mehr erblickt, und auch der Ozean war stiller als nördlich vom Äquator. Kein Lebewesen, kein Sturm drohte.


  Dennoch beschlich uns alle ein heimliches Angstgefühl, wir versuchten gegenseitig, unseren Blicken auszuweichen, damit keiner die Betroffenheit und die Furcht im Auge des anderen lesen konnte. Wir ruderten an der Küste des Todes entlang und mußten jeden Augenblick daran denken, daß jeden, den sein Schicksal an diese Küste verschlug und hier zurückließ, ein langsamer, qualvoller Tod erwartete, viel qualvoller als jener, dem wir in der Bucht der Wilden mit ihren langen Booten entgangen waren.


  Als die hellgrauen Hügel in der Morgendämmerung zum fünftenmal aus der Dunkelheit der Nacht auftauchten, baute sich Pilagu nach der Verteilung der Wasserration vor mir auf, die Augen blitzten vor kaum verhohlener Freude.


  »Wir haben noch für sieben Tage Wasser, Göttlicher Herrscher!«


  Das allerdings bedeutete das Ende unserer Reise. Nun werde ich wohl nie erfahren, was sich jenseits der Wüste verbirgt, ob es dort freundliche Buchten gibt mit sanft abfallenden Küsten mit einem Boden, der für die Landwirtschaft geeignet ist. Doch selbst wenn wir versuchten, bis zum letzten Tropfen Trinkwasser weiterzusegeln, wenn uns das Glück hold ist und irgendwo an der Küste eine Quelle sprudeln läßt, würde ich es zu meinen Lebzeiten nicht mehr fertigbringen, diese Gestade mit dem Volk von Avana zu besiedeln. Die Frauen und Kinder würden nicht ein Bruchteil jener Schwierigkeiten und Abenteuer überleben, denen wir ausgesetzt waren und die wir gemeistert hatten.


  An Bord der acht Schiffe befindet sich keine Muschel voll überflüssige Last, nur Wasser, getrocknetes Rindfleisch und Öl, um die Fische, die wir aus dem Meer ziehen, über der blakenden Flamme der Öllampen etwas anzubraten, damit uns der Geschmack der schnell verkohlenden Flossen und der bittere Geschmack des Ölrauchs vorgaukelt, daß wir keinen rohen Fisch essen. Bis wir nicht in der Lage sind, größere Schiffe zu bauen als diese, Schiffe, die mindestens zweimal so groß sind, können wir nicht viel weiter segeln.


  Wie groß mögen die Schiffe dieser Rothaarigen sein, daß diese wüstenreiche Küste kein Hindernis für sie bedeutete? Wenn sie aber diesen gefährlichsten Abschnitt hinter sich gebracht hatten, warum haben sie dann dort ihr Leben lassen müssen, wo auch wir noch passieren konnten, wenn auch, zugegeben, mit mehr Glück als Verstand? Ich spürte zwar, daß darin ein Widerspruch lag, doch damals konnte ich das Rätsel noch nicht lösen.


  »Wann willst du den Befehl zur Umkehr geben, Göttlicher Herrscher?« fragte Pilagu.


  Er wollte mich zwar nicht drängen, aber ich wußte, daß wir eigentlich sofort umkehren mußten. Vier Tage an der Wüstenküste entlang, weitere zwei Tage, bis wir das schlammige Flüßchen erreichen, wo wir letzthin unsere Krüge gefüllt hatten – mit diesem ekligen Wasser, aber wir hatten keine Wahl –… Unsere Vorräte reichten gerade noch für einen Tag, das läßt sich kaum noch verantworten. Und wenn auch der Wind nicht günstig ist…


  »Sofort! Laß die Anker lichten! Wir wollen auch keine Zeit verschwenden, um die Reihenfolge der Schiffe umzukehren. Sumurri wird uns führen, weil er sowieso schon beleidigt war, stets die Nachhut zu machen.«


  Pilagu versuchte erst gar nicht, seine Freude zu verbergen. Er trat an die Reling und rief aus voller Kehle, obwohl Akzari keine zwanzig Meter von uns entfernt ankerte.


  »Wende um den Anker herum! Rudere gen Norden entlang der Küste!«


  Ich sah, wie Akzari zusammenfuhr und den Krug, den er gerade an die Lippen gesetzt hatte, um ein Haar fallen ließ.


  »Die Reihenfolge bleibt bestehen! Sumurri ist der erste! Er fährt voraus!«


  Auf allen Schiffen war Pilagus Befehl deutlich zu hören, trotzdem wurden seine Worte mit Begeisterung wiederholt.


  »Rudert gen Norden… Sumurri führt an… er ist der erste… Er fährt gen Norden… gen Norden… immer nur gen Norden…«
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  Auf dem Rückweg mußten wir erneut die Hölle der feuchten Hitze erleiden, diesmal aber nur für kürzere Zeit, weil wir nicht mehr nach den Buchten suchten. Wir segelten etwa acht bis zehn Kilometer vor der Küste dahin, die günstigste Distanz für die Schiffahrt. Dort störte uns keine Küstenströmung, und wenn der Wind günstig war, flogen wir regelrecht über das Wasser dahin.


  Erua war uns gnädig, ein stetiger, gleichmäßiger Wind blies von Südwesten her, hoch oben am Himmel segelten glitzernde Schäfchenwolken mit uns, und aus der Ferne sah selbst das mit Urwald bedeckte Ufer harmlos aus.


  Aus dem Bach, der sich in den freundlichen Fluß ergoß, schöpften wir so viel Wasser, daß es bis zur Grenze des tropischen Gürtels reichte, wenn wir so schnell weitersegelten. übrigens gab ich absichtlich weder dem Fluß noch dem Bach einen Namen, obwohl ich beide Wasserläufe genau in die Karte eintrug. Möge ihnen derjenige einen Namen geben je nach Belieben, der ihm länger die Treue hält, der länger in jener Gegend verweilen und leben will als wir.


  Zuletzt gingen wir an jener Stelle vor Anker, wo die Fischer, die die Bucht beherrschten, ihre Lendenschürzen blau färbten, im Gegensatz zu ihren westlichen Nachbarn, die der gelben Farbe den Vorzug gaben. Allerdings war es nicht die Vorliebe zur blauen Farbe, die uns zu ihnen führte. Als wir erstmals bei ihnen waren, hatten wir festgestellt, daß ihr Wasser sauberer und geschmacklich besser ist als das Wasser der anderen Dörfer. Also zogen wir es vor, einen Tag bei halber Wasserration zu segeln, um die Blauschürzen zu erreichen.


  Wir wollten nicht an vielen Stellen ankern. Wir waren so gut wie sicher, daß Eziza noch zu Gurrus Zeiten erfahren hatte, daß wir seine sorgfältig gehüteten Siedlungen der Reihe nach besucht hatten, und würden auch alle Verantwortlichen selbst unter der Folter behaupten, wir hätten die Silberminen nicht gesehen, würde es Eziza dennoch nicht glauben, daß wir nicht deswegen nach Westen gesegelt waren, um seine Minen auszukundschaften.


  Also konnten wir diesmal in den Siedlungen der Küstenvölker nicht mit demselben freundlichen Empfang rechnen wie am Anfang, und wir wußten auch, daß wir vor Eziza vergebens behaupten würden, keine seiner Silberminen gesehen zu haben.


  Unser Plan ging also dahin, daß wir jeweils drei- bis viermal nur einen halben Tag in den möglichst kleinen Siedlungen verweilen und dort unseren Wasservorrat ergänzen und dann bis in die Nähe von Gir-Din segeln würden, bevor die Nachricht über uns dort eintraf. Dort wollten wir uns dann wieder nach Norden wenden, hinaus auf die offene See, wie seinerzeit, als wir von Eziza Abschied nahmen, und wollten erst jenseits der Mündung des Gisanu die Küste und damit Avana ansteuern.


  Aber ich wollte nach wie vor nicht darauf verzichten, eine geeignete Stelle für eine Stadtgründung zu finden, selbst wenn ich an diesem Kontinent gescheitert war.


  In jene Karten, die in Gurrus Tempel gehütet wurden, hatte irgendein längst verblichener Gurru-Priester weit nordwestlich von Dis mit vagen Konturen eine Inselgruppe eingetragen. Tegin, der das Erbe des alten Anohtu angetreten hatte, rieb ratlos seine beachtlich große Nase, als ich weitere Einzelheiten über diese Inselgruppe erfahren wollte.


  Tegin war ein hervorragender Mathematiker. Wäre er auf der Erde geboren worden, hätte er schon längst die höchsten akademischen Grade erreicht. So aber war er Gurrus Oberpriester geblieben, und im gleichen Verhältnis, wie er für die Mathematik schwärmte, neigte er dazu, die alten Aufzeichnungen zu vernachlässigen.


  »Die Inseln gibt es, Göttlicher Herrscher«, sagte er und klammerte sich verwirrt buchstäblich an seinem Zinken fest, »was in diese Karten eingetragen ist, dafür mußte der Kartenzeichner stets mit seinem Leben haften! Aber wer diese Eintragungen gemacht hat, das wissen wir heute nicht mehr.«


  Dabei bearbeitete er verzweifelt seine Nase. Mag sein, daß ihm diese Gewohnheit bei der Lösung so manch kniffliger mathematischer Aufgabe geholfen hatte, sie trug aber nicht dazu bei, die nordwestlichen Inseln weiter zu erkunden.


  Zu dieser Zeit beorderte ich von Talils Seite Nesri in Gurrus Tempel, eine Maßnahme, deren Notwendigkeit Tegin beschämt, aber zuvorkommend akzeptierte. Diese Inselgruppe war es, die ich nach der erfolglosen Reise nach Süden aufsuchen wollte, doch war ich der Meinung, daß wir vorher kurz nach Avana zurückkehren sollten.


  Die Schiffe waren so gut wie neu, sie befanden sich in einem Zustand, als wären wir erst gestern in See gestochen, ein Umstand, über den ich nicht mit Lob bei Pilagu sparte.


  Die Ergänzung der Besatzung war nicht wichtig, weil wir durch die Kämpfe und die verschiedenen Erkrankungen nur insgesamt zwanzig Mann verloren hatten, der Rest aber hatte sich so sehr aneinander gewöhnt, daß Neulinge eher ein Hindernis als eine Hilfe gewesen wären.


  Was wir brauchten, waren Öl und noch mehr Wasserkrüge, denn sollten wir uns wirklich entschließen, ins offene Meer zu segeln, so würden wir vielleicht fünfundzwanzig Tage lang kein Festland mehr erblicken.


  Mit Pilagu und den Kapitänen besprachen wir alle Einzelheiten, auf welche Weise wir uns diplomatisch Ezizas Zorn entziehen könnten. Wir wollten nicht, daß es zu einer offenen Verfolgung oder gar zu einem Kampf kam. Unsere Schiffe waren zwar schneller, aber wenn sie uns vom nächsten Hafen aus den Weg abschnitten, mußte es unweigerlich zum Kampf kommen.


  Würden sie mit dreifacher übermacht heransegeln, so brauchte ich für meine Männer nichts zu befürchten, weil wir die einzigen waren, die über die Bogen der Nauni verfügten, und soweit ich Mitu, Ezizas Feldherrn, kannte, würde es ihm nicht im Traum einfallen, daß Pfeil und Bogen auch in Seegefechten eingesetzt werden können. Dennoch verspürte keiner meiner Kapitäne Lust dazu, die Seeleute aus Gir-Din über den Haufen zu schießen, nur weil wir keine Möglichkeiten hatten, ihrem König zu erklären, daß wir im wesentlichen nichts gegen ihn verbrochen hatten.


  Meine Kapitäne hatten viel gesehen, hatten so manchen Kampf ausgefochten, und im Grunde ihres Herzens hätten sie am liebsten den ersten besten Vertreter des Küstenvolkes in die Arme geschlossen, der endlich einen weißen Lendenschurz aus Wollstoff trug und Gesicht und Brust nicht mit irgendwelchen knalligen Farben bemalt hatte.


  Also beschlossen wir, daß wir in der Bucht der Blauschürzen alle unsere Gefäße mit Wasser füllen und dann so lange fern der Küste dahinsegeln würden, als es der günstige Wind und die tägliche halbe Wasserration erlaubten.


  Leider hat es Eziza nie geglaubt, daß wir ohne böse Absicht die Küste entlanggesegelt waren, obwohl ihn die Tatsache, daß meine Leute seiner Ruhe wegen und auch, um sein Volk zu schonen, sich mit der halben Wasserration begnügten, wohl ausgereicht haben müßte, um ihn zu überzeugen.
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  Als wir nach langem Hin und Her den Laufsteg endlich hinausfahren konnten – denn die Bucht war so eng, daß sie nur ein einziges Schiff aufnehmen konnte –, lief uns der blaue Häuptling, dessen endlos langen Namen keiner von uns auszusprechen wagte, mit sorgenvoller Miene über die einzige Straße des Dorfes entgegen, beide Hände mit gespreizten Fingern vor sich hinstreckend.


  Die Straße war wie leergefegt, außer dem Häuptling ließ sich kein Mensch blicken. Das kam uns merkwürdig vor, weil wir bei unserem ersten Besuch von den Dorfbewohnern dicht umringt worden waren, die unsere Kleidung, unsere Waffen, ja selbst unsere Haut und unser Haar neugierig betasteten, so daß wir uns kaum einen Weg durch die Menge bahnen konnten.


  Der Häuptling brabbelte schnell und vorwurfsvoll etwas vor sich hin, und es war ihm deutlich anzumerken, daß er Angst hatte.


  »Er sagte«, übersetzte Gidal, »wir sollen uns wegscheren. Denn Eziza wird die ganze Siedlung niederbrennen, wenn er erfährt, daß wir hier geankert haben.«


  »Das war zu erwarten«, sagte ich zu Pilagu, während der Häuptling den bedauernswerten Gidal schon wieder mit einem Wortschwall eindeckte. »Immerhin nicht so bald. Was werden wir tun, wenn wir kein Wasser bekommen?«


  Pilagus von der Sonne und vom Wind braun gegerbte Haut nahm sich immer noch fast weiß im Vergleich zu der schwarzen Hautfarbe des Häuptlings aus.


  »Er wird uns Wasser geben, Göttlicher Herrscher«, murmelte er zwischen den Zähnen. »Und wenn es ihm Gidal nicht erklären kann, werde ich es ihm schon beibringen!«


  »Es waren Schiffe aus Gir-Din da«, faßte Gidal die Klagen des Häuptlings zusammen. »Er und die Ältesten des Dorfes wurden ausgepeitscht, weil sie uns Wasser gegeben hatten…«


  »Wann war das?« mischte sich Pilagu ein. Von der Antwort des Häuptlings hing allerhand ab, denn auf diese Weise ließ sich berechnen, wo sich Ezizas Schiffe jetzt befanden.


  Gidal stellte eine kurze Frage und wartete dann geduldig, bis der Häuptling seine wortreiche Erklärung beendet hatte.


  »Ich kann ihn kaum verstehen«, entschuldigte sich Gidal. »Er spricht die Sprache des Küstenvolkes auf seltsame Weise, indem er die Wortenden verschluckt. Er sagt etwas von einem Fest, und daß die Schiffe noch vor diesem Fest hier gewesen waren. Doch kann es sich nicht um das Frühlingsfest handeln, weil dieser Stamm da Erua nicht kennt…«


  »Es wäre auch undenkbar«, schaltete sich Pilagu ein, »daß die Schiffe zur Zeit des Sturmgottes hierher gesegelt wären…«


  »Trotzdem – was sagt er, wie lange ist es her?« fragte ich.


  »Er sagt, sehr viele Tage.«


  Ich sah, daß Pilagu vor Wut kochte, aber ich winkte ab.


  »Er soll die Tage an seinen Fingern abzählen«, schlug ich Gidal vor.


  Der Häuptling setzte dreimal an, dann schüttelte er den Kopf und murmelte etwas vor sich hin.


  »Er muß sich verzählt haben«, meinte Gidal.


  »Das sehe ich selbst«, sagte ich verdrossen.


  Wer weiß, was der Häuptling daherfaselt und wie lange er braucht, bis wir endlich erfahren, wann Ezizas Leute hier gewesen sind, während unsere acht Schiffe in dieser engen Bucht zusammengepfercht vor Anker liegen. Wenn der Häuptling nur einen Funken Mut hätte, könnten seine Leute Avanas glorreiche Seeleute steinigen.


  »Sag ihm, daß er sich umdrehen soll«, sagte Pilagu.


  Gidal schaute ihn verständnislos an.


  »Warum denn das?«


  »Wenn er ausgepeitscht wurde, müssen die Spuren auf seinem Rücken noch vorhanden sein. Du als Arzt kannst feststellen, wie alt die Wunden oder die Narben sind.«


  Nun redete Gidal etwas länger auf den Häuptling ein, der aber wich erschrocken zurück, wobei er die Hände immer noch weit von sich streckte.


  »Sag ihm, daß ich ihn festnehmen lasse und daß er noch ein paar Hiebe verpaßt kriegt.«


  »Ruhig, Pilagu!«


  Ich ergriff seinen Arm und spürte, wie er zitterte.


  »Wir sind in dieser Bucht gefangen, wie die Ratten unter dem Niedergang unserer Schiffe, Göttlicher Herrscher!« Er drehte sich um und schaute um sich, als würde er die Gefahr wittern, die von der See her drohte. »Dieser angemalte Affe aber redet und redet…«


  Leider waren die Avaner trotz meiner Erziehung noch weit davon entfernt, um die verwandten Völker ihres Kontinents als Menschen anzusehen, die Nauni vielleicht ausgenommen.


  »Das ist ein Mensch, Pilagu, ein Mensch wie du und ich, und sieh doch, wie er vor Furcht bebt! Es ist unsere Schuld, daß er ausgepeitscht wurde.«


  Schließlich erklärte sich der Häuptling bereit, seinen Rücken von Gidal untersuchen zu lassen. Immerhin drehte er sich nur halb um, während sein Auge mit ängstlichem Blick an uns hing.


  Gidal beugte sich dicht an seine schwarze Haut hinab, die von einer dichten Ölschicht bedeckt war. Selbst wir konnten es riechen, daß das Öl ranzig war.


  Gidal hob die Hand und ließ sie dann wieder sinken, ohne den Rücken des Häuptlings zu berühren.


  »Lauter alte Narben. Auch die letzte ist bereits zwanzig Tage alt.«


  Pilagu atmete vor Freude geräuschvoll auf, Gidal aber richtete freundlich lächelnd eine Frage an den Häuptling.


  »Wir haben heute den einunddreißigsten Tag Eruas«, sagte ich zu Pilagu. »Sie müssen sich mächtig beeilt haben, um in zehn Tagen von Gir-Din hierher zu gelangen… Ich kann mir das nicht vorstellen, wir haben auch mehr Zeit gebraucht…«


  »Wenn Eziza noch zu Gurrus Zeit erfahren hat, in welche Richtung wir segelten, konnte er seine Schiffe noch vor den Stürmen losschicken«, sagte Pilagu. »Dann haben sie auf irgendeiner Siedlung das Frühlingsfest abgewartet und sind dann von dort aus wieder in See gestochen. Vergiß nicht, Göttlicher Herrscher, daß der nächste Hafen, wo bereits die echten Untertanen Ezizas leben, nur eine Tagesreise auf See entfernt ist! Wir haben diesen Hafen nicht wegen des guten Wassers, sondern nur, weil dies der letzte Hafen ist, wo das Küstenvolk…«


  Dann brach er plötzlich ab und rief:


  »Was ist los, Gidal?«


  Der Arzt starrte den Häuptling mit blassem Gesicht an, der ihm mit Händen und Füßen etwas zu erklären versuchte.


  »Ich habe ihn gefragt, warum er so viel Angst hat, wenn dieser Besuch schon so lange zurückliegt. Er aber erwiderte, daß er sich fürchtet, weil die Schiffe aus dem benachbarten Hafen gekommen sind, wo sie darauf warten, daß wir aus dem Süden zurückkehren. Seit der Auspeitschung sind sie schon dreimal hier gewesen.«


  Pilagu wäre dem Häuptling am liebsten an die Kehle gesprungen.


  »Warum hat er vorhin gesagt, daß er nicht nachrechnen kann?«


  »Damit hat er die Geißelung gemeint. Allerdings haben wir ihn auch gefragt, das heißt, wir haben ihn auch danach gefragt…«


  »Danach habe ich nicht gefragt, du hast es nur falsch übersetzt!« fuhr ihn der Seemann ärgerlich an.


  »Es hat keinen Sinn, sich jetzt darüber zu streiten, Pilagu«, warf ich ein. »Nun haben wir den Salat, und wir müssen zusehen, wie wir da wieder herauskommen. Frag ihn noch mal, Gidal, diesmal aber genau, wann die Schiffe hier gewesen sind.«


  Diesmal fiel die Antwort des Häuptlings ausnahmsweise sehr kurz aus.


  »Vorgestern«, übersetzte Gidal. »Aber vorher hatte er noch etwas zu sagen, das ich überhört hatte. Erlaube mir, Göttlicher Herrscher, daß ich ihn noch einmal danach frage.«


  »Meinetwegen, Gidal, wenn du nur alles aus ihm herausholst.«


  Ich wandte mich an Pilagu.


  »Wenn sie vorgestern hier waren, konnten sie erst gestern wieder zu Hause sein…«


  »Richtig, Göttlicher Herrscher, und sie können frühestens morgen zurück sein, wenn es ihnen beliebt, so oft…«


  »Bis dahin könnten wir genug Wasser an Bord nehmen!«


  »Dann aber macht es uns auch nichts mehr aus«, sagte Pilagu und grinste, »wenn wir ihnen draußen auf See begegnen. Es sind miserable Seeleute, die sich nur in Küstennähe sicher fühlen. Sie werden es nicht wagen, uns zu folgen, wenn wir uns direkt nach Norden wenden.«


  »Geh, Pilagu, laß die Krüge vorbereiten! Gidal und ich werden den Häuptling schon herumkriegen.«


  Ich fürchtete, daß Pilagu Gewalt anwenden würde, aber ich wollte versuchen, diesen Unglücklichen nach Möglichkeit mit friedlichen Mitteln zu überzeugen.


  »Hast du bereits erfahren, Gidal, was du wissen wolltest?«


  »Noch nicht ganz, Göttlicher Herrscher, doch wenn meine Vermutung richtig ist, dürfte es große Schwierigkeiten geben.«


  »Wieso denn das?«


  »Er spricht von großen Schiffen, die mit den Schiffen aus Gir-Din gekommen sind.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, wer es sein konnte, mit dem der vorsichtige Eziza einen so engen Bund geschlossen hatte, daß er den Partner bis zu dieser sorgfältig gehüteten Küste vordringen ließ. Dann wurde mir plötzlich eine Lösung klar, daß es sich nur um Marrs Schiffe handeln konnte.


  Eziza konnte nämlich die Städte östlich von Avana nicht gut um Hilfe bitten, ohne daß dies Talil und Numda erfahren hätten. Und ein einziges Wort von Numda hätte genügt, um die Schiffe, die von Belisu oder Bitami aus in See gestochen waren, zur Umkehr zu zwingen. Denn keine dieser Städte hätte es gewagt, sich Avanas Ansehen zu widersetzen.


  »Frag ihn, Gidal, ob die fremden Schiffe größer und schlanker sind als die Schiffe aus Gir-Din.«


  Auf Gidals Frage hin nickte der Häuptling zustimmend und zeigte mit ausgestreckten Armen, wie groß diese Schiffe waren.


  Darauf folgte ein merkwürdiges Schauspiel. Der Häuptling holte tief Luft, und begann, den Kopf im Nacken, langsam und würdevoll dahinzuschreiten. Seine Miene war überheblich, sein Blick voll Verachtung. Trotz seines mit Farbe bekleckerten Oberkörpers, des blauen Lendenschurzes und der vor Staub schmutzigen, nackten Füße war das Bild vollkommen, und noch bevor Gidal seine Worte übersetzen konnte, hatte ich bereits begriffen, daß die fremden Seeleute aus Dis gekommen waren.


  Ich rief hinter Pilagu her, er möge umkehren, dann wandte ich mich an Gidal.


  »Frag ihn, an wieviele solche fremden Schiffe er sich erinnern kann.«


  Als ich Pilagu mitteilte, was wir erfahren hatten, begann er so lästerlich zu fluchen, daß es jedem Kapitän aus Dis zu Ehren gereicht hätte. Ich ließ ihn gewähren und sich auch an meiner Statt austoben. Das Auftauchen von Marrs Schiffen hatte alle unsere Pläne über den Haufen geworfen.


  »… denn diese Piraten, diese dreckigen Seeräuber werden uns verfolgen, und wenn wir noch so weit auf die offene See hinaussegeln! Soll sie doch Gurru alle miteinander in die tiefsten Tiefen einer sumpfigen Finsternis versenken!«


  Pilagu schäumte vor Zorn, und leider hatte er recht. Mit den Kapitänen aus Dis konnte man weder im Küstengebiet noch auf hoher See Räuber und Gendarm spielen. Wenn nur nicht…


  »Komm auf unser Schiff, Pilagu!« Ich wagte noch nicht auszusprechen, was mir soeben eingefallen war. »Ruf die Kapitäne zusammen!«


  Ich merkte, daß Gidal etwas sagen wollte.


  »Sprich, Gidal!«


  »Zwei dieser fremden Schiffe waren in die Bucht eingefahren, Göttlicher Herrscher, aber auch die nur, als die Flotte neulich hier aufgetaucht ist. Doch als die Schiffe wieder in See gestochen waren, war der Häuptling auf die höchsten Hügel geklettert, um sich zu vergewissern, ob sie tatsächlich abgefahren waren und konnte draußen auf See noch weitere elf Schiffe zusammenzählen!«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dreizehn Schiffe aus Dis! Und an Bord jedes Schiffes mindestens zehn Mann Besatzung mehr als bei uns. Da können wir nichts ausrichten, einer solchen Übermacht sind wir nicht gewachsen. Versuche, Gidal, den Häuptling auf friedliche Weise zu überreden, daß er uns Wasser gibt, nach Möglichkeit auch Öl, und so viel wie möglich. Sag ihm, daß wir mit Gold und Silber bezahlen werden. Nur sei vorsichtig beim Feilschen, sonst verlieren wir noch unseren letzten Lendenschurz, oder wir müssen Gewalt anwenden, was mir nicht so richtig schmecken will. Komm, Pilagu!«


  Während sich die Kapitäne an Bord unseres Schiffes versammelten, holte ich noch einmal die Karte von Gurrus Priestern hervor.


  Die Inseln von Dis lagen nordöstlich von uns, jene Inseln aber, über die Tegin so herzlich wenig wußte, weit im Nordwesten. Ob jener Priester die Entfernung wohl richtig geschätzt hatte, der versuchte, die Wahrheit aus den Erzählungen der Seeleute herauszuschälen?


  Nach der Karte lag die nächste Insel dieser Gruppe etwa dreihundert bis dreihundertfünfzig Kilometer von der Bucht der Blauschürzen entfernt – doch wo hatte ich die Gewähr, daß dies auch stimmte? Wer war es, wer konnte es gewesen sein, der die Kunde von dieser Inselgruppe nach Avana gebracht hatte? Was die Seeleute betraf, hatte selbst Pilagu noch nie etwas davon gehört, und die anderen seefahrenden Kapitäne der übrigen Städte wußten noch weniger als er. Vielleicht waren es sogar Seefahrer aus Dis gewesen!


  Wenn dem aber so war, wie konnte man beweisen, daß sie nicht gelogen hatten wie üblich? Was konnte diesen ehemaligen Gurru-Priester veranlaßt haben, ihnen zu glauben? Denn Tegin hatte recht, wenn er behauptete, daß es sich jeder Priester hundertmal überlegte, bevor er zu dieser Karte griff. Was aber, wenn die Eintragung auf dieser uralten Karte auch nur um einen Fingerbreit verschoben war, oder wenn der Kopist auf dieser Karte, die auf Schafshaut gemalt war, mit einem einzigen Pinselstrich jenen Fleck, der die erste Insel markierte, auch nur einen Strich weiter nach Süden verlegt hatte? Wo würden wir dann landen?


  Auf See kann man ebenso verdursten wie in der Wüste, und beim Anblick des Wassers ist der Durst nur noch schwerer zu ertragen. Wir können natürlich rohen Fisch kauen, oder mit Hilfe eines primitiven Geräts, das wir in unserer Verzweiflung zusammenbastelten, die Körperflüssigkeit der Fische auspressen, doch dies könnte auch nur eine vorübergehende Lösung sein, wie uns die Erfahrung bereits gezeigt hatte. Oder sollten wir doch lieber in Richtung Süden umkehren?


  Ich fuhr mit der Hand über meinen Arm. Meine Haut war trocken und elastisch. Nie mehr wollte ich diese schwammige Feuchtigkeit fühlen. Gleichzeitig aber war ein Kampf bei diesen Kräfteverhältnissen blanker Unsinn, noch schlimmer: Sollten wir fallen oder in Gefangenschaft geraten, wäre Avanas Ansehen erschüttert oder sogar dahin. Marrs Seeleute würden freudestrahlend in der ganzen Küstengegend verkünden, daß und wie sie uns besiegt hatten.


  Sollten wir Avana ohne Kampf erreichen, würde es uns vielleicht noch gelingen, Ezizas Zorn abzuwenden, doch bereits nach dem ersten abgeschossenen Pfeil konnten nur noch nie mehr gutzumachende Dinge passieren, selbst wenn wir wie durch ein Wunder die Schlacht gewinnen würden.


  Die Kapitäne standen gefaßt und mit ruhiger Miene vor mir. Sumurri ausgenommen waren es lauter junge Leute, ich hatte die besten aus jener Generation ausgewählt, die nach der Epidemie herangewachsen war. Ihr Körper und Geist wurde in jener glücklichen Zeit geprägt, wo das Selbstbewußtsein noch nicht von Zweifeln angefressen wird. Es galt, dem Schicksal alles abzuringen, das wandelbare Glück nur als positiven Faktor zu betrachten – irgendwo mußte ich diese Jugend beneiden, die ich ins Herz geschlossen hatte.


  Ich konnte einfach nicht zulassen, daß diese jungen Menschen Opfer einer sinnlosen Schlacht wurden, einer Schlacht, bei der lediglich andere Waffen eingesetzt wurden als vor fünfhundert Jahren. Auch werde ich sie nicht in die Tropen zurückführen, wo sie diese tödliche Hitze erwartet, unter der sie schon einmal sinnlos und ergebnislos gelitten hatten.


  »Ich will den Plan einer großen Reise mit euch besprechen«, begann ich, »und ich will euch gleich sagen, daß wir hinterher abstimmen werden, ob wir diese Reise wagen sollen oder nicht. Wenn wir uns dann einig geworden sind, wird jeder Kapitän seiner Besatzung erklären, was er hier gehört hat und jeden einzelnen fragen, ob er bereit ist, eine solche Reise anzutreten. Keiner soll später mir oder euch einen Vorwurf machen können, daß wir ihn gegen seinen Willen auf fremde, unbekannte Meere geführt haben. Bisher war uns zwar die Küste fremd und unbekannt, doch hatten wir sie keinen Augenblick aus den Augen verloren… Wenn ihr aber bereit seid, uns auf dieser Reise zu begleiten, muß ich euch sagen, daß wir nicht wissen, wann wir wieder festes Land erblicken werden…«


  Ich breitete die Karte vor ihnen aus und erklärte ihnen, was ich vorhatte. Demnach müßten wir zehn bis zwölf, vielleicht aber auch zwanzig bis fünfundzwanzig Tage über die offene See segeln und könnten auf nichts weiter vertrauen als auf den Wind, auf die Windrichtung und auf die Windstärke. Ich sagte ihnen auch ohne Umschweife, warum ich die Position der Inseln auf der Karte bezweifelte, und fügte hinzu, daß es sogar unter Umständen sein könnte, daß die Inseln gar nicht vorhanden waren.


  Wenn wir diese Route wählen, sagte ich, kann es durchaus möglich sein, daß wir alle draufgehen, aber wir hätten kaum eine andere Wahl, wenn wir diesen sinnlosen und beschämenden Kampf vermeiden wollen. Und als ich erwähnte, daß wir auch wieder nach Süden segeln könnten, lehnten alle wie aus einem Munde entrüstet und voller Abscheu ab.


  Nicht nur die Kapitäne stimmten ohne Widerspruch dem Plan zu, die nordwestlichen Inseln aufzusuchen, es gab auch keinen einzigen Seemann, der nicht bereit gewesen wäre, angesichts der Tatsachen das geringste übel zu wählen.


  Damals mußte ich mich darüber wundern, doch später wurde mir klar, daß die Abenteuerlust oft größer ist als alle Bedenken, vor allem bei Leuten, die jünger waren und weniger Enttäuschungen erlebt hatten als ich. Ihr blindes Vertrauen aber, das sie mir entgegenbrachten, ging allerdings auf Kosten einer noch höheren Verantwortung meinerseits, die mir nur wenig Freude bereitete.


  Was aber nachher geschah, werden selbst die Urenkel der Blauschürzen noch als merkwürdiges, unerklärliches, einmaliges Wunder betrachten. Die fremden Seeleute nämlich, die dank ihrer übermacht in kürzester Zeit das ganze Dorf hätten vernichten können, waren bereit, das Wasser und das Öl, das sie verlangten, zu bezahlen!


  Nicht allein der Häuptling trug Gold- und Silberreifen am Arm, nein, sie reichten auch für sämtliche erwachsenen Dorfbewohner aus, und all dies war so rasch vor sich gegangen, daß dem Häuptling keine Zeit zum Protestieren blieb, selbst wenn er überhaupt einen solch unsinnigen Entschluß gefaßt hätte.


  Wir aber füllten nicht nur unsere eigenen Krüge, wir kauften auch noch weitere Krüge und Lederbeutel ein, obwohl Gidal und ich von der Sauberkeit dieser Gefäße und Behälter nicht unbedingt überzeugt waren und sie skeptisch betrachteten.


  »Am Ende ist es ja egal, Gidal«, seufzte ich, »immerhin besser als nichts. Dieses Öl werden wir in unseren Lampen verbrennen, das Wasser wird als eiserne Ration taugen. Wenn uns dieses verseuchte Wasser rettet, dann werden wir zwar krank sein, immerhin aber irgendwie am Leben bleiben.«


  Es war noch weit vor Sonnenuntergang, als die acht Schiffe, zwar um einige Gold- und Silberreifen ärmer, dafür aber mit Wasser und Öl wohlbeladen eines nach dem anderen rückwärts aus der Bucht rangierten.


  Auch diesmal kletterte der Häuptling auf den Fels der steil an der Küste in den Himmel ragte, und Pilagu knurrte vor sich hin, weil, wie er sagte, dieser Mensch da jetzt sicher auskundschaften will, in welche Richtung wir segeln. Und gleich morgen wird er es den Kapitänen aus Gir-Din melden.


  »Wir könnten den Mann noch mit einem Pfeil erreichen«, meinte Pilagu, indem er versuchte, aus schmalen Augen die Entfernung zu schätzen. »Es wäre zwar ein Meisterschuß, aber schließlich war es Ordsu, der unsere Schützen ausgebildet hat!«


  Der Häuptling oben auf dem Felsen richtete sich auf und versuchte, mit der rechten Hand uns zum Abschied zuzuwinken. Pilagu aber zog die Luft zwischen seinen Zähnen ein, es hörte sich an, wie das Zischen einer Schlange. Ein altes Raubtier, das nicht mehr vom Hunger zum Angriff getrieben wird, das eher die Schönheit der Erfolge genießt.


  »Welch eine Zielscheibe!«


  Er schaute sich suchend auf Deck um.


  »Gubu!«


  Ordsus Veteran, der Bogenschütze machte mit seinem gekrümmten Rücken und seiner faltigen Haut fast den Eindruck eines Greises, doch seine sehnigen Arme bargen eine schier unabnützbare Kraft, er war zäher als die meisten jungen Leute. Pilagu deutete auf den Häuptling, Gubu nickte und ging auf den Niedergang zu, um seinen Bogen zu holen, der nie sein Ziel verfehlte.


  »Nein! Gubu, du bleibst da!«


  Der Seemann schenkte mir aus seinen blauen Augen einen unschuldigen Blick.


  »Warum, Göttlicher Herrscher? Er wird uns verraten, und dann werden sie uns verfolgen.«


  »Auch dann nicht!«


  Ich zeigte nach Westen, wo die immer größer werdende Sonnenscheibe eine goldene Brücke über die Wellen schlug.


  »Was kann er schon sagen? Daß wir in jene Richtung gesegelt sind. Sollen sie uns suchen, wenn sie Lust haben! Wenn wir einen Tag Vorsprung haben, wird man uns nie finden. Doch selbst wenn er uns in Schwierigkeiten bringt, können und dürfen wir ihm nichts tun. Schau, Pilagu!«


  Während wir uns bei gutem Wind entfernten, schrumpfte die Gestalt des Häuptlings zusammen, ein winziger Käfer auf einer Erdscholle. Von beiden Seiten stahl sich die Unendlichkeit des Ozeans in unseren Blick. Mag sein, daß der Häuptling mit zunehmender Entfernung an Mut gewann, mag auch sein, daß er sich erst beruhigte, als er merkte, daß wir nicht mehr umkehrten – immerhin wedelte er mit beiden Armen und hüpfte wie eine Heuschrecke, als würde er einen lieben Blutsverwandten verabschieden, der ihm besonders ans Herz gewachsen war.


  Pilagu aber war alles andere als eine romantische Seele.


  »Wenn ich ein lendenschurztragender, blaugefärbter Affe wäre, der so viele Goldreifen geschenkt bekommen hat, würde ich ebenso herumhüpfen.«


  »Neide ihm das Gold nicht, Pilagu«, sagte ich und klopfte ihm lachend auf die Schulter, »wir haben Wasser und Öl genug, wir haben Marrs Leute an der Nase herumgeführt – was willst du noch mehr?«


  Die Takelage und die Wanten summten ein leises Lied, und der Bug, nach Nordwesten gerichtet, zerschnitt die Wellen wie ein scharfes Messer.
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  Der Wind ließ uns nicht im Stich, er wehte ständig von Süden. Wir segelten in angenehmer Distanz voneinander dahin, indem die acht Schiffe eine V-Staffel bildeten, wobei abwechselnd Sumurris und mein Schiff die Spitze übernahmen. Nach Pilagu hatte er die meiste Erfahrung, und was die Fahrt auf hoher See betraf, war er sogar Pilagu überlegen.


  Bei Tag, wenn es wegen der komplizierten Winkelberechnungen nicht so einfach war, den Kurs zu bestimmen – obwohl wir uns auch ohne Instrumente ruhig den Wellen anvertrauen konnten, die nach Norden wanderten – führten wir den Konvoi an, und nach Sonnenuntergang, wenn die ersten Sterne aufgingen, wurden wir von Sumurris Schiff langsam überholt.


  Die Achse des Planeten Gama ist ziemlich genau auf Beta Orionis, den Rigel, ausgerichtet, hat also einen viel helleren Polarstern als die Erde. Was diese zwölf Lichtjahre ausmachen, die den Planeten Gama von der Erde trennen, könnt ihr vielleicht ahnen, doch als Erdenmensch kann ich diese Entfernung wohl am besten ermessen und empfinden. Rigel aber sendet seine blauweißen Strahlen aus einer Entfernung von fast tausend Lichtjahren und schimmert und strahlt ebenso hell wie daheim in einer kalten Winternacht In der Sprache der Söhne des Meeres wird Rigel als der Nabel des Allvaters bezeichnet, eine etwas merkwürdige anatomische Vorstellung, ist doch Habamus Antlitz die strahlende Sonnenscheibe an sich, die Sonne von Gama, das heißt der Tau Ceti. Obwohl nach dieser Vorstellung der Allmächtige Tag für Tag eine merkwürdige Akrobatik vollführen muß, kennt jeder Seemann seinen Nabel und achtet sorgfältig darauf.


  Am zehnten Tag ließ der Wind nach. Im Morgengrauen wurde ich durch die ungewöhnliche Stille geweckt, weil auch das Saitenspiel der gespannten Taue verstummt war. Die Schiffe schaukelten leise über den Wellen, die Segel hingen schlaff herunter.


  Wenn unsere Karte genau stimmt, konnten wir nicht mehr als fünfzig bis sechzig Kilometer von der südlichsten Insel entfernt sein. Bei dieser Flaute allerdings hätten wir auch zehnmal so weit entfernt sein können, weil bei diesem Wellengang mit Rudern keine zehn Kilometer pro Tag zu schaffen waren.


  »Abwarten, Pilagu!« sagte ich.


  Dabei wußte jeder, daß wir nur zwei Dinge zu erwarten hatten: den Wind, oder den Tod.


  Während der ersten Tage wandten die Leute keinen Blick von den Wellen, ob nicht doch irgendein ferner Windhauch sie kräuselte, doch sie blieben so ölig glatt wie der wolkenlose blaue Himmel über uns.


  Sie waren auch vorher nicht sehr gesprächig, doch jetzt schluckten sie auch das noch hinunter, was sie früher ausgesprochen hätten. Sie kauten schweigend ihre Ration, tranken das knapp bemessene Wasser und schwiegen dann weiter, den Rücken an die Reling gelehnt. Einige von ihnen angelten, doch trotz der reichen Beute war auch dies nur ein saurer Zeitvertreib. Andere wiederum putzten und reinigten ihre Waffen und ihre Ausrüstung so gründlich, als müßten sie am nächsten Tag in die Schlacht ziehen.


  Salitas Leute baten um die Erlaubnis, sich an die Ruder setzen zu dürfen und umschifften mit ungeschickten Ruderschlägen Hanims und Gihatris Schiffe. Die Anstrengung beim Rudern aber machte sie durstig, sie wollten mehr Wasser und mußten den Versuch abbrechen.


  Alle unsere unausgesprochenen Gedanken drehten sich nur um den Wind und ums Trinkwasser. Wenn wir uns auf halbe Wasserration setzten, konnten wir vielleicht mehr als fünfzehn Tage durchhalten – doch wer weiß, wann der Wind wieder aufleben würde?


  Das Gefühl des hilflosen Ausgeliefertseins ist vielleicht die schwerste aller Prüfungen. Hätte uns diese Flaute in der Nähe der südlichen Sandwüste überrascht, hätten wir zumindest bis zum letzten Ruderschlag um unser Leben kämpfen können. Irgendwann einmal mußte die Wüste zu Ende sein, andernfalls hätten wir zumindest unsere Galeeren auf Sand setzen und in den heißen Sand hinaustaumeln können.


  Denn diese Menschen nannten sich vergebens die Söhne des Meeres, weil sie vor nichts so viel Furcht hatten, als auf See sterben zu müssen. Warum das so ist, weiß ich nicht und kann ich nicht sagen, doch ich empfand dasselbe wie sie.


  Je düsterer das Schweigen unserer Besatzung wurde, um so weniger wollte Pilagu einsehen, daß uns die Flaute besiegt hatte. Er hockte den ganzen Tag hoch oben auf dem längsten Mast, wobei er mit seiner Nase, die weit aus seinem mageren Gesicht hervorsprang, an einen Seeadler erinnerte. Unter seinen entzündeten Lidern, die vor Anstrengung gerötet waren, blitzte sein Blick kalt und hart hervor.


  Zur Mittagsstunde kletterte er wieder herunter, versuchte, sein steifes Kreuz wieder zu strecken nach den vielen Stunden, die er im Ausguck verbracht hatte, und kaute mit unverhohlenem Ekel auf einem frisch gefangenen Fisch herum. Dabei beschimpfte er die anderen mit heiserer Stimme, warum sie seinem Beispiel nicht folgten, weil man nach dem rohen Fisch weniger Durst hat als nach dem getrockneten, salzigen Rindfleisch.


  Nachher schaute er mir wortlos zu, wie ich meiner Pflicht, unsere Position zu bestimmen, stets mutloser nachging. Eine träge Strömung brachte uns täglich um etwa zehn Kilometer weiter nach Westen. Die Inseln rückten allmählich nach Norden, später nach Nord-Nordost.


  »Sobald der Wind kommt«, begann er mit gleichgültiger Stimme, als würde er lediglich darüber sprechen, daß man ein Tau festzurren müsse, »müssen wir daran denken, Göttlicher Herrscher, daß…«


  »Woran denn?« gab ich gereizt zurück, weil mich seine Gelassenheit ärgerte.


  Schon seit sieben Tagen schaukelten wir tatenlos über die Wellen, die immer glatter und ruhiger wurden. Freilich hatte ich, bevor wir in See stachen, selbst gesagt, daß die Reise auch bis zu fünfundzwanzig Tagen dauern könne, doch die unausgesprochene Angst meiner Leute wurde mir selber zur Qual. Ich fürchtete mich nicht, ich bedauerte sie, und dies war weitaus schlimmer.


  »Wir sind nur drei Tage über die Hälfte von Eruas Vierteljahr hinaus, Göttlicher Herrscher! Es ist schier unmöglich, daß vierzig Tage lang kein Wind aufkommen soll!«


  Sein Argument war zwar logisch, dennoch spürten wir alle, daß wir Gefangene des Ozeans waren. Diese gewaltige Wassermasse duldete gleichmütig diese paar vom Winde verwehten Blätter auf ihrem Rücken, und für menschliche Begriffe waren Ablehnung oder Teilnahme gleichermaßen unbekannt. Wenn eines Tages – nach den Gesetzen des Ozeans – seine Zeit gekommen ist, wird der Wind sicher wieder aufleben und über die Wellen streichen. Aber werden wir dann noch am Leben sein, wird es noch jemanden geben, der die Segel in den Wind dreht, das Ruder hält und bei Nacht die blauweißen Strahlen beobachtet, die aus dem Nabel des Allvaters kommen?


  Am elften Tag der Flaute, oder besser, an jenem Tag, wo unsere Wasservorräte nur noch für vier Tage reichten, brach auf Ekrams Schiff wegen einer Kleinigkeit eine Schlägerei aus, wahrscheinlich auch, weil die Leute der Spannung nicht mehr gewachsen waren. Drei Seeleute wurden sofort mit durchschnittener Kehle über Bord geworfen, und Ekram, der die Streithähne trennen wollte, hätte um ein Haar das gleiche Schicksal erlitten.


  Sumurri, dessen Schiff am nächsten lag, ließ noch von Bord seines Schiffes aus die fünf Amokläufer mit Pfeilen abschießen, die mit blitzenden Messern fuchtelnd ihre Kameraden töteten, dann setzte er sich in ein Boot, ruderte hinüber und ließ sofort weitere drei am Hauptmast aufknüpfen.


  Mag sein, daß euch dies grausam erscheint, aber weder Sumurri noch sonst jemand an seiner Stelle hätte eine andere Wahl gehabt.


  Diese Art Wahn ist nämlich schlimmer als die schlimmste Seuche, schlimmer als eine Pockenepidemie, und man mußte ihn im Keim ersticken, damit wir nicht noch am selben Tag das gleiche Schicksal erlitten.


  Sumurri vertäute die beiden Schiffe Flanke an Flanke und brachte einen Teil seiner Leute an Bord von Ekrams Schiff, während er ein Boot nach Gidal schickte, um die Verwundeten zu versorgen.


  Als der Arzt zurückkehrte, meldete er, daß noch zwei weitere Verwundete den Morgen wahrscheinlich nicht mehr erleben würden. Ekrams Wunden aber seien zum Glück nicht so schwer, wie es Sumurri im ersten Augenblick gemeint hätte.


  Am nächsten Morgen starben die beiden Verwundeten, wie es Gidal vorausgesagt hatte, doch die übrigen Seeleute kümmerte das nur wenig.


  Im Morgengrauen aber lebte der Wind auf, als hätte er das Blutbad und die Erhängten gnädig als Opfer angenommen. Wir setzten alle Segel, und die Matrosen zwinkerten hoffnungsvoll dem Horizont zu, wo die Inseln auftauchen mußten, obwohl sie genau wußten, daß dies frühestens im Laufe des nächsten Tages der Fall sein konnte. Der Wind wehte aus der günstigsten Richtung, nämlich von Südwest, dennoch schnupperte Pilagu zweifelnd in die Luft.


  »Der Wind ist nicht gut, Göttlicher Herrscher!«


  »Ich verstehe dich nicht, Pilagu! Bisher warst du der einzige, der auf den Wind vertraute. Was ist es also, was dir jetzt wieder nicht gefällt?«


  »Der Wind wird nicht von Dauer sein, Göttlicher Herrscher. Er wird abflauen und wieder aufleben, das aber ist für den Glauben und für die Zuversicht unserer Leute noch schlimmer, als wenn die Flaute weiter angehalten hätte.«


  »Und wieso glaubst du, daß es sich hier um einen solchen Wind handelt?«


  »Ich spüre es, Göttlicher Herrscher.«


  Ich hakte nach, aber alle weiteren Fragen waren vergebens, weil er nicht in der Lage war, wissenschaftlich zu argumentieren, doch seine Vorhersage erwies sich leider als richtig. Denn schon nach einer knappen Doppelstunde hingen die Segel wieder ebenso schlaff herab wie in den Tagen zuvor. Dann lebte der Wind wieder auf, um sich wenig später zwischen den Wellen auszuruhen.


  Die Seeleute knirschten mit den Zähnen, und ihr reicher Wortschatz bedachte Erua und Nanur, diese beiden Göttinnen verschiedener Zeiten, verschiedener Herkunft und verschiedener Funktion mit den unflätigsten Flüchen.


  Erst in der Morgendämmerung des dritten Tages wurde der Glanz, der sich links von der aufgehenden Sonne über dem Wasser ausbreitete, durch ein paar schwarze Punkte unterbrochen, und Dank einer weiteren Flaute wurde es Abend, bis wir im Windschatten des ersten Riffs versuchen konnten, die zusammengefügten Ankerketten zu werfen, weil es bei Nacht tödlich gewesen wäre, sich den größeren Inseln mit ihren steil aufragenden Felsen zu nähern.


  Es war schier unvorstellbar, daß wir auf Inseln dieser Größe kein Trinkwasser finden könnten, und so teilte ich, alle Vorsicht außer acht lassend, den Rest unseres Wasservorrats aus, allein schon deshalb, weil die Geduld der Seeleute durch das trügerische Spiel des Windes ohnehin schon strapaziert war. Dies mag wahrscheinlich auch der Grund dafür gewesen sein, daß sie, obwohl wir vorerst gerettet waren, die dunklen Felswände mißtrauisch betrachteten, ebenso die Schwärme der Seevögel, die sich auf den Simsen zur Nachtruhe begaben.


  Am nächsten Morgen, nach knapp anderthalb Stunden des Lavierens fanden wir auf der ersten Insel einen reichlich sprudelnden sauberen Bach, doch auch dieser Umstand trug nicht dazu bei, die Laune meiner Leute zu bessern. Ich kann auch nicht mit Sicherheit sagen, ob sie diesen Inseln mit der gleichen geringschätzigen Feindseligkeit begegnet wären, wenn wir noch vor den Tagen der Tatenlosigkeit und Hilflosigkeit unseligen Angedenkens hier vor Anker gegangen wären, doch dieses Gefühl ließ mich die ganze Zeit nicht los, die wir auf den Inseln verbrachten.


  Dabei war unter all den Küsten, die wir kennengelernt hatten, gerade diese am besten geeignet, um eine neue Stadt zu gründen, ja nicht nur eine einzige Stadt. Wir brauchten nicht lange unter den natürlichen Häfen zu wählen, die uns die Buchten auf der Ostseite der südlichsten Insel boten.


  Die Pflanzen, das Ufer und die Felsformationen legten gleichermaßen Zeugnis dafür ab, daß diese Seite selbst von Stürmen mittlerer Stärke verschont blieb, und daß die großen Unwetter, die von Westen kamen, durch die Berge und Hochebenen aufgefangen wurden, die sich in der Mitte der Inseln dahinzogen.


  Auf allen sechs größeren Inseln gab es Bäche und Quellen, und Wälder, deren Baumstämme dick genug waren, um sich für den Schiffbau zu eignen, wechselten sich mit Graslandschaften ab. Nur die Tierwelt erwies sich – von den Seevögeln abgesehen – als auffallend armselig, wir fanden nichts als Käfer und Schmetterlinge, doch auch dieser Umstand war für die Siedler günstig.


  Ich konnte die Ablehnung meiner Leute nicht teilen, mir hatten diese Inseln auf den ersten Blick gefallen, und ich mußte mich immer mehr darüber wundern, warum sie die Seeleute aus Dis nicht längst in Besitz genommen hatten.


  Wir verbrachten mehr als zwei Vierteljahre auf den Inseln, und gegen Ende unseres Aufenthalts kam ich allmählich dahinter, warum sie unbewohnt waren und es wahrscheinlich noch lange Zeit bleiben würden.


  Auf diesem Breitengrad – abgesehen von der Zeit des Sturmgottes, die hier plötzlicher eintritt und früher beginnt als in Avana – ist der gleichmäßige, anhaltende Wind unbekannt, der stets aus der gleichen Richtung weht, von Osten her aber kam während der ganzen Zeit kein Lufthauch.


  Also war es ein seltener Zufall, daß sich zu Gurrus Zeit jemand von Dis her diesen Inseln nähern konnte, und welch ein zweifelhaftes Unterfangen dies zu einer anderen, sonst für die Seefahrt günstigen Jahreszeit ist, nämlich zu Eruas Zeit, hatten wir am eigenen Leib erfahren.


  Später hörte ich, daß die Leute aus Dis zwar aus Erzählungen die Lage der Inseln ziemlich genau kannten, daß sie sogar wußten, es gäbe sechs große Inseln, doch keiner konnte sagen, wer und wann sie je, wenn überhaupt, aufgesucht hatte.


  Bezeichnend ist auch, daß man sie die »Inseln der Tückischen Winde« nennt – eine Bezeichnung, die man seinerzeit Gurrus Priester nicht mitgeteilt hatte, oder dieser hatte es versäumt, den Namen zu notieren – und es gab keinen noch so tollkühnen Seemann, der sie freiwillig angelaufen hätte.
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  Während der zweihundert und ein paar Tage, die wir auf den Inseln verbrachten, ereignete sich bis auf eine Sache nichts, was erwähnenswert wäre. Die Winde blieben noch vor Nanurs Beginn aus, mochten wir Nanur verfluchen, wie wir wollten, dennoch hatten wir mit demjenigen Glück, der uns ans Ufer half.


  Der Himmel war strahlend heiter, die Sonne brannte herab, dennoch war die Hitze nicht so unerträglich, wie in Avana zu Nanurs Zeit, ein Zeichen dafür, daß wir viel weiter nördlich waren.


  Die wenigen Reparaturarbeiten an den Schiffen ließ Pilagu bereits während der ersten zwanzig Tage durchführen. Unsere Verpflegung war reichlich, wenn auch etwas eintönig. Die Gewässer um die Inseln herum waren reich an Fischen, wir brauchten auch nicht mit Brennholz zu sparen, zumindest ein Grund, warum meine Leute den Inseln etwas Sympathie hätten entgegenbringen können.


  Doch nachdem die Winde abgeflaut waren und die See die Küste mit immer flacheren Wellen benetzte, wurde ihr Leben mehr und mehr eintönig und ereignislos. Die Tage verschmolzen unter dem tiefblauen Himmel, und die Laune meiner Leute, die an ein tätiges, arbeitsreiches Leben gewöhnt waren, drohte sich in einer neuen Krise zu entladen.


  Das war der Zeitpunkt, zu dem ich beschloß, sämtliche Inseln gründlich zu durchforschen, obwohl ich wußte, daß ich mir von solch einer Arbeit höchstens einen Erfolg versprechen konnte: nämlich die Zeit etwas abwechslungsreicher zu verbringen. Doch genau das war es, was meine Leute brauchten.


  Auf der vierten Insel (von Süden her gesehenen) stießen wir auf die Gräber, und von da an hatten wir nicht nur eine Menge zu tun, sondern auch eine Menge zu überlegen.


  Die Gräber lagen an der Grenze zwischen Uferlichtung und Wald aufgereiht, in einer ebenso geschützten östlichen Bucht wie der unseren auf der südlichen Insel. Fünfzehn Steinhaufen aus kopfgroßen Steinen, gleichermaßen aber nicht gleich sorgfältig aufgeschichtet.


  Diese Steinhaufen, vor allem diejenigen, die am weitesten vom Wasser entfernt waren, hatten rechteckige Form. Bei den letzten drei jedoch handelte es sich um ovale Haufen aus unregelmäßigen kleineren Steinbrocken, und nur ihr Abstand verriet, daß auch sie zu der Reihe gehörten. Eine traurige Steingrafik, ein deutliches Zeichen dafür, wie die Zahl der Menschen sich verringert hatte, wie auch ihre Kraft, ihre Ausdauer sowie die Tradition ihrer Beisetzung abnahmen.


  Wir öffneten nicht alle Gräber. Keins von ihnen war älter als zwanzig bis dreißig Jahre, und mein Interesse an solcher Arbeit sowie die Zähigkeit der Söhne des Meeres waren gleichermaßen gering. Als wir die Steine des dritten Grabes entfernt hatten und uns aus dem bereits wohlbekannten Helm der blendend weiße Schädel mit seinem tadellosen Gebiß, von brandroten Locken und Bart umrahmt entgegengrinste, konnte ich meinen Leuten deutlich ansehen, daß keine Drohung dieser Welt sie dazu bringen könnte, auch die anderen Gräber zu öffnen.


  Überall in der Bucht suchten wir nach Trümmern von Schiffen oder Booten und nach den Knochen desjenigen, der seinen letzten Kameraden begraben und die Steine über seinem Grab aufgehäuft hatte, aber die Suche war vergebens.


  Tiefer im Wald stießen wir auf eine eingestürzte Hütte. Die ungeschickten Schnitte an den Balken verrieten uns, daß die Schiffer mangels einer Axt die Bäume mit ihren Schwertern gefällt und zurechtgeschnitzt hatten. In einer Ecke lagen ein paar Messer und einige verrostete Metallgefäße.


  »Ich fange an zu glauben, daß du recht hast«, sagte ich zu Pilagu, »so unwahrscheinlich es auch sein mag. Diese Rothaarigen leben nicht südlich der tropischen Zone, sondern etwa dort, wo du es vermutet hast.«


  »Aber die Entfernung, Göttlicher Herrscher!« Wenn ihn sein cholerisches Naturell nicht übermannte, konnte Pilagu ebenso logisch und analytisch denken wie sein älterer Bruder. Jeder andere wäre froh gewesen, daß ich seine Theorie anerkannte, er aber konterte mit meinen eigenen früheren Argumenten.


  »Wenn es südlich des Äquators tatsächlich bewohnbare Gegenden gibt, dann sind diese Orte viel weiter entfernt als die Küste jenseits des Ozeans. Ich habe dir noch nicht gesagt, daß meine Kollegen die Breite des Ozeans entlang des Äquators gemessen haben.«


  Es wäre müßig gewesen, Pilagu zu erklären, daß Ten Ling diese Entfernung nach den Daten gemessen hatte, die im Computerspeicher der Wiking vorhanden waren, weil der Umstand, daß weder Ten Ling noch die anderen diesen anderen Kontinent je zu Gesicht bekommen hatten, nichts an der Zuverlässigkeit der errechneten Werte änderte.


  »Also kann man sich durchaus vorstellen«, fuhr ich fort, »daß dieser Kontinent nördlich vom Äquator durchaus schmaler sein kann. Und da ist noch etwas, das du nicht vergessen darfst, Pilagu. Die Bäume und die Felsen an der Küste verraten, daß hier zu Esras Zeiten gewaltige Westwinde toben. Diese nun konnten ein Schiff leicht bis hierher treiben. Das ist gleichzeitig eine gute Erklärung dafür, warum die Fischer des Küstenvolkes jenen rothaarigen Seemann westlich von Gir-Din finden konnten, dessen Helm mir Eziza geschenkt hat.«


  »Und die Schraubenmutter, Göttlicher Herrscher?«


  »Das ist schon etwas schwieriger zu erklären, aber wenn du bedenkst, wie sehr sich Eziza hütete, uns etwas über die Küste westlich von Gir-Din zu verraten, kommt etwas Sinn in die Sache. Mag sein, daß man den Helm nicht bei einem Toten gefunden hat…«


  »Wo denn sonst?«


  Von der Hütte führte ein Pfad zwischen den Bäumen in Richtung Wasser, der kaum mehr zu erkennen war, und der sich am Waldesrand, wo wir standen, im hochgewachsenen, kräftigen Gras verlor. Ich betrachtete die Bucht, dann streifte mein Blick die ruhige, schier unendliche See. Wie mochte die abenteuerliche Geschichte der alten Seefahrer ausgesehen haben?


  »Vierzig Tage oder auch länger hat sie der Sturm vor sich hergetrieben. Ihre Segel wurden eins nach dem anderen abgerissen, die gierigen Wellen verschlangen ihre Kameraden. Die aber, die am Leben blieben, folterte der Sturm und stürzte sie in Todesängste, schwächte sie, saugte ihre letzten Kräfte aus, bevor sie dann der letzte Windstoß an die Küste westlich von Gir-Din trieb. Ihre Wasservorräte waren längst verbraucht, bei dem Sturm konnten sie nicht einmal mehr fischen… Früher waren sie gewaltig und stark, ein einziger von ihnen hätte ausgereicht, um mit seinem Schwert die Soldaten irgendeiner Küstensiedlung zu vertreiben, weil die ja sowieso nicht besonders mutig sind…«


  »Aber seinerzeit haben sie es doch gewagt, sie anzugreifen«, spann Pilagu meine Gedanken fort, »weil sie sahen, daß die Leute vor Hunger und Durst am Ende waren…«


  »So kann es gewesen sein«, nickte ich zustimmend. »Mag auch sein, daß sie nach dem ersten Scharmützel die Küste entlang nach Osten aufbrachen, nur trafen sie dort auf noch weitaus heftigeren Widerstand, denn die Siedlungen werden immer größer, sobald man sich Gir-Din nähert.«


  »Darum also«, fuhr ich fort, »kehrten sie um und suchten auf ihrem Weg nach Süden noch einmal die schwächeren Dörfer heim, wo die Siedler, durch ihr plötzliches Auftauchen überrascht, erst hinterher daran dachten, eine Art Verteidigung zu organisieren. Bis dahin aber konnten sich die Seeleute mit genügend Wasser und Lebensmitteln eindecken. Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen wurden sie dann immer weiter nach Süden abgedrängt, mag auch sein, daß ihnen Ezizas Großvater ein paar Schiffe nachschickte, um die fremden Eindringlinge zu fangen oder zu töten. Ich weiß nicht, ob es so war, aber es wäre durchaus möglich, daß es so geschah, bis sie zu jener Bucht gelangten…«


  »Wer sie auch gewesen sein mögen, Göttlicher Herrscher«, meinte Pilagu und setzte ein Wort hinzu, das in der Rede der Söhne des Meeres nur selten vorkam, »mir tun sie leid. Sie müssen ausgezeichnete Seeleute gewesen sein, und einen solchen Tod würde ich selbst einem Piraten aus Dis nicht wünschen…«


  »Du hast recht, obwohl es diese auch nicht leicht hatten.«


  Ich hielt eines der Messer in der Hand, das wir in der Hütte gefunden hatten, und unter dem Druck meiner Finger schälten sich die brüchigen Schuppen des Eisenoxids schichtweise ab.


  »In jener Bucht«, sagte ich nachdenklich, »waren sie zumindest miteinander und fast gleichzeitig gestorben. Vielleicht sogar im Abstand von wenigen Stunden. Sie sahen, wie ihre Kameraden starben, und wußten, daß sie dem Schicksal nicht entgehen würden. Und während sie noch Grabsteine schleppten, warfen sie einen heimlichen Blick auf die anderen und konnten sich ausrechnen, welche Grabstätte in dieser Reihe ihre eigene sein würde. Denk stets daran, Pilagu…«


  Ich schwieg. Denn es wäre unklug gewesen, ihm zu sagen, daß – hätten wir keine Schiffe – uns das gleiche Schicksal blühen würde und wir den gleichen Weg beschreiten müßten.


  Pilagu betrachtete nachdenklich die Steinhaufen. Dann, als er wieder zu sprechen begann, hörte sich seine Stimme rauh an.


  »Wieviele Jahre mögen sie hier gelebt haben, Göttlicher Herrscher?«


  »Wenn wir diese letzten Gräber genauer betrachten würden, dann könnten wir vielleicht mehr erfahren.«


  Aus Pilagus Miene konnte ich aber entnehmen, daß er um diesen Preis lieber auf eine genauere Bestimmung verzichtet.


  »Vielleicht geben uns aber auch die kleinen Bäume, die zwischen den Steinen dieser Hütte Wurzel geschlagen haben, Auskunft auf unsere Frage. Wenn sie auch hier so schnell wachsen, wie in den Wäldern des Barkan, dürfte es etwa zwanzig Jahre her sein…«


  »Wo aber, Göttlicher Herrscher, ist der Mann geblieben, der den letzten Grabhügel baute, und wo das Schiff? In der Bucht haben die wilden Bootsfahrer das Schiff auseinandergenommen, aber hier?«


  »Jetzt, wo wir die Hütte gefunden haben, weiß ich, daß es vergebens war, nach den Trümmern des Schiffes zu suchen. Auf jedem Schiff gibt es Zimmermannsäxte, und mehr als nur eine, du hast aber selbst gesehen, auf welche Weise die Baumstämme zurechtgeschnitten wurden. Das Schiff muß irgendwo an der Westküste der Insel untergegangen sein, zwischen den Riffen, mit allen Geräten, in Ufernähe zwar, aber in tiefem Wasser. Und das bei hellichtem Tag.«


  Obwohl Pilagu fest an mein Wissen glaubte und mir jeden schuldigen Respekt entgegenbrachte, schaute er mich diesmal zweifelnd an.


  »Bei Tag?«


  »Das war nicht schwer zu erraten. Wenn du noch so kräftig bist, würdest du mit dem Helm auf dem Kopf und mit dem Schwert an der Seite, das Messer im Gürtel ins Wasser springen, wenn du nicht sehen könntest, wie weit du schwimmen mußt? Wird die Flanke deines Schiffes bei Nacht von den Felsen aufgerissen, würdest du daran denken, auch noch Geschirr mitzunehmen?«


  »Doch wenn sie so manches voraussehen konnten, warum haben sie dann nicht auch an die Äxte gedacht?«


  »Ich stelle mir das so vor, daß sie die Riffe zwar gesehen haben, aber eben, weil sie gute Seeleute waren, haben sie versucht, sie zu umschiffen, vor der Insel zu kreuzen und auf diese Weise die im Windschatten liegende Küste zu erreichen. Als es dann dennoch zur Katastrophe kam, wurde der Innenraum des Schiffes in Sekundenschnelle überflutet. Das Geschirr wird auch bei uns an Deck verstaut, weil wir dort unsere Mahlzeiten kochen, die Äxte aber gehören auf jedem ordentlich geführten Schiff in den Lagerraum, da es unterwegs auf offener See kaum Zimmermannsarbeiten zu verrichten gibt. Verstehst du das, Pilagu?«


  »Ich verstehe, Göttlicher Herrscher, und ich begreife auch, warum du meinst, das Schiff sei in tiefem Wasser gesunken. Wäre das Wasser seicht gewesen, dann wären die Schiffbrüchigen noch einmal zurückgekehrt, um die Äxte herauszuholen, sie hätten vielleicht auch Balken und Planken retten können… Doch über den letzten Seemann, der am Leben blieb, hast du noch nichts erzählt, Göttlicher Herrscher.«


  »Da gibt es auch nicht viel zu erzählen, ich wüßte auch nicht, was ich da sagen soll. Mag sein, daß er irgendwo weiter im Wald umgekommen ist, und daß seine Gebeine irgendwo in einer Schlucht vermodern, vielleicht ist er auch beim Fischen ins Meer gefallen und ertrunken. Mit Schwertern kann man zwar kein Schiff bauen, möglicherweise aber eine Art Floß zusammenzimmern, von dem aus es sich erfolgreicher angeln läßt, als vom Ufer.«


  Auch die anderen Mitglieder meiner Besatzung beschäftigte das Problem, und so manchen Abend berieten wir über die Geschichte der Rothaarigen.


  Meine jungen Kapitäne, denen das eintönige Leben aus der Insel auf die Nerven ging, hegten die Hoffnung, daß ein neuer Sturm weitere Schiffbrüchige ans Ufer spülen würde, und der mit einer regen Phantasie gesegnete – oder auch belastete – Gihatri schlug sogar vor, daß wir versuchen sollten, zu den Küsten der Rothaarigen zu segeln. Abgesehen davon, daß die Windverhältnisse, die wir bis jetzt erlebt hatten, einen solchen Plan von vornherein unmöglich machten, hatte Sumurri noch weitere Einwände.


  »Glaubst du, Gihatri, daß wir ihnen eine große Freude bereiten würden?«


  »Warum denn nicht? Auch wir sind froh, Länder zu sehen, die uns bisher unbekannt waren, ja es freut uns, auch nur davon zu hören. Diese Rothaarigen wissen vielleicht gar nicht, daß an unserer Küste überhaupt Menschen leben, sie wissen auch nicht, daß es…«


  »Zu unserem Glück!« warf Sumurri harsch ein.


  Der junge Kapitän betrachtete verstört Sumurris pockennarbiges, düsteres Gesicht. Was war es nur, womit er unbeabsichtigt diesen erfahrenen Seemann beleidigt hatte, der gleich nach Pilagu in unseren Augen das höchste Ansehen genoß?


  Ich aber wußte, woran Sumurri dachte, und ich wurde traurig. Denn schließlich war ich es gewesen, der Gihatris Generation zur Begeisterung und Zuversicht erzogen hatte. Dennoch konnte ich diesmal nicht Partei für ihn ergreifen.


  Sumurri aber konnte vor Aufregung nicht mehr sitzen. Er schnellte hoch und begann, die glimmenden Kohlen, die von der Feuerstelle auf den Sand gekullert waren, wütend zu zertreten.


  »So und nicht anders würden sie mit uns verfahren, Gihatri! Schau zu! Genau so, und nicht anders! Das hier ist Dis! Das Gir-Din! Und das ist Avana!« zählte er wütend auf, während er mit seinen abgetragenen Stiefeln jeweils ein Stück Kohle zermalmte.


  »Und dann«, setzte er zornbebend hinzu, »Sobald sie im Süden ihren Fuß an Land gesetzt haben, folgen die abanischen Küsten und Lail! Du hast ihre Panzer gesehen, du hast auch gesehen, welche Schwerter sie tragen. Was glaubst du, wie stark sie sein müssen, um solche Schwerter zu schwingen? Sag mir, Gihatri, welches Volk wäre imstande, diesen Kriegern zu widerstehen?«


  Die jungen Kapitäne schwiegen betroffen.


  »Wir haben noch keins ihrer Schiffe erblickt«, warf ich ein. »Also wissen wir auch nicht, ob ihre Schiffe groß genug sind, um über den Ozean zu segeln. Wenn sie gelegentlich irgendein Sturm an diese Küste verschlägt, so braucht das nicht unbedingt eine Seereise zu sein. Fünfzig bis sechzig Tage hintereinander auf offener See zu segeln…«


  »Sie brauchen eine Menge Trinkwasser und eine Menge Lebensmittel«, pflichtete mir Gihatri bei. »Welch große Schiffe müßte man für eine solche Reise bauen, und wie groß müßte die Anzahl der Schiffe sein! Wenn sie an unseren Küsten siegreich sein wollen, müssen sie mindestens vierzig Schiffe aufbieten. Mit dieser Zahl könnten wir aber noch fertig werden, ganz gleich, um welche Riesen es sich handelt.«


  Sumurri, der sich seiner Sache gewiß war, schwieg hartnäckig, Pilagu aber blitzte den jungen Kapitän an.


  »Wenn du es schon so genau weißt, dann verrate mir, du großer Seefahrer: Wer wird eher vierzig große Schiffe bauen – wir oder die Rothaarigen?«


  Er hatte die Frage zwar mit schier tödlichem Taktgefühl an Gihatri gerichtet, aber ich wußte nur zu genau, daß diese Frage eigentlich an meine Adresse gerichtet war.


  Was aber Pilagu betraf, so war er stets der Meinung, daß man auf den Werften von Avana immer zu wenige und zu kleine Schiffe baute. Ich aber hielt es nicht für notwendig, in einer Entfernung von Avana, die mindestens fünfhundert Kilometer betrug, angesichts der seit hundertfünfzig Tagen dauernden Windstille mit einem aufgeregten Mann zu streiten.


  »Wir haben noch kein einziges Schiff dieser Menschen gesehen«, wiederholte ich wenig überzeugt. »Erst wenn wir eins dieser Schiffe zu Gesicht bekommen, können wir ermessen, wie groß ein solches Schiff ist und was es leisten kann…«


  Aus Sumurri war mittlerweile die Emotion gewichen. Er starrte traurig auf die zerstampfte Glut, dann aber, wie einer, der aus einem Traum erwacht, schüttelte er sich und hob den Kopf, während er hoffnungsvoll nach einem dunklen Fleck auf dem sternenübersäten Himmel suchte, von dem er annehmen konnte, er sei eine Wolke.


  Denn dort, wo es Wolken gibt, bleibt auch der Wind nicht mehr lange aus. Der Wind aber würde kommen und uns erlösen.
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  Als sich der Sturm um die Mittagszeit des siebten Tages endlich legte und ein schwefelgelbes, überirdisches Licht durch die dünnen Wolken auf die tobende See herabrieselte, konnten wir am Horizont nur fünf kleine tänzelnde Punkte ausmachen.


  Pilagu kletterte auf den ächzenden Mast, der so gefährlich hin und her schwankte, als wollte er jeden Moment aus den Fugen brechen. Aber selbst von diesem Ausguck konnte er zwischen den Wellen, die ihre schäumenden Kämme immer wieder selbst verschlangen, aufeinander zurasten, tiefe Abgründe aufrissen und sich dann wieder zu Bergen türmten und uns unter sich zu begraben drohten, so gut wie nichts erkennen.


  Trotz der Windstille brüllte das Meer immer noch so laut, tobte die See ebenso, wie damals, als wir die Bucht verlassen hatten, und ich konnte aus Pilagus Gesicht, aus seiner hoffnungslosen Handbewegung erkennen, daß er kein weiteres Schiff erblicken konnte.


  Ich konnte es nicht glauben, daß sich der Sturm gelegt hatte, und wartete darauf, daß der Wind unverhofft wieder zu wüten und zu toben beginnen würde.


  Die Hälfte meiner Besatzung war verschwunden, nur von einigen wußten wir, wann sie der Sturmwind ins Meer gefegt hatte oder wann sie von einer Welle von Bord gespült wurden, die meisten aber hatte die gierige See unbemerkt verschlungen, weil der etwas hellere, dunkelgraue Mittag, wenn sich der rabenschwarze Himmel etwas erhellte, vage den Wechsel zwischen Tag und Nacht anzeigte.


  Der Orkan verbiß sich in den Rücken der Wellen, ein dichter, salziger Nebel fegte über das Meer, der uns den Atem raubte, unsere Augen rötete und die lebenspendende Wärme des Blutes aus unserem Körper stahl.


  Bereits am ersten Tag hatten wir das Gefühl, daß wir nicht durchhalten könnten. Mag auch sein, daß unter denen, die verschwunden waren, so mancher freiwillig den schnellen Tod gesucht hatte, um sich von den endlosen Qualen und Leiden der Todesangst zu befreien, denn die Hoffnung, diesen Sturm zu überleben, war schwankender als die Planken unseres Schiffes.


  Fünf winzige tanzende Punkte unter dunklen Wolken, fünf Punkte, die auf der tobenden See schaukelten und immer wieder auf- und untertauchten – es ließ sich unmöglich feststellen, welche zwei fehlten.


  Pilagu kletterte den Mast herunter und robbte gebückt über das Deck auf mich zu. Wir alle gingen gebückt, wenn man diese Art der Fortbewegung auf dem schaukelnden Deck vom Seil zur Reling, von der Reling zum Niedergang, von Schlaufe zu Schlaufe überhaupt als Gehen bezeichnen konnte.


  Unsere Körper zitterten vor Kälte und Erschöpfung. In solchen Phasen wollte auch unsere Hand nicht gehorchen. Der Körper verschwendete seine restliche Energie mit selbstzerstörerischem Eigensinn und Egoismus auf das verkrampfte Zwerchfell, während unseren Fingern, die sich nutzlos öffneten und schlossen, die Gegenstände entglitten, obwohl wir genau wußten, daß unser Leben davon abhing, ob wir sie greifen und festhalten konnten oder nicht.


  Ich steckte meinen rechten Arm durch eine kurze Schlinge, die ich am Fuße der Reling an den Enden der Schiffspanten befestigt hatte. Mit der freien Hand faßte ich den auf mich zustolpernden Pilagu und drückte ihn an mich.


  Der Stoß der Wellen, die von der anderen Seite daherbrandeten, ließ alle Mann umkippen, dann aber drückte uns das tonnenschwere Wasser flach wie Flundern und ließ nur so viel Luft in unseren geschundenen Lungen, daß auch die nächste Welle noch ihre Freude an uns hatte.


  Aus dem Bauch des Schiffes konnte man durch den mit Segeln und Brettern verstellten Niedergang dumpfe Klagelaute vernehmen, die sich wie das Wimmern blinder Welpen anhörte. Dort unten konnte man nie wissen, wann der Faustschlag der nächsten Welle niedersauste, er traf stets unerwartet, und der in seiner Angst ineinander verflochtene Menschenknäuel stöhnte jedesmal in hilfloser Verzweiflung und Schmerz auf.


  Die Hoffnung war aus diesen Wesen seit langem gewichen, es folgte Schlag auf Schlag, Wehgeschrei auf Wehgeschrei. Weder sie noch die tobende See wurden des grausamen Spieles müde, mit diesem Rhythmus die Ewigkeit des Unwetters in Stücke zu hacken.


  Wenn auch an Deck die Leute klatschnaß wurden, vor Kälte zitterten und das Risiko tausendmal größer war, daß uns die Wellen über Bord rissen oder an der Reling zerschmetterten, mußte ich den Mutigen recht geben, die dennoch oben blieben.


  »Nur fünf?« schrie ich Pilagu ins Ohr.


  Der Seemann nickte und spuckte das Wasser aus, das ihm in den Mund geraten war.


  »Wir müssen die beiden anderen suchen!«


  Aus seinen blauen Augen strahlte unverhohlener Haß.


  »Hier?« Er wies auf die Wellen, die sich bereits wieder um das Schiff scharten, um es unter sich zu begraben. Er schüttelte den Kopf, und in seinem Blick mischten sich Haß und Verachtung.


  Pilagu, der große Seemann, der es gewagt hatte, Esras Zorn zu trotzen, hatte sich im salzigen Dunst aufgelöst, so wie auch ich kein Göttlicher Herrscher mehr war, sondern nur ein Wahnsinniger, der alle in diesen Sturm getrieben hatte und jetzt noch Unmögliches von ihnen verlangte.


  Als endlich weit über die Mitte von Gurrus Vierteljahr hinaus die Flaute zu Ende ging, brach ohne Übergang ein solcher Sturm über die Inseln herein, daß man selbst in der einigermaßen geschützten Bucht das Fürchten lernte, dann legte sich der Wind für ein paar Tage bis hin zum nächsten Sturmangriff.


  Pilagu erschrak und wollte, daß wir auf den Inseln blieben. Die Besatzung und die Kapitäne waren seiner Meinung. Es gab nur zwei, nämlich Sumurri und mich, die auf die Abreise drängten. Wir argumentierten, daß, je mehr wir uns Esras Zeit näherten, jeder neue Sturm wilder und heftiger sein würde als der vorhergehende.


  Wer also nicht will, der bleibt – sagte ich schließlich, als der Wind wieder auflebte, und die zwei Männer, die wir auf die Hochebene geschickt hatten, um das Wetter zu beobachten, im Laufschritt mit der Meldung in die Bucht zurückkehrten, daß im Westen bereits der dunkle Streifen des nächsten Unwetters aufgetaucht sei.


  Dennoch kamen alle mit mir – die Wolke übrigens holte uns noch am selben Nachmittag ein – und obwohl ich wußte, daß meine Entscheidung richtig gewesen war, wurden mit der zunehmenden Stärke des Sturms auch meine Gewissensbisse immer schlimmer. Das Recht war zwar auf meiner Seite, doch die anderen mußten glauben, daß sie allein wegen meiner Sturheit ihr Leben lassen würden.


  Das war der Grund, warum Pilagu uns hassen lernte und warum er Sumurri verfluchte, weil er in der dichten Dämmerung der salzigen Wogen zunächst glaubte, daß das Schiff seines Widersachers Seite an Seite mit uns segelte und sich erst dann gegen mich kehrte, als er endlich merkte, daß uns Sumurri schon weit voraus war. Vielleicht irgendwo auf einem dieser fünf schaukelnden Punkte, oder aber auch im tiefen Schoß der Wellen als Vergeltung für seine Überheblichkeit, wo er dann zumindest den ewigen Frieden gefunden hatte, für den wir immer noch kämpfen mußten, und nach dem sich jede Faser unseres Körpers sehnte.


  Ich wußte, daß die Schiffe nur allmählich sinken würden, wenn sie nicht gerade eine Welle gegeneinander schmetterte, so daß das durch die Ritzen der krachenden, berstenden Planken eindringende Wasser sofort das Innere des Schiffes überflutete. Die paar Eimer voll Wasser aber, die durch den mit Segeltuch geschützten Niedergang einsickerten, konnten kaum Schaden anrichten. Wenn es nur vier Männer gab, die vor lauter Angst nicht ganz den Verstand verloren hatten, oder auch nur einen, der ihnen befehlen konnte, so konnte das Schiff nicht vollaufen.


  In der trügerischen Perspektive eines Wellentales, das sich soeben vor mir auftat, konnte ich plötzlich gleich drei der fünf Schiffe erblicken. Sie schaukelten leicht über den Wellen, und ihre Bewegungen verrieten, daß in den Bilgen nicht mehr Wasser war als bei uns, vielleicht sogar noch weniger. Denn wie konnten sie uns sonst so weit voraus sein?


  Die beiden verschwundenen Schiffe mußten also irgendwo hier in unserer Nähe sein. Vielleicht waren sie aber auch schon vollgelaufen und untergegangen, vielleicht lugte nur noch das Deck aus dem Wasser, doch sie konnten unmöglich zerschellt sein, sonst hätten wir die schwimmenden Plankenreste gesehen.


  »Wie dem auch sei, Pilagu, wir werden nach ihnen suchen! Wenn jetzt nicht, dann später. Doch zuerst müssen wir das Wasser ausschöpfen, und zwar sofort, bevor der Wind wieder auflebt!«


  Der Seemann nickte. Er dachte bestimmt, daß er sich über die Suche nach den verschwundenen Schiffen auch später mit mir unterhalten könne. Es war dringend, das Wasser, das sich am Schiffsboden gesammelt hatte, so schnell wie möglich loszuwerden, weil unser Leben davon abhing, wie schnell wir dies schafften. Also trieb er die Leute, die auf Deck herumstanden, mit seiner vom salzigen Dunst heiseren Stimme zu dem mit einer Plane geschützten Niedergang.


  Die Sonne sank allmählich nach Westen, und zu meiner Verwunderung verstellte ihr kein Wölkchen den Weg. Das Meer wurde zusehends ruhiger, und obwohl die Wellen das Schiff hin und her stießen, kamen sie immer seltener über Bord. Allmählich begann ich zu hoffen, daß ich mich geirrt hatte, und daß die Flaute nicht das Auge eines Zyklons bedeutete, sondern eher darauf hinwies, daß wir den Wirbelsturm irgendwo am Rande verlassen hatten und ihn nicht mehr zu fürchten brauchten.


  Dank der Anstrengungen, die wir unseren zitternden Muskeln erneut zumuteten, indem wir das schmutzige, nach Ammoniak riechende Wasser Eimer für Eimer im Schweiße unseres Angesichts aus dem Bauch des Schiffes schöpften, wurde unser Schiff endlich leichter und konnte flink die heranrollenden Wellen abreiten.


  Die meisten der Männer streckten sich auf Deck aus, sie schlangen sich das Ende eines Seils, das am Fuße des Mastes befestigt war, um Beine, Arme oder Taille, ihre Augen fielen zu, und sie waren sofort eingeschlafen, während das schwankende Schiff ihre ausgemergelten, erschöpften Leiber hin und her rollte.


  Am liebsten hätte ich mich auch zu ihnen gelegt, doch die beiden verschwundenen Schiffe ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Also kletterte ich auf den Mast, während mich Pilagu mit spöttischem Blick beobachtete, doch leider vergebens, weil ich außer den fernen fünf Punkten kein einziges Brett entdecken konnte.


  »Leg dich lieber hin und ruh dich aus, Göttlicher Herrscher«, schlug er großzügig vor. »Ich werde bis Sonnenuntergang Wache halten und dich wecken, sobald ich etwas erblickt habe.«


  Meine Enttäuschung hatte ihm offenbar die gute Laune wiedergeschenkt, und nun war ich an der Reihe, ihn deswegen zu hassen. Immerhin hielt ich ihn nicht für so niederträchtig, daß er seine Kameraden im Stich lassen würde, sollte er dieses oder jenes Wrack erblicken. Also streckte ich mich hart an der Reling aus.


  Als er mich dann weckte, hatte ich das Gefühl, als hätte ich meine Augen nur für wenige Minuten geschlossen, doch die Sonne berührte bereits die Oberfläche der See, und in ihrem orangefarbenen Licht blinkten dunkelblaue Wellen.


  »Was hast du gesehen, Pilagu?«


  »Sie haben Segel gesetzt, Göttlicher Herrscher!«


  »Was sagst du da?«


  Ich war noch schlaftrunken und merkte erst jetzt, daß wieder Wind aufgekommen war. Er war aber kein neuer Sturmbote, er blies gleichmäßig von Nordwest, gerade von der richtigen Stärke, um die Segel zu blähen, das Schiff wieder lenkbar zu machen, so daß es nicht mehr länger ein Spiel der Wellen war.


  Die vom Osten heranschleichende Dämmerung hatte bereits die Punkte verschlungen, an ihrer Stelle flatterten die Schwingen von fünf weißen Faltern über der dunklen See.


  Pilagu führte schier einen Freudentanz auf, während er seine Leute weckte.


  »Aufwachen! Der Wind ist da! Hoch die Segel, und wir fliegen! Auf, ihr Söhne Nanurs! Zu Hause könnt ihr euch dann nach Herzenslust ausschlafen! Ihr könnt euch den Wanst mit frischem Hammelfleisch vollschlagen, danach ein gutes Weinchen schlürfen, dann könnt ihr meinetwegen durchschlafen bis zum Frühlingsfest! Nur noch zehn Tage, dann werden wir in den Hafen einlaufen, und eure Weiber werden schon am Kai auf euch warten! Was habe ich gesagt? Zehn Tage? Ach was, wir werden auch bei Nacht segeln, am Abend des sechsten Tages könnt ihr schon euer Mädchen umarmen!«


  Die Leute starrten Pilagu an, der wie eine Heuschrecke zwischen ihnen herumhüpfte, dann, plötzlich, leuchteten ihre rotgeäderten Augen auf. Es war schier unmenschlich, diese Freude zu dämpfen, das grausamste, was ich ihnen je angetan hatte, aber es mußte sein. Denn irgendwo, wenige Kilometer von uns entfernt befanden sich die zwei sinkenden Barken, und keines der fünf Schiffe würde umkehren, um ihnen zu helfen.


  Ich stieg also zum Schiffsboden hinunter. Die gebündelten Bogen waren noch vor der Abreise sorgfältig auf den höchsten Borden verstaut worden, damit sie so wenig Feuchtigkeit wie nur möglich abbekamen. Ich zog den trockensten Bogen aus dem Bündel – allerdings war die Sehne verdammt schlaff, als ich den Pfeil aufsetzte – und hängte mir den mit Pfeilen gefüllten Köcher um den Hals.


  Als ich wieder an Deck angelangt war, hockten bereits zwei Mann in den Wanten, das Segel und die Taue hatten sich mit Wasser vollgesogen und machte ihnen zu schaffen.


  Ich blieb im Niedergang stehen, weil ich auf diese Weise etwas Rückendeckung hatte und versuchte, Pilagus Befehle zu übertönen.


  »Zieht das Segel nur so weit hoch, daß sich das Schiff gegen den Wind drehen kann! Pilagu, laß das Ruder hinunter und dreh das Schiff in den Wind! Wer nicht gehorcht, dem schieße ich einen Pfeil in den Hals! Verstanden, Pilagu? Geh ans Ruder, und wenn das Schiff auch nur um einen Ruderschlag unter den Wind kommt, bist du der erste, dessen Kehle mein Pfeil durchbohrt!«


  Unter den Leuten war Pilagu der einzige, der mich seit meiner Ankunft in Avana kannte, doch abgesehen von jenem Kampf, den wir mit den Wilden in ihren langen Booten ausgetragen hatten, hatte auch er noch nie eine Waffe in meiner Hand gesehen. Wahrscheinlich hätten die Leute nicht weniger gestaunt, wenn an meiner Stelle eine der Geistergestalten, welche die See bevölkerten, im Niedergang aufgetaucht wäre.


  Die Hände, die sich an den Tauen zu schaffen gemacht hatten, erstarrten, die Augen wurden weit aufgerissen. Ich hatte nie geglaubt, daß es so einfach wäre, die Menschen einzuschüchtern, und das machte mich traurig, denn dies war ein weiterer Beweis dafür, wie tief selbst in diesen Leuten, die sich – ebenfalls von Pilagu abgesehen – nicht mehr an Mazus Herrschaft erinnern konnten, der Respekt vor der Gewalt und vor einem von Drohungen begleiteten Befehl wurzelte.


  »Ich eile, Göttlicher Herrscher«, sagte Pilagu als erster und machte sich auch schon mit gebeugtem Rücken am Ruder zu schaffen. Die Hände an den Tauen wurden wieder lebendig. Es war ein trauriger, leichter Sieg über beschränkte Menschen.


  Ich schleuderte den Bogen auf das Deck, und gleich zwei sprangen herbei, nicht um die Waffe gegen mich, den wahnsinnigen Befehlshaber zu kehren, sondern um ihn wieder an Ort und Stelle zu verstauen, weil sie genau wußten, daß ich eine Menge von Ordnung an Bord hielt.


  Dann begab ich mich zu Pilagu nach achtern, schaute eine Weile zu, wie er das Ruder befestigte, dann machte ich kehrt. Die fünf Schmetterlinge tanzten jetzt hinter uns, die kleinen weißen Punkte schrumpften schnell zusammen.


  »Sumurri ist unter ihnen«, sagte ich zu Pilagu. »Ohne ihn würden sie es nicht wagen, mit vollen Segeln in die Nacht hineinzufahren.«


  »Jawohl, Göttlicher Herrscher«, knurrte Pilagu. Er schaute nicht auf und machte sich an einem Knoten zu schaffen.


  »Und was, wenn du es wärst, den die See beutelt und so sehr in die Zange nimmt, daß bereits durch alle Ritzen das Wasser dringt?«


  »Das ist nun mal das Los des Seemanns, wenn es der Meeresgott so will.«


  Er starrte noch eine Weile hartnäckig auf seinen Knoten, bis er schließlich doch den Blick hob und mit eigenen Augen sehen konnte, wie auch das letzte Segel unter den sich entfaltenden Schwingen der Nacht verschwand.
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  in der Morgendämmerung kühlte der Wind ab, deckte einen dünnen Nebelmantel über die See, und legte sich dann, wie einer, der sein Werk getan hat. Seit wir das Schiff in den Wind gedreht hatten, ließ ich das Meer von je zwei Wachen beobachten, die alle zwei Stunden abgelöst wurden.


  Pilagu war gerade wach, als sich der Nebel über uns ausbreitete, weckte auch mich, und der Kummer über unser gemeinsames Los – im dichten Nebel zu fahren und nach Schiffbrüchigen zu suchen, war ein schier aussichtsloses Unterfangen – trug dazu bei, uns wieder zu versöhnen.


  Dann schliefen wir fast bis Mittag, doch auch dann noch reichte die Sicht nicht weiter als zwanzig bis dreißig Meter. Die Wachen starrten in den Nebel und versuchten, ihm sein Geheimnis zu entreißen, wir aber überprüften unsere Vorräte und teilten die Rationen neu ein.


  Unsere Lebensmittelvorräte würden für mehr als zwanzig Tage reichen, wie sich herausstellte – weil sich ja unsere Besatzung um die Hälfte verringert hatte –, Wasser war zwar etwas knapper, doch das machte uns keine Sorgen. Zu dieser Jahreszeit gab es immer wieder Regenschauer, die unsere Schläuche füllen würden.


  Wir einigten uns darauf, daß wir, sobald der Nebel aufriß und der Wind uns günstig war, noch einen halben Tag weiter suchen würden. Sollten wir während dieser Zeit nichts entdecken, mußten wir annehmen und uns damit zufrieden geben, daß die beiden Schiffe bereits früher untergegangen waren. Sonst gab es keine Erklärung dafür, daß wir bis jetzt keine einzige Planke hatten erblicken können.


  Der Nebel aber hielt hartnäckig an, und erst am nächsten Tag kam ein schwacher Wind auf, der das Schiff kaum fortbewegte, dafür aber den Nebel aufrührte. Soweit wir es schätzen konnten, hatten wir bis zum späten Nachmittag keine zehn Kilometer zurückgelegt.


  Dann lebte der Wind plötzlich auf, begann den Nebelvorhang zu zerreißen und schnitt vierzig bis fünfzig Meter breite Kanäle in die dicke Suppe, so daß wir das dunkelnde Blau des Himmels erblicken konnten. Dann aber bohrte sich das Schiff in die nächste, etwa fünfhundert Meter lange weiße Dunstwolke, wo innerhalb von zwanzig Metern das Meer und der Nebel zu einer einzigen grauen Masse verschmolzen.


  »Verrückter Wind!« schimpfte Pilagu, als innerhalb kurzer Zeit die Rah zweimal über unsere Köpfe hinwegsauste. »Dreht und schubst uns nur herum, nützt gar nichts. Nicht einmal den Nebel kann er wegblasen, verwirrt nur den Kurs! Freilich können wir den Kurs jetzt erst wieder finden, wenn die Sterne aufgehen. Bis dahin können wir auch dauernd im Kreis herumfahren.«


  Ich wollte ihm gerade beipflichten, als die Rah erneut über unsere Köpfe hinwegsauste, das Schiff sich um die eigene Achse drehte und Pilagu mir zurief:


  »Schau doch, Göttlicher Herrscher!«


  Vor dem Bug unseres Schiffes tauchte ein dunkler Gegenstand aus dem Nebel auf. Das Ding war kaum sichtbar, und wäre es nur ein paar Meter weiter gewesen, hätten wir es nur für eine dunklere Nebelschicht gehalten. Es schien sich langsam zu nähern, doch dann erkannten wir, daß das Ding regungslos dalag und wir darauf zutrieben.


  Es war sehr groß, dennoch war es weder ein Fels noch ein Riff, ähnelte schon gar nicht einem sinkenden Schiff, vielmehr war es eine Art Langhaus, niedrig, geduckt, fensterlos, mit flachem Dach, mindestens anderthalbmal so lang wie unser Schiff, rechtwinklig und eckig, auf einer ebenfalls kantigen Basis ruhend, die so lang war, daß sich die beiden Enden im Nebel verloren – ein kompaktes, schweres Ding.


  Als wir daran vorbeiglitten, konnten wir an den Aufbauten nur vage Linien einer senkrechten Aufteilung erkennen, wobei wir aber das Wasser, das gegen die Unterkante klatschte, ganz deutlich hören konnten.


  Dann aber löste sich das Ding ebenso geheimnisvoll auf, wie es erschienen war, wurde körperlos, doch durch die Stille – wir waren alle wie zur Salzsäule erstarrt und stierten in den Nebel, in dem die Erscheinung untergetaucht war – konnten wir weiterhin deutlich das Plätschern und Klatschen der Wellen hören.


  Pilagu lehnte sich mit voller Kraft aufs Ruder und riß es im rechten Winkel herum.


  »Runter mit den Segeln!« rief er mit heiserer Stimme.


  Für einen Augenblick wurde es vor uns hell, sobald wir uns dem Rand der Nebelbank näherten, dann glitt das Licht nach Backbord, dann nach achtern, wo es schließlich erlosch.


  Das Schiff aber bohrte sich mit abnehmender Geschwindigkeit genau auf dem gleichen Kurs wieder in den Nebel, auf dem es noch vor wenigen Minuten aus der Nebelbank herausgekommen war.


  »Ruder an Backbord und Steuerbord, je zwei! Zwei Mann mit Hacken zum Bug!« befahl Pilagu und wandte sich dann etwas verunsichert an mich. »Was kann das sein, Göttlicher Herrscher? Hast du je so was gesehen?«


  »Nein!« sagte ich und schüttelte den Kopf. »Aber was willst du, Pilagu? Vielleicht ist es ein Riff, auf das wir auflaufen. Bis wir das festgestellt haben, dürfte es vielleicht schon zu spät sein…«


  »Wenn das ein Riff sein soll, Göttlicher Herrscher, dann gelobe ich, bis an das Ende meiner Tage nur noch rohe Fischköpfe zu essen! Das Ding hat sich bewegt, als wir an ihm vorbeiglitten!«


  »Backbord! Backbord!« schrie einer der Männer, die am Bug standen, erschrocken. Der andere ließ die Hacke fallen und rannte auf uns zu.


  »Nanur möge dir die Gedärme ausreißen, du feiges…«, schnauzte Pilagu, doch der Fluch blieb ihm im Halse stecken.


  Das Ding war plötzlich wieder aus dem Nebel aufgetaucht, die flache Basis war niedriger als unser Deck, das flache Dach dieses »Hauses« höher als die Rah. Wir drohten das Ding jeden Augenblick zu rammen, so nahe waren wir dran.


  Pilagu und ich rissen wie ein Mann das träge Ruder herum. Das Schiff schwankte, und von der Bugplanke her war ein knirschendes Geräusch zu hören…


  »Wir sind doch aufgelaufen! Wir haben das Ding gerammt!« rief ich verzweifelt, dann sah ich erschrocken, wie das Oberteil kippte, wie sich das Ding rückwärts in den Nebel verzog. Ich hörte ein Glucksen und das Zischen der entweichenden Luft. Der untere flache Teil stieg steil nach oben und versank mit trägem Geplätscher im Wasser.


  »Ein Schiff!« riefen Pilagu und ich wie aus einem Munde.


  Das ›Haus‹ ist das Oberdeck, das untere Teil war soeben verschwunden, als unser Schiff das Wrack aus seinem schwankenden Gleichgewicht brachte – ein gewaltiges, sinkendes Schiff! Ein Schiff von nie gesehener Form und Größe, neben dem sich das unsere wie eine winzige Schaluppe ausnahm. Wenn es jetzt untergeht und einen Wirbel entfacht, wird uns der Sog mit in die Tiefe ziehen!


  Auch Pilagu muß dasselbe gedacht haben, weil er einen raschen Blick auf die Ruderer warf. Doch der Riese versank nicht. Er schwankte noch eine Weile, dann begann er sich im gleichen Rhythmus wie unser Schiff auf den Wellen zu wiegen.


  »Göttlicher Herrscher…«, begann Pilagu, aber er hatte so viel zu sagen, daß er plötzlich kein weiteres Wort mehr herausbrachte und unsere Gedanken stumm und parallel durch die Kanäle der identischen Fragen liefen.


  Was muß das für ein großartiges Volk sein, das solche Schiffe bauen kann! War es der Sturm, der dieses Schiff besiegt hatte, oder gab es doch irgendwo verborgene Sandbänke und Klippen? Und, was noch unverständlicher war, wo war die Besatzung, wo waren die Menschen geblieben? Der Zusammenstoß war so gewaltig, daß der Riese mindestens um einen halben Meter tiefer gesunken war, aber da war kein Laut, und nichts rührte sich. Unmöglich, daß niemand etwas gemerkt hatte! Oder hatten sie das sinkende Schiff verlassen? Aber wo konnten die Leute hingegangen sein? Vielleicht an Bord eines anderen, ähnlichen Schiffes? Der Nebel wallte hinterhältig und tückisch um uns herum. Es wäre leichter gewesen, einen verlorenen Ring an Avanas geröllreichen Küsten zu finden als hier ein Schiff dieser Größe.


  »Seil her!« rief Pilagu den Seeleuten zu, die sich hinter uns drängten.


  »Ich gehe, Pilagu!«


  »Das darf nicht sein, Göttlicher Herrscher!« protestierte er. »Was soll ich in Avana sagen, wenn dir etwas zustößt?«


  »Das weiß ich jetzt noch nicht, aber ich gehe!«


  »Göttlicher Herrscher!«


  Hätte er nur um mein Leben gebangt, so hätte ich nicht weiter auf ihn gehört, doch ich konnte deutlich in seinem Gesicht lesen, daß es sein größter Wunsch war, dieses Schiff aus der Nähe zu betrachten. Er war schließlich Seemann, und was konnte ihn mehr interessieren als ein solches Schiff?


  »Also gut, du kommst mit«, kam ich ihm zuvor. »Aber auf getrenntem Seil.«


  Auf diese Weise konnte zwar keiner dem anderen helfen, doch wir würden im Falle eines Falles auch nicht beide in Not geraten, wenn sich die beiden Seile nicht verschlangen.


  Man ließ mich direkt an der Reling hinunter. Im Wasser lockerte sich das Seil an meiner Taille, und ich begann vorsichtig zu schwimmen.


  Das versunkene Unterdeck konnte nicht allzu tief liegen, und ich wollte vermeiden, an eine herausragende Kante zu stoßen, oder daß sich das Seil um meine Beine wickelte.


  Pilagu schwamm schwer atmend fünf bis sechs Meter rechts von mir entfernt. Doch so vorsichtig ich auch war, erfaßte mich eine kleine Welle von hinten, und ich rammte mit meinem rechten Knie so heftig irgendeinen Gegenstand, daß ich meinte, das ganze Wrack müßte erbeben.


  »Vorsicht, Pilagu!« stöhnte ich. »Ich habe schon…«


  Mein rechter Fuß streifte wieder etwas Undefinierbares, dann auch der linke. Zwei waagerechte Bretter in verschiedener Höhe, dann ein drittes… Es war eine Treppe, die sich unter meine Sohlen schmiegte. Inzwischen hatte ich auch das Geländer gefunden – das war also das undefinierbare Ding, gegen welches ich mein Knie gestoßen hatte – und hangelte mich hinkend nach oben.


  »Komm her, Pilagu, hier kommt man leicht rauf!«


  Dann rief ich zum Schiff zurück:


  »Strafft die Seile und lenkt Pilagu zum Heck!«


  Auf diese Weise würden sich die Seile nicht verheddern, hoffte ich.


  Pilagu klammerte sich am Treppengeländer fest, worauf das ganze Gebilde wieder auf uns zukippte. Nun lag es nicht mehr waagerecht da, das flache Dach war im spitzen Winkel auf uns gerichtet.


  Zwar wußte ich, daß es unwahrscheinlich war, dennoch befürchtete ich, daß das Ding ganz umkippte, wenn wir weiterkletterten.


  Ich schätzte die Entfernung bis zum Ende des Oberdecks links von der Treppe aus auf etwa vier bis fünf Meter. Wenn ich nun aus dem Wasser schnellte und rasch die Kante umrundete, könnte ich vielleicht mit drei Sprüngen die gegenüberliegende Seite erreichen. Dann aber würde ich als lebendes Gegengewicht dafür sorgen, daß das Ding nicht kippte, wenn Pilagu es erstieg.


  »Viel Seil geben!« rief ich den Leuten auf unserem Schiff zu. Wenn mich das Seil beim Laufen zurückreißt, könnte ich mich böse verletzen. »Seil mindestens drei Ruder lang! Und wenn ich am Seil ziehe, noch mehr nachgeben!«


  »Was hast du vor, Göttlicher Herrscher?« fragte Pilagu besorgt.


  »Ich will zur anderen Seite rüber. Du aber klettere nicht rauf, bevor ich es dir sage!«


  »Aber, Göttlicher Herrscher, wenn inzwischen…«


  Ich aber ließ ihn nicht ausreden, denn ich spürte, daß sich das Seil lockerte, also griff ich nach hinten, um meiner Sache sicher zu sein und rannte die Treppe hinauf.


  Pilagu schrie erschrocken auf, denn das Wrack begann sich zu neigen. Jenseits der Ecke blieb das Seil für einen Augenblick hängen. Ich lehnte mich vor und zog es ruckartig an. Plötzlich gab das Seil nach, ich stürzte und glitt bäuchlings bis zur nächsten Ecke. Das Deck schaukelte und richtete sich träge wieder auf, aber nun begann es besorgniserregend zu sinken. Als ich mich endlich aufrichtete, reichte mir das Wasser bis zu den Knöcheln.


  »Komm jetzt rauf, Pilagu!« rief ich.


  Ich spürte am Zittern der Planken, wie er sich über die Treppe nach oben hangelte. Das Wasser verschwand unter meinen Füßen, es folgte ein weiteres Zischen und Glucksen, dann lag das Wrack wieder einigermaßen waagerecht da.


  Also galt es jetzt, so schnell wie möglich alles zu erforschen und zu besichtigen, weil ich dem Frieden nicht traute.


  Auf Deck fand ich an der einen Seite eine Reihe von Türen, die mich an die Kabinen eines irdischen Schiffes erinnerten, und als ich die Klinke der ersten Tür drückte, war ich gar nicht mehr so sehr überrascht, daß sich diese Klinke ähnlich anfühlte wie jede gewöhnliche Klinke auf der Erde.


  Diejenigen, die dieses Schiff gebaut hatten, waren um viele Jahrhunderte jener Kultur voraus, die ich bisher auf diesem Planeten für die höchste gehalten hatte.


  Die Tür drehte sich leicht in ihren Angeln, drinnen herrschte undurchdringliche Dunkelheit. Ich verfluchte den Nebel, weil es jetzt nicht mehr möglich war, Lampen oder Fackeln von unserem Schiff zu holen. Wie aber hätte ich sie auch anzünden können, wenn sie klatschnaß waren?


  Ich tastete mich an der Kabinenwand entlang, fand eine niedrige Bank mit geschnitzter Lehne, daneben einen Schrank, darin Flaschen mit langem Hals, Metallgeschirr, während meine Finger mit fiebrigem Eifer versuchten, die fehlende Sicht zu ersetzen.


  Nun wandte ich mich wieder dem schummerig leuchtenden Viereck der Tür zu und stürzte nach zwei Schritten über einen Stuhl. Es gab einen Knall, als wäre eine Bombe explodiert. Selbst durch die Wände der Kabine konnte ich Pilagu hören, der verzweifelt nach mir rief.


  »Keine Sorge, Pilagu!« rief ich zurück.


  Hinter dem Stuhl stand ein Tisch, unter den ich gefallen war. Und um hochzukommen, mußte ich ein weiteres Erdbeben verursachen. Ich wußte nicht, ob ich mich ärgern oder ob ich lachen sollte. Nun stand ich da, im wahrsten Sinne des Wortes inmitten der größten Entdeckung meines Lebens auf diesem Planeten, aber ich konnte nichts sehen, konnte nicht wissen, was ich da eigentlich entdeckt hatte.


  Nur eins war sicher: Die Besatzung hatte das Schiff verlassen. Denn wäre noch jemand an Bord gewesen, würde ihn dieser Lärm bestimmt aufgescheucht haben.


  Also Tisch, Stuhl, Schränke, Geschirr, Klinke und Schloß – ich mußte an die langen Schwerter der Rothaarigen denken, weil ich keinen Augenblick daran zweifelte, daß es sich nur um ihr Schiff handeln konnte – und war froh, daß ich in dieser Finsternis nicht über irgendwelche Waffen gestolpert war.


  Jetzt aber konnte ich hintreten, wohin ich wollte, ich stieß immer wieder irgendwo an. Durch meinen Sturz hatte ich wahrscheinlich die ganze Kabineneinrichtung durcheinandergebracht, also war jeder weitere Versuch zwecklos. Nach einigen weiteren Stößen und Püffen erreichte ich endlich die Tür und rief nach Pilagu.


  »Was machst du, Pilagu?«


  »Ich sitze da und warte auf deine Rückkehr, Göttlicher Herrscher!«


  »Warum bist du nicht in die Kabinen gegangen?«


  »Ich habe es versucht, aber alle Türen klemmen.«


  Wahrscheinlich klemmen die Türen überhaupt nicht, dachte ich, aber Pilagu kennt keine Klinken, und jetzt hatte ich wahrhaftig keine Zeit, um ihm diesen Mechanismus zu erklären.


  Jetzt aber versetzte der Wind dem Wrack einen unerwarteten heftigen Stoß. Die Planken ächzten klagend, der Boden unter meinen Füßen schwankte. Das Schiff wollte sich wohl zum endgültigen Abschied von dieser Welt über der See rüsten. Doch der Nebel begann sich rasch zu lichten, die Dämmerung wich hellem Licht- und nun konnte ich deutlich sehen, daß das Holz des Schiffes gleichmäßig braun gebeizt war, und daß die Oberflächen an Deck, die mir bisher glatt vorkamen, mit Schnitzwerk verziert waren und daß auch die Stützbalken des Flachdachs ein gekerbtes Linienmuster aufwiesen.


  Die Eisenbänder der Türbeschläge verliefen in einander zugekehrten wellenförmigen Bögen. Dieses Schiff war nicht nur gewaltig, sondern auch schön in seiner Art und zeugte von der sorgfältigen Arbeit der Muster, die Freude an ihrem Handwerk und Sinn für Kunst hatten.


  Demnach hatte ich mich gewaltig geirrt, als ich die Zeit, die diese Menschen vom Zeitalter Avanas trennte, nur in Jahrhunderten zu messen versuchte. Gleichzeitig aber, trotz all seiner Schönheit und seiner majestätischen Größe, wirkte dieses Schiff irgendwie düster und deprimierend. Nicht, weil es sich um ein Wrack handelte und weil es verlassen war, auch nicht wegen der düsteren Farben, vor allem aber nicht etwa, weil ich diese Düsternis nachträglich in dieses Schiff hineinprojiziert habe.


  Denn im selben Augenblick, als die Strahlen der untergehenden Sonne das Schiff streiften, begann ich mich zu fürchten, ohne diese Furcht erklären zu können. Ich blieb vor der nächsten verschlossenen Tür stehen, die Hand schon auf der Klinke, aber mir graute davor, diese Klinke zu drücken.


  Warum nur? Was war mit mir geschehen? Jetzt konnte ich zwar alles deutlich erkennen, doch nicht mehr lange, weil die nächste Nebelwand bereits heranrückte, und ich konnte an meinen Beinen spüren, daß der Wasserpegel weiter angestiegen war…


  In der zweiten Kabine konnte ich endlich mit eigenen Augen sehen, was ich in der ersten nur ertastet hatte. Die Möbel waren aus dem gleichen dunkelbraun gebeizten Holz gefertigt wie das Schiff, die Glaswaren dunkelgrün – doch aus einem viel feineren Stoff als die Glaswaren aus Avana – das Geschirr aus Eisen und aus einer Art Zinnlegierung, die Möbel mit Schnitzereien geschmückt, das Geschirr glatt und in der Form identisch mit jenen Töpfen und Pfannen, die wir in der verlassenen Hütte gefunden hatten.


  Bei der dritten und vierten Kabine warf ich nur einen kurzen Blick durch die Tür. Sie sahen ebenso aus, wie die beiden anderen, das Wasser war fast bis zu meinen Knien angestiegen, der Nebel rückte heran – also mußte ich mich beeilen.


  Pilagu rief mir zu, ich sollte endlich aufhören, weil das Wasser stiege. Ich knurrte etwas Unverständliches und rüttelte an der fünften Tür. Ich wollte noch mehr sehen, ich wollte alles sehen und war bereit, das Risiko bis zum letzten Augenblick auf mich zu nehmen.


  Die Tür ließ sich nur schwer öffnen, weil das Wasser von außen auf sie drückte, das Wrack aber, das unruhig seinen Platz im Wellengrab suchte, bäumte sich auf, so daß sich die Bodenbretter hoben und sich unter der Tür verklemmten.


  Ich schob meine Schulter in den Spalt, dann steckte ich den Kopf hinein – und in dem Moment wußte ich, daß ich das Ende der Kabine erreichen konnte, ja erreichen mußte.


  Diese Kabine sah anders aus als die anderen, und in einem Alkoven schaukelte ein Körper in einer Hängematte, ein Körper, der in eine helle Decke eingewickelt war. Mein Rückgrat krachte von dem gewaltigen Stoß, den ich der Tür versetzte, während das gierig vor mir herlaufende Wasser bereits bis zu den Knien reichte.


  »Wir sinken!« brüllte Pilagu.


  Die Tür sprang auf und drückte mich an den Türrahmen, als wollte das sinkende Wrack noch einen weiteren Menschen mit in die Tiefe reißen, dann aber kippte es unverhofft auf die andere Seite.


  Der Wasserschwall, der aus der Kabine brach, versetzte mir einen gewaltigen Stoß, so daß ich mit dem Rücken gegen die Tür krachte. Sie verschwand irgendwo hinter mir, ich aber klammerte mich an den Türrahmen und sah zu, wie das Wasser immer höher stieg.


  Pilagu schrie in einem fort, rief nach mir, während ich gegen die in der Kabine herumschwimmenden Möbel ankämpfte, um die letzten drei Schritte noch zu gewinnen. Es kam mir wie eine Unendlichkeit vor, bis ich den Rand der Hängematte erwischte.


  Der Körper kippte auf mich zu – dies war auch die erste und letzte Bewegung des Wracks, die mir bei seinem Todeskampf entgegenkam – ich aber nutzte diesen Schwung, um mich in Richtung Tür abzustoßen.


  Der eindringende Wasserschwall erwischte mich an der Taille und wollte mich wieder in die Kabine hineindrücken. Ich aber versuchte, mit zusammengebissenen Zähnen rückwärts gehend die Tür zu erreichen und hatte dabei das verzweifelte Gefühl, daß es bereits zu spät war. Wenn die nächste Welle nur noch zehn Sekunden ausbliebe, bis ich mich mit meiner freien Hand am Türrahmen festklammern konnte.


  Der Körper, den ich trug, war fast gewichtslos und schmiegte sich elastisch an meine Schulter – ein erwachsener Rothaariger hätte nicht so leicht sein können, dachte ich, und am liebsten hätte ich laut geschrien vor Wut.


  Mag ein gelebtes Leben noch so plötzlich zu Ende gehen, muß es stets einen Inhalt gehabt haben, doch wenn ein Kind dran glauben muß, ist der Tod tausendmal grausamer und unbegreiflicher, weil er eine Möglichkeit vernichtet. Vielleicht war es dieser Zorn, der mir die Kraft verlieh, den Türrahmen dennoch zu erreichen.


  Als wir die Tür endlich hinter uns gelassen hatten, reichte mir das Wasser bereits bis zur Brust, doch wegen des Seils mußte ich den Rückweg dennoch über die längere Seite antreten.


  Mit der restlichen Luft, die noch in meinen Lungen geblieben war, schrie ich, sie sollten das Seil festziehen. Aber erschrocken, wie meine Leute waren, zogen sie das Seil so fest an, daß es mich unter Wasser zog. Mit dem rechten Arm drückte ich das Kind fest an mich, während ich versuchte, mit dem anderen das Ende eines Stützbalkens zu erwischen – das Wrack war nämlich schon so weit gesunken, daß dieser Versuch nicht aussichtslos war – dann knallte ich gegen die Deckskante, wo es mir endlich gelang mich festzuhalten.


  Ich schnappte keuchend nach Luft und versuchte, so gut es ging, mich aus dem Wasser zu heben. Meine Leute zerrten immer noch am Seil in der Meinung, daß es sich irgendwo verfangen hatte, ich aber brüllte, sie sollten doch endlich damit aufhören.


  Plötzlich erlosch das Licht, es wurde düster, der Nebel hatte uns eingeholt. Nur das Oberdeck ragte noch aus dem Wasser, doch das Wrack hatte aufgehört zu sinken, denn die Luft, die sich unter den Kabinendecken gestaut hatte, sorgte dafür, daß das Schiff nicht versank.


  Ich spuckte das restliche Wasser aus, und wahrscheinlich weil ich das Gefühl hatte, die Gefahr überstanden zu haben, befiel mich eine derartige Müdigkeit, daß ich glaubte, keinen Meter weiter schwimmen zu können.


  »Komm her, Pilagu!« rief ich dem Seemann mit schwacher Stimme zu. »Komm, hilf mir!«


  Pilagu war viel zu sehr erschrocken, um es zu wagen, mir Vorwürfe zu machen. Er legte seine Arme um uns beide, und bis man uns schiffsseits zog, schimpfte er in einem fort über die Ungeschicklichkeit seiner Leute.


  Dann wurden wir an Bord gehievt, Gidal nahm mir den in Decken gehüllten Körper ab, legte ihn vorsichtig aufs Deck, ich aber fiel wie ein gefällter Baumstamm um. Ich schnappte keuchend nach Luft, vor meinen Augen führte die Mastspitze, die sich irgendwo im Nebel verlor, einen schwankenden Reigen auf.


  »Was steht ihr da herum und haltet Maulaffen feil? Ab mit euch und die Segel gesetzt, aber ein bißchen plötzlich!« rief Pilagu.
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  Es war ein hochaufgeschossenes Mädchen, fast noch ein Kind, doch so groß wie ein Erwachsener aus den Reihen der Söhne des Meeres, aber noch unentwickelt und ziemlich mager. Ihr fein gearbeitetes Lederkleid und ihr Hemd waren von einer Qualität, von der die berühmten Gerber und Weber von Avana nur träumen konnten.


  Sie atmete leicht aber regelmäßig, und es bedurfte keiner besonderen medizinischen Kenntnisse, um gemeinsam mit Gidal festzustellen, daß man ihr ein Schlafmittel gegeben hatte.


  Ihr Lederkleid war derart durchnäßt, daß es fast schwerer war als die Trägerin, also war es ein hoffnungsloses Unterfangen, das Kleid über einer Öllampe zu trocknen. Wir zogen sie aus und rieben ihren Körper trocken. Unsere Kleidervorräte waren ebenfalls bescheiden und auch nicht unbedingt sauber, dennoch brachten wir einige Stücke zusammen, um das Kind neu einzukleiden.


  Gidal mixte sorgfältig einen stärkenden Trank, und wir versuchten, dem Mädchen löffelweise etwas einzuflößen, doch wir erwiesen uns als schlechte Ammen, denn die Flüssigkeit rann über ihr Gesicht und benetzte ihr schulterlanges Haar. Dieses Haar war die zweite Überraschung, ja fast eine Enttäuschung.


  Als wir das Mädchen aus der klatschnassen Decke holten, wußte ich natürlich, daß ihr nasses Haar nicht rot sein konnte, aber so lange wir es auch mit trockenen Tüchern frottierten, wurde ihre ungewöhnlich dichte Haarkrone nicht heller, sie blieb dunkelbraun, nur gelegentlich glühte ein bronzefarbener Schimmer auf, wenn die Flamme der Öllampe im auflebenden Wind zu tanzen begann.


  Das Mädchen schlief tief, und wir versuchten vergebens, sie aufzuwecken. Wenn wir sie ansprachen oder ihre Wangen tätschelten, reagierte sie unwillig, murmelte etwas vor sich hin und drehte sich auf die andere Seite. Ich betrachtete ihr Gesicht mit den geschlossenen Augen und versuchte, die Züge ihres Volkes, ihrer Rasse hineinzudenken.


  Eine hohe, glatte Stirn, lange Wimpern, schön geschwungene Augenbrauen. Freilich war die Nase noch wenig ausgebildet, die hauchdünne Wölbung, die dem ganzen Gesicht einen rührend kindlichen Ausdruck verlieh, würde sich noch strecken oder auch sanft biegen, so wie sich auch das runde Kinn erst später der Harmonie dieses Gesichts anpassen würde.


  Der Schnitt ihrer Lippen verriet allerdings jetzt schon, wie er auf den Rhythmus der Brauen reagieren würde. Beide würden eines Tages gleichzeitig lächeln oder vor Kummer und Verzweiflung zusammenzucken und sich in Falten legen.


  Die Söhne des Meeres und all die anderen Völker, die ich bisher kennengelernt hatte, waren zweifellos alle humanoid, alles Menschen nach unserem Begriff. Die Abweichungen, wie etwa die runderen Ohren der Küstenvölker, die dichte Behaarung Tarkumis und der Bergbewohner oder das fast kindlich zerbrechliche Knochengerüst und die gelbliche Haut der Nauni waren unwesentlich.


  Die Völker von Gama hatten die seit Jahrhunderten schwelende und heiß umstrittene Frage gelöst, ob die intelligenten Wesen auf anderen Planeten dem Erdenmenschen gleich, mit ihm identisch oder von ihm völlig verschieden sind, zumindest auf einem Planeten, der wie Gama der Erde so ähnlich ist.


  Dieses Kind da aber war einem Erdenmenschen nicht nur ähnlich – ich wage zu behaupten, daß es hundertprozentig identisch war. Es hätte meine jüngere Schwester oder meine Tochter sein können, eher noch Marks Tochter oder eine Tochter von Andrej, wenn sie helles Haar gehabt hätte.


  O ja, sie hatte Marks hohe Stirn, und dieser Mund konnte Gefühle verheimlichen oder ausdrücken wie Andrejs Lippen.


  Könnte ich das Mädchen nach der Mode meiner Erde, nach der Mode des 25. Jahrhunderts kleiden, würde es keinem einfallen, daß es sich um das Kind eines anderen, eines weit entfernten Planetensystems handelte.


  Selbst Gidal fiel die verblüffende Ähnlichkeit auf, obwohl er noch ein Baby war, als die Wiking uns verließ, konnte sich also kaum an meine Freunde erinnern. Seine Logik aber, die sich auf diese Ähnlichkeit aufbaute, wurde zu einer unerwarteten Frage.


  »Wenn dies kein Kind der Rothaarigen ist«, meinte er nachdenklich, wobei er verriet, daß er nach den Seeleuten, die in den Gräbern ruhten, etwas anderes erwartet hatte, »könnte es dann nicht sein, daß dies ein Himmelsschiff war, und daß sie aus deinem Volk ist?«


  Ich brauchte ihm nicht lang und breit zu erklären, warum er sich geirrt hatte.


  »Dabei sieht sie genauso aus wie du, Göttlicher Herrscher«, meinte er mit entschuldigendem Lächeln, und Pilagu, der bisher mit angezogenen Beinen still neben uns gesessen hatte, setzte hinzu:


  »Wenn wir das Kind nicht auf diese Weise gefunden hätten, und wenn ich nicht wüßte, daß das Haus der Königin bereits seit Dimmus Zeiten diesen da gehört«, sagte er, auf Gidal deutend, »Würde ich meinen, daß sie deine Tochter ist, Göttlicher Herrscher!«


  »Nun gut«, erwiderte ich lachend, um dieses merkwürdige, prickelnde Gefühl aus meiner Kehle zu vertreiben. »Mag sie meine Tochter sein! Aber was wird denn der Große Rat dazu sagen, wenn ich ein Kind, dazu noch ein Mädchen, auf den Thron setze?«


  »Du wirst uns alle überleben, Göttlicher Herrscher!« versicherte Pilagu, und ich wußte, daß er es ehrlich meinte.


  Alle, mit denen ich begonnen hatte, waren bereits Greise. Das Leben der Söhne Gamas lief schneller ab als das meine, so wie in der Morgendämmerung der irdischen Zivilisation ein vierzigjähriger Ägypter oder Sumerer bereits zu den Greisen zählte.


  »Wie aber sollen wir das Mädchen nennen?«


  »Sie wird uns selbst sagen, wie sie heißt, sobald sie wieder aufwacht. Vielleicht könnten wir einen Namen für sie ausgesucht haben, der ihr gar nicht gefällt. Und überhaupt…« – jetzt mußte ich Pilagu necken, weil mich wieder dieses unerklärliche Gefühl überfiel und es auch wieder verdächtig in meinem Hals kratzte –»woher willst du denn überhaupt wissen, daß sie sich ebenso über uns freuen wird, wie wir über sie?«


  Plötzlich war meine gute Laune dahin, als wären wir erneut in eine Nebelbank gelaufen, obwohl die Morgensonne mit den Schatten der Takelage, die sich wie ein Spinnennetz über das Deck legten, ihr übermütiges Spiel trieb. Der Wind zerrte immer noch ungeduldig und zornig an den Nebelschwaden, doch diese hafteten fest an der See. Also mußte sich der Wind damit begnügen, die Spalten und Risse auszuweiten, so daß kilometerbreite Kanäle die milchweißen Knäuel umschlangen.


  »Sie hat ihre Eltern verloren, sie hat alle verloren, die sie bisher gekannt hat…«


  »Weil man sie ihrem Schicksal überließ«, knurrte Pilagu, »auf ganz gemeine Art, Göttlicher Herrscher, allein auf diesem Wrack! Man hat ihr sogar etwas eingegeben, damit sie im Schlaf ertrinkt und sich nicht retten kann.«


  »Wie hätte sie sich denn retten können?«


  »Mag sein, daß dies der Grund war, warum man ihr ein Schlafmittel gegeben hatte«, warf Gidal ruhig ein, »damit sie nicht weiß, was mit ihr geschieht.«


  »Würdest du dein Kind so einfach zurücklassen?« schrie Pilagu mit puterrotem Gesicht, dann winkte er zornig ab. »Ach was, du hast ja gar keine Kinder, du kannst es nicht verstehen…«


  »Ob man sie nur einfach zurückgelassen hat oder nicht, auf jeden Fall war sie allein. Wenn sie so weit ist, wird sie uns erzählen, wie das alles gekommen ist«, versuchte ich Pilagu zu beruhigen. »Denn dies kann ich auch nicht verstehen. Natürlich wird es einige Zeit dauern, bis wir ihre Sprache lernen oder sie die unsere lernt…«


  Das Mädchen kam am Vormittag zu sich, und schon eine halbe Stunde später, nachdem sie die Augen aufgeschlagen hatte – Augen, die so grün waren wie die See, die uns umgab – erfuhren wir nach einigem Hin und Her, daß sie Enit hieß. Ihre Stimme war tiefer, als ich es von einem Kind dieses Alters erwartet hätte, wahrscheinlich aber auch nur eine Folge des Schlafmittels, denn sie war noch so benommen, daß sie sich nicht einmal vor den fremden Gesichtern fürchtete, die sich über sie beugten.


  Doch bereits nach einer weiteren halben Stunde sah es so aus, als würde man uns nicht nur die Bürde des Sprachenlernens und die Thronfolge, sondern auch die Sorge für die weitere Reise und für den Rest unseres Lebens von den Schultern nehmen.


  Wir hatten alle Segel gesetzt. Wo es ging, vermieden wir die Nebelbänke, wenn es aber nicht gelang, so scheuten wir uns auch nicht, sie zu durchfahren, weil uns der Wellengang der See verriet, daß wir in tiefen Gewässern segelten. So geschah es, daß wir, als wir wieder einmal aus einer größeren Nebelbank hinausfuhren, ausgerechnet die mittlere von drei Galeeren aus Dis in die Seite rammten, da der Zusammenstoß bereits unvermeidbar war. Die anderen staunten vielleicht noch mehr als wir, aber sie waren mehrfach in der Übermacht.


  Wir kamen auf das Flaggschiff, während das zweite die fluchende, zähnefletschende Besatzung der aufgespießten Galeere aus dem Meer fischte. Hätten sie uns in die Finger bekommen, so wäre keiner von uns am Leben geblieben, doch der Kommandant hatte bereits im Augenblick des Zusammenstoßes mich und Pilagu erkannt und wußte nur zu gut, was ihm da aus der unerfindlichen Gnade der Götter in den Schoß gefallen war. In seinem goldenen Panzer stand er triumphierend auf Deck, und als der vor Zorn schäumende Steuermann der sinkenden Galeere mit einer Hacke in der Hand zu uns an Bord sprang, ließ er ihn kurzerhand erschießen.


  »Bindet ihnen die Hände auf den Rücken«, befahl er, »fesselt auch die Beine!«


  Gidal kniete noch auf unserem Schiff neben Enit und beugte sich über das Mädchen, um es zu schützen, aber er wurde weggezerrt.


  »Was sollen wir mit diesem Kind machen, Herr?« fragte einer der Seeleute den Kapitän. »Sie ist eine Fremde und ist krank, wie ich sehe. Am Ende bringt sie uns noch eine Seuche!«


  Der Kapitän aber, der sich mit aufrichtiger Freude an meinem Anblick weidete, schenkte Enit nur einen kurzen Blick.


  »Laß sie liegen. Das Schiff geht sowieso unter…«


  »Nein!«


  Ich rief es so laut, daß der Kapitän einen Schritt zurückwich, obwohl meine Hände bereits gefesselt waren.


  Ich sprang gegen die Reling, die Schlinge um meine Füße zog sich zu, das Seil spannte sich, und ich fiel auf den Rücken. Der Strick aber, der meine Handgelenke umschlang, schnitt mir tief ins Fleisch.


  Der Kapitän trat an mein Kopfende, er war gewaltig, sein schimmernder Panzer verdeckte den Himmel. Er war nicht mehr ganz jung, in seinem sorgfältig gepflegten Bart waren nur hier und da ein paar schwarze Flechten zu sehen. Der Blick seiner dunklen Augen haftete gierig auf mir, in seinen Mundwinkeln saß ein spöttisches Lächeln.


  Dann hob er das Bein und trat mich in die Schulter.


  »Göttlicher Herr!« sagte er haßerfüllt. »In Avana hast du nicht so laut geschrien. Dort hast du ruhig und still gesprochen, von Frieden gefaselt. Du warst gütig und hast nicht zugelassen, daß dein Feldherr, dieser Hund, den seine Mutter mit einem Schakal gezeugt hat, mich prügelt und schlägt. Doch deine Güte war tausendmal schmerzlicher als die Schläge dieses Hundes, von dem mir erzählt wird, daß inzwischen eines seiner Beine verfault ist!«


  Mir fiel jener lang zurückliegende Vormittag ein, es ist schon fast zwanzig Jahre her, ja, der jüngere Kapitän. Hätte er dieses Ereignis, diesen Tag nicht erwähnt, so hätte ich ihn wahrscheinlich nicht wiedererkannt. Er aber wußte genau, daß er mich auf diese Weise noch mehr peinigen konnte.


  Er schritt über mich hinweg und trat mir auch noch in die andere Schulter, wobei er sorgfältig zielte, um mir noch mehr Schmerzen zu verursachen.


  »Es wird drei Tage dauern, bis wir daheim sind, aber wenn ich will, kann es auch vier, fünf oder noch mehr Tage dauern. Mein mächtiger König hat nur den Wunsch, daß du am Leben bleibst, Göttlicher Herr, aber er wird deine heilen Knochen nicht nachzählen. Denn wir werden reichlich Zeit haben, damit auch deine gebrochenen Knochen wieder heilen. Wenn du aber schreist, Göttlicher Herr, dann werde ich dich treten – so manch toter Sklave könnte dir eine Menge erzählen –, und ich kann dich länger treten als du schreien kannst. Und jetzt sag mir ruhig und gesittet, wie es einem Menschen zukommt, der in einem Palast lebt: Warum hängst du so sehr an diesem Kind?«


  Ich wandte den Kopf ab und schwieg. Noch kurz vorher hatte ich den Wunsch, daß Enit leben möge, sei es auf Kosten meines eigenen Lebens, aber jetzt wußte ich bereits, daß es tausendmal besser für sie war, wenn sie auf dem Schiff blieb.


  Der Kapitän versetzte mir einen weiteren Fußtritt, diesmal zwischen die Rippen.


  »Warum geruhen der Göttliche Herr nicht zu antworten?«


  Ich hörte einen Schrei. Der Kapitän wankte, verlor das Gleichgewicht und fiel auf mich, doch noch im Fallen packte er Pilagu, der sich auf ihn gestürzt hatte, am Hals und schleuderte ihn gegen die Reling. Sein Gewicht und sein harter Panzer waren schlimmer als die Fußtritte, aber ich schwieg weiter.


  Der Kapitän rappelte sich hoch.


  »Welcher Ochse hat diesen alten zahnlosen Köter losgelassen? Bindet beide an den Mast!«


  Durch die Schlitze der Reling sah ich jetzt, daß das Wasser das Deck unseres Schiffes zu überfluten begann und daß Enit bewußtlos mit geschlossenen Augen dalag. Es würde nicht mehr lange dauern.


  Der Kapitän hatte meinen Blick bemerkt und lachte roh und gemein auf.


  »He, ihr da!« rief er seinen Leuten zu. »Holt schnell diese Kleine da rauf! Ob sie nun krank ist oder nicht, mit ihrer Hilfe werde ich das Maul des Göttlichen Herrn öffnen! Aber macht schnell, das Schiff geht gleich unter!«


  »Kapitän«, sagte ich ruhig, »warum willst du uns nicht töten?«


  »Vom Göttlichen Herrn heißt es, daß seine Weisheit keine Grenzen kennt«, meinte er spöttisch. »Dennoch kannst du dich nicht einmal mehr daran erinnern, daß ich dir eben erst gesagt habe, der Herr der Meere möchte dich lebend wiedersehen?«


  »Und wenn du mich dennoch tötest?«


  »Dann werde ich euch alle ins Meer werfen und meine Leute schwören lassen, daß wir euch niemals begegnet sind. Doch du, Göttlicher Herr, hast nicht einmal in Avana so viel Gold, daß ich dies tue. Schon seit Eruas Zeit machen wir Jagd auf euch. Ihr wart auf dem Meer verschwunden, aber ich wußte, daß ihr eines Tages umkehren müßt. Marr, der Gewaltige, hat versprochen, daß er denjenigen zum Admiral der Flotte macht, der dich lebend in seinen Palast bringt. Willst du mir dies abkaufen, und wenn ja, womit?«


  »Indem ich trotzdem sterbe.«


  Sein höhnisches Lachen konnte mich nicht darüber hinwegtäuschen, daß er verblüfft war.


  »Ich verstehe dich nicht, Göttlicher Herr! Wie willst du das anstellen? Ich habe dir bereits gesagt, daß ich dein Leben hüten werde wie meinen Augapfel. Oder was glaubst du, warum ich diesen Steuermann töten ließ? Dabei war er ein ausgezeichneter Steuermann«, setzte er mit ehrlichem Bedauern hinzu. »Wenn dieser alte zahnlose Schakal, der meint, jemals etwas von Schiffahrt und Navigation verstanden zu haben, unser Schiff nicht absichtlich gerammt hätte…«


  »Du bist vom Thema abgewichen«, warf ich ein, einen möglichen weiteren Fußtritt in Kauf nehmend. »Ich habe gesagt, ich werde sterben.«


  Aber anstatt mir einen Tritt zu versetzen, begann der Kapitän seinen Bart zu zwirbeln, während er mich mißtrauisch betrachtete.


  »Wie denn, Göttlicher Herr? Willst du etwa die Nahrung verweigern? Wir werden dich stopfen wie eine Gans und werden dir den Hals unserer Krüge in den Rachen stoßen, aber du wirst trinken, verlaß dich darauf!«


  »Auf diese Weise kann ich am schnellsten ersticken, und du wirst niemals Admiral.«


  »Ich werde dieses Kind vor deinen Augen zu Tode foltern, dann wirst du wohl essen«, zischte er. »Du wirst mit eigenen Händen die Nahrung zum Munde führen und mich anflehen, daß ich endlich aufhören soll. Du hast keine Ahnung, sanfter Göttlicher Herr, welche Folterqualen wir kennen! Dieser Sohn einer Hündin, der mich damals geschlagen hat, war ein dummer Teufel. Denn nicht Schläge soll es geben, sondern…«


  »Du hast immer noch nicht geantwortet, Kapitän!«


  Ich wußte zwar, daß dies ein gefährliches Spiel war, aber ich hatte nichts mehr zu verlieren.


  Wieder übermannte ihn der Zorn, und er trat mir in die Rippen.


  »Ich – ich soll antworten?« brüllte er aus Leibeskräften. »Du bist mein Gefangener, mein Sklave, der letzte Hund, und ich werde dich treten, bis du…«


  Plötzlich zog er den Fuß zurück, wie einer, der auf Glut getreten ist und schwieg.


  »Warum hast du aufgehört, Kapitän? Es hätte nicht viel gefehlt, um für alle Zeiten auf die Würde eines Admirals zu verzichten… Fahre nur fort, du machst meine Sache nur leichter…«


  Über dem weißen Bart lief sein Gesicht puterrot an, aber er rührte mich nicht mehr an.


  »Und da gibt es noch etwas, worüber du nachdenken solltest, Kapitän. Du kannst mich in Fesseln legen, soviel du willst, ich kann mit meinem Kopf so oft gegen die Planken rennen, bis ich dein Ziel, Admiral zu werden, vereitelt habe. Läßt du mich von deinen Leuten festhalten, werde ich meine Muskeln so lange anspannen, bis mein Herz nicht mehr mitmacht. Ich bin älter als du, das mußt du auch bedenken. Du hast keine Macht über mich, weil du auf mein Leben angewiesen bist, mehr als auf alles andere. Du kannst deinen Leuten nicht so viel bezahlen, daß sie nicht verraten, ich sei heil und unversehrt in deine Hände geraten, du aber hättest mich in den Tod getrieben. Was willst du dann deinem mächtigen Herrscher sagen, Kapitän?«


  »Aber das Kind!« keuchte er und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich weiß nicht, warum es dir lieb ist, aber du hast verraten, wie sehr du es magst. Ich werde das Mädchen hier vor deinen Augen foltern lassen…«


  »Jede Folter endet mit dem Tod, und der Tod wäre für sie ebenso eine Erlösung wie für mich…«, sagte ich, während ich meine Worte langsam und ruhig formte. »Warum ich sie liebe, das geht dich nichts an, Kapitän, doch wenn du es wagst, sie zu berühren, bist du es, der unseren Vertrag bricht, Kapitän!«


  »Was… was für einen Vertrag?«


  »Daß ich mich nicht umbringe, wenn du uns menschlich behandelst. Haben wir nicht die ganze Zeit darüber gesprochen?«


  Er schaute mich haßerfüllt, aber voller Angst an, trat einen Schritt zurück und machte das Zeichen gegen den bösen Blick vor sich in die Luft. Diese Handbewegung schmerzte, weil sie mich daran erinnerte, daß man in Avana dasselbe Zeichen machte, wenn man auch nicht mehr so recht daran glaubte. Avana aber war weit, in unerreichbar weiter Ferne. Zuerst hatte ich die Erde verloren, dann Avana, vielleicht wäre es doch besser, wenn wir den Tag nicht erleben würden, an dem man uns, die Hände auf dem Rücken gefesselt, durch die schadenfroh lachende Menge zu Marrs Palast führte…


  »Man sagt«, meinte er zähneknirschend, und ich glaubte, er würde vor Zorn ersticken, »du seist vom Himmel herabgekommen, aber ich weiß, daß dich Nanur zu uns geschickt hat! Deine Zunge lügt, dein Speichel ist giftiger als das todbringende Gebräu der alten Hexen, deine Worte sind niederträchtiger als die falschen Schwüre der Kaufleute… Du bist in meiner Macht, dennoch bist du es, der mich bindet und kehrst alles gegen mich, womit ich dir schaden wollte…«


  »So ist es, Kapitän«, sagte ich, »ich kehre alles gegen dich, womit du uns schaden willst. Und du hast auch insofern recht, daß wir uns nicht anschreien, sondern uns in aller Ruhe unterhalten, wie es unser einem zukommt, der in Palästen wohnt. Und deswegen sage ich dir auch in aller Ruhe, binde Pilagu vom Mast los, weil er nur das getan hat, was auch du getan hättest, wenn du siehst, daß ein fremder Kapitän deinen Herrn mit Füßen tritt. Oder soll ich vielleicht Marr sagen, daß du anderer Meinung bist?«


  Seine einzige Antwort bestand darin, daß er das Zeichen gegen den bösen Blick wiederholte.


  »Was fuchtelst du da in der Luft herum, Kapitän?« sagte ich lachend. »Hat dir dieses Zeichen schon einmal geholfen? Du sagtest, daß mich Nanur zu euch gesandt hat, also sieh zu, wie du mit mir fertig wirst!«


  Seine Leute hatten sich längst um uns geschart und hörten uns mit wachsender Unsicherheit zu. Denn alle Seeleute sind abergläubisch, und je roher, desto abergläubischer.


  »Bindet Pilagu endlich los!« rief ich. »Oder wartet ihr auf Nanurs Zorn? Uns aber auch. Warum wollt ihr zulassen, daß wegen der Sturheit eures Kapitäns anstatt einer reichen Belohnung Marrs Zorn über eure Häupter kommt?«


  Der Kapitän griff nach seinem Schwert und machte einen Satz auf mich zu. Ich aber hob den Kopf, soweit es meine auf dem Rücken gefesselten Arme zuließen und lachte ihm ins Gesicht. Er aber konnte keine halbe Minute meinem Blick standhalten, wandte sich ab und spuckte ins Wasser.


  »Bindet sie los!« sagte er dumpf, dann fuhr er hoch: »Aber nur die Hände! Fußschellen an die Fessel, und die Ketten am Fuße des Mastes festschmieden!«


  Als wir drei Tage später im Morgengrauen vor Anker gingen, schlief die Stadt noch. Am anderen Ende der weiten, von kleinen Inseln geschützten Bucht schimmerte sternengleich das Licht der Fackeln. Die Fischer von Dis stachen wie die Fischer von Avana noch vor Sonnenaufgang in See.


  Aber wo wir festmachten, am Kai für die Kriegsschiffe, war noch alles still und ruhig. Der Kommandant der Wache fragte in der Dunkelheit mit verschlafener Stimme unseren Kapitän, wer er sei und wo er herkäme. Dann aber war er mit einem Schlag hellwach und lauschte andächtig den Ausführungen des Kapitäns über unsere Gefangennahme, die dieser lauthals und mit großen Gesten vortrug.


  Der Kapitän sprach so herablassend mit ihm, als wäre er bereits Admiral der Flotte, während er ungeduldig auf den Tagesanbruch und auf die Rückkehr des Wachmannes wartete, den er in den Palast geschickt hatte.


  Ach ja, jeder sollte sehen, wie man den König von Avana und die anderen durch die Straßen schleift, diese Menschen, die nur er, Nis-Nam, und nur er allein, dank seines Mutes, seiner Heldenhaftigkeit und Geschicklichkeit für das Volk von Dis eingefangen hatte.


  Schließlich tauchte der Wachmann in Begleitung einer Gruppe von Gardisten auf, und eine leise aber sehr bestimmte Stimme rief Nis-Nam ans Ufer. Er wurde sofort von der Leibgarde umringt, dann folgte eine lange Unterhaltung im Flüsterton, und der Kapitän stöhnte gelegentlich auf, wie einer, den man in den Magen getreten hat. Bei solcher Gelegenheit wurde das Flüstern etwas lauter, doch selbst dann konnten wir kein Wort verstehen.


  Nach langer Zeit erklangen Schritte auf dem Steg, der vom Schiff auf den Kai gelegt wurde, Marrs Leibgarde in ihrem vergoldeten Panzer nahmen vom Deck Besitz. Die Männer trugen undefinierbare Pakete unter dem Arm, die man im Dämmerlicht nicht identifizieren konnte.


  Der letzte Mann, der das Schiff betrat, trug kein Paket unter dem Arm. Sein prächtiger, kostbarer Umhang ließ seine hohe, schlanke Gestalt noch größer erscheinen. Er führte die Hand an die Stirn und verneigte sich vor mir.


  »Ich heiße Ailan, Göttlicher Herrscher, Kommandant der Leibwache.« In seiner Stimme war keine Spur von Spott oder Triumph zu hören. »Der Herr der Meere hat mich gesandt, um dich zu ihm zu führen. Er bittet dich, nicht als Demütigung zu empfinden, was mit dir geschieht. Es ist eine notwendige Maßnahme.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, gab er seinen Leuten einen Wink, die Pakete wurden entfaltet und entpuppten sich als Decken, die man uns über den Kopf stülpte. Die Decke wurde sorgfältig auch vor meinem Gesicht zusammengezogen, so daß ich überhaupt nichts mehr sehen konnte. Eifrige Hände machten sich an meinen Fußgelenken zu schaffen, die Ketten fielen ab, und jemand ergriff meinen Arm.


  «Vertraue dich uns an, Göttlicher Herrscher«, vernahm ich erneut Ailans nüchterne Stimme, »wir werden dich führen.«
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  Wenn ich nur geahnt hätte, was Marr mit mir vorhatte, wären wir anders bis zum Hafen von Dis gesegelt, aber selbst Nis-Nam wußte nicht Bescheid. Immerhin bekam er den heißersehnten Posten, wurde zum Flottenadmiral befördert, doch schon nach einem knappen Jahr fiel er in Ungnade, verschwand aus dem Palast, und wie ich hörte, später auch aus Dis.


  Zu dieser Zeit war er allerdings bereits zu einer unwesentlichen Figur in jenem Schachspiel geschrumpft, das Marr und ich miteinander austrugen, höflich zwar und mit glatten Worten, aber zäh und unbarmherzig. Marr griff von einer ganz anderen Seite an, und im Augenblick konnte ich mich nicht besser verteidigen, als daß ich ihm ohne Beschönigung berichtete, was eigentlich auf dem Schiff passiert war, Marr aber mußte einsehen, daß ich diese Fußtritte niemals vergessen konnte. Nis-Nam aber verschwand von der Bildfläche.


  Marr spielte leidenschaftlich gern Schach, ich weniger. Vor lauter Langeweile war ich auf den Gedanken gekommen, ihm dieses Spiel zu erklären, ich rechnete sogar damit, auf diese Weise etwas Zeit zu gewinnen. Mein Vorhaben gelang besser, als ich es erhofft und mir gewünscht hatte.


  Marr erwies sich als ausgezeichneter und leidenschaftlicher Spieler, und schon zwanzig Tage nach Fertigstellung des Schachbretts schlug er mich fast bei jeder Partie. Ich war froh, wenn ich mit irgendeiner Verzögerungstaktik, die mir selbst nicht ganz klar wurde und deren wichtigste Züge ich bis zum nächsten Spiel regelmäßig vergaß, gelegentlich ein Remis herausschlagen konnte.


  Bei solchen Anlässen starrte Marr enttäuscht aufs Schachbrett, wie ein Kind, das nichts, aber auch gar nichts begriff, hatte er doch alles schön ruhig, vernünftig und eindeutig geplant, dennoch war irgendwas schiefgegangen…


  In den meisten Fällen war auch ich nicht in der Lage, ihm zu erklären, wo er irgend etwas falsch gemacht hatte, oder warum meine Verteidigung so wirksam war.


  Eine Weile lauschte er meinen ziemlich verworrenen Analysen, dann fuhr er mit seinen kurzen Wurstfingern ratlos über die herumstehenden restlichen Figuren, stieß sie um, nahm gelegentlich einen Bauern in die Hand – wobei er die Spannung der Wahl sichtlich genoß – und begann dann begeistert die Figuren für ein neues Spiel aufzustellen.


  Ruara und Enit saßen zur gleichen Zeit in irgendeinem Winkel und steckten eifrig bunte Vogelfedern in ein Stück Seide, das in einen Stickrahmen gespannt war, um ein nie gesehenes Muster zusammenzubringen, oder vertrieben sich die Zeit mit ähnlichen harmlosen Spielen.


  Dieser Saal, der zu Marrs Privatgemächern gehörte, war harmonisch gebaut, geräumig und freundlich. Hätte sich ein Historiker von der Erde mit Hilfe einer vielversprechenden Formel der Mathematiker in Raum und Zeit vor den großen Fenstern materialisieren und hereinschauen können, so hätte er sicher von der friedlichen Heiterkeit und dem hohen geistigen Niveau der hellenischen Goldenen Zeit zu schwärmen begonnen. Ich aber würde ihm dann mit Vaspanas goldenem Weinkelch zuprosten. Denn der Schatz des Heiligen Königs befand sich in Dis. Aber man kann keine Geschichte in der Mitte beginnen.


  Wenn ich all jene Menschen vor mir Revue passieren lasse, die von königlichem Rang waren und denen ich in meinem Leben begegnet bin, dann muß ich immer wieder feststellen, daß Marr der modernste und vielleicht auch der sympathischste von allen war.


  Mazu habe ich kaum gekannt, und heute weiß ich bereits, warum er mich töten wollte, das ist aber nicht der Grund, warum ich sein Andenken hasse. Das Erbe, das er mir zurückgelassen hat und mit dem ich wahrscheinlich bis zur Stunde meines Todes zu kämpfen habe, nämlich der Untertanengeist und der blinde Glaube – das ist es, was ich ihm niemals verzeihen kann.


  Dsuba und Ravak waren ihm sehr ähnlich, sie sind allerdings viel zu früh gestorben, als daß ich erfahren hätte, wozu sie fähig waren.


  Menevi war gierig und schwach, und obwohl er auf dem Thron von Bitami saß, war er in Wirklichkeit nie ein König gewesen.


  Eziza aber war unpersönlich und neutral, ein wandelndes Denkmal der alten Könige dieses Küstenvolks, ein dogmatischer Hüter der Tradition, eher ein lebendes museales Objekt. Wenn ich an ihn denke, wird mir die historische Notwendigkeit deutlich vor Augen geführt, daß die Söhne des Meeres das Küstenvolk unterwerfen mußten.


  Demgal ist mein Freund, ein weiser König, und wer weiß, wo Avana heute ohne das Eisen der Nauni wäre? Aber er bringt es nicht fertig, jener fluchwürdigen Streitereien Herr zu werden, die bereits in der zweiten Generation auf der Königsfamilie der Nauni lastet. Demgal ist zwar weise, aber ihm fehlt einfach die Kraft.


  Und wie steht es um den Großkönig der Abaner? Gelegentlich wäre ich fast bereit zu glauben, daß er kein Mensch aus Fleisch und Blut ist, nicht nur, weil weder seine Untertanen noch ich ihn jemals zu Gesicht bekommen haben. Es war vergebens, mit seinen Gesandten zu reden, vergebens der Versuch, sie auszufragen – stets stieß ich gegen eine Mauer der Überheblichkeit und Selbstsicherheit.


  Mazu war hochmütig und überheblich, und alle waren sie furchtbar eitel – von Demgal einmal abgesehen. Doch der Glaube an die eigene Göttlichkeit, die der Großkönig selbst seiner eigenen Person entgegenbrachte, wurde von seinen Gesandten stets so selbstverständlich reflektiert, wie unsereiner davon spricht, daß die Sonne jeden Morgen aufgeht oder daß der Wind die Wellen des Meeres kräuselt.


  Habamu aber – die Abaner nannten den Allmächtigen allerdings anders, genauer gesagt, sie hatten keinen Namen für ihn, weil es eine Todsünde war, seinen Namen auszusprechen, sie beteten einfach den Unaussprechlichen an – dieser Unaussprechliche also hatte den Planeten Gama mit Menschen bevölkert, um eben diesem Großkönig zu dienen. Ich kann noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob vor vielen Jahrhunderten dieser Glaube den Abanern zu ihrer Größe verholfen hat, oder ob dies bereits eine Folge der Geschichte und der Taten der großen Völker war.


  Nun aber muß ich von Marr und von den langen Jahren berichten, die ich in Dis verbracht habe.


  Marr war aus zwei so widersprüchlichen und diametral entgegengesetzten Persönlichkeiten zusammengeknetet, wie Inimma und Pehnemer. Er war tollkühn und grausam wie der wilde Feldherr, gleichzeitig aber schlau wie ein Fuchs, wenn es darum ging, ein Vermögen anzuhäufen und es zu genießen. Mal war er großzügig, mal unverhofft kleinlich, gelegentlich verkündete er auch, daß er nicht nur seinem Volk, sondern auch allen seinen Ahnen gegenüber für alle seine Taten verantwortlich sei. Die einzige Eigenschaft aber, die Inimma und Pehnemer gemeinsam hatten, nämlich der Eigensinn, war bei Marr in der Potenz vorhanden.


  Es nützte auch wenig, daß die Tatsachen, das Leben und die Umstände seine Vorstellungen Lügen straften. Marr wurde nur noch hartnäckiger und versuchte zäh und unnachgiebig, eine Lösung zu finden. Er war schlau oder er tobte, er gab sich großzügig, wobei er lächelnd Menschen und Existenzen zerstörte, er konnte theatralisch sein, sich verstellen oder sich sogar demütigen, wenn es denn sein mußte – allerdings nur vor mir –, um im nächsten Augenblick nach der Palastwache zu rufen und zornschnaubend zu befehlen, man sollte mich ins finsterste Verlies stecken. Im allgemeinen kamen wir aber selten weiter als bis in die große Halle zu ebener Erde, er rief mich von der Galerie im ersten Stock aus zurück und schickte die verblüffte Wache einfach weg.


  Nur Ailan wunderte sich nie, und mit der Zeit kam ich dahinter, daß die nüchterne Gleichgültigkeit des Kommandanten der Leibwache ein angeborenes Leiden war, wie etwa die Taubheit, die einem angeboren ist. Er war ein direkter Nachkomme des großen Vaspana – und er war der Meinung, diese Tatsache allein reiche schon aus, daß niemand in Dis mit ihm konkurrieren konnte –, während Marr von jenem abtrünnigen Kapitän abstammte.


  Dies war unter anderem auch der Grund, warum Marr glaubte, pausenlos seine Existenzberechtigung nachweisen zu müssen, warum er stets bestrebt war, seine Macht, sein königliches Ansehen, seine Vorstellungen über Dis’ Politik und über die Zukunft der Stadt zu verteidigen und immer wieder zu beweisen, daß er der Klügste im ganzen Inselreich sei.


  In diesem besonderen Fall tat er mir leid, weil er wirklich der Klügste war, und mußte mich jedesmal schämen, wenn ich, in die Ecke getrieben mehrmals gezwungen war, ihn zu fragen, warum er Ailan nicht zu seinem Schwiegersohn und diesen Mann königlichen Geblüts nicht zu seinem Thronerben macht. Bei solchen Gelegenheiten winkte er zornig ab oder warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, obwohl er genau wußte, warum ich solchen Unsinn redete.


  Hundertmal hatte er mit seinem Vorhaben Schiffbruch erlitten, hundertmal waren seine Vorstellungen in Rauch aufgegangen, doch er begann auch zum hundertunderstenmal wieder von vorn, obwohl sich weder sein Plan noch meine Argumente seit unserem ersten Gespräch im wesentlichen geändert hatten.


  Hinterher mußte ich oft daran denken, daß die Lösung direkt vor unserer Nase lag. Zumindest aber glaube ich – wenn Marr von Enit all das erfahren hätte, was mir das Mädchen erst in Avana erzählte –, daß wir uns dann dennoch irgendwie einig geworden wären.


  Mit Enit aber konnte ich nicht sprechen. Marr schaute lächelnd zu, wie Ruara und ich diesem fremden Mädchen die Sprache der Söhne des Meeres lehrten – diese Sprache, von der ich damals bereits wußte, warum sie nach der großen Seuche und der darauf folgenden Ansiedlungen und Niederlassungen in Avana und Dis so ähnlich, ja fast identisch war – Enit aber war begabt und machte rasche Fortschritte.


  Dann, wahrscheinlich, weil es Marr so vorkam, als sei ich zu Enit freundlicher als zu Ruara, stürzte eines Abends ein gewaltiger Steinbrocken vom Dach neben Enit nieder, die im Palastgarten spazierenging. Als mir Enit dann am nächsten Tag erzählte, was geschehen war, schien sie nur ehrlich erschrocken, als würde sie an einen Unfall glauben, doch Ruaras zusammengepreßte Lippen und ihr unruhiger Blick sprachen Bände.


  Marrs Tochter hatte kaum das Alter von achtzehn Jahren überschritten, und obwohl dies bei den Söhnen des Meeres bereits als das Alter reifer Schönheit gilt, hatte sie es noch nicht gelernt, scheinheilig ihre Gefühle zu verbergen wie ihr Vater. Sollte ich mich aber weiter um Enit bemühen, wie bisher, würde der nächste Stein wahrscheinlich sein Ziel nicht verfehlen. Sie könnte auch eine Treppe hinabstürzen oder vergiftete Speisen zu sich nehmen – wofür man natürlich den Koch kreuzigen würde –, sie könnte sich aber auch in den Finger stechen und die Wunde zu einer Blutvergiftung führen, oder was noch einfacher wäre, Ruaras prächtige Prunkbarke könnte in der Bucht untergehen, und bedauerlicherweise würde es ausgerechnet Enit sein, die man nicht mehr hatte retten können.


  Enit war übrigens die einzige unter uns, die sich frei bewegen konnte, freilich verlor Ruara das Mädchen nie aus den Augen. Ich glaube zwar nicht an Vorahnungen, dennoch muß ich oft daran denken, daß Ruara vielleicht schon seinerzeit geahnt hat, wie sich unser beider Schicksal gestalten würde. Das war auch der Grund, weshalb sie Enit gleichzeitig liebte und haßte, warum sie das Mädchen buchstäblich an sich kettete, obwohl sie das junge Ding am liebsten umgebracht hätte. Darum war sie so unberechenbar in ihrem Verhalten der Fremden gegenüber, die sie je nach Laune ihre kleine Schwester nannte oder sie, wenn auch auf subtile und raffinierte Weise, gnadenlos folterte.


  »Wenn ich an einem Kleid oder an einem Schmuck Gefallen fand«, erzählte mir Enit, als wir später wieder in Avana waren, »wußte ich nie, ob sie es mir spontan schenkte, oder ob sie es zu Boden schleuderte und darauf herumtrampelte. Sie fragte mich gründlich über dich aus und darüber, was mit dir während der drei Tage geschehen war, bis wir in Dis eintrafen, aber wenn ich nach dir fragte oder von meiner Heimat zu sprechen begann, schrie sie mich an, ich sollte schweigen.«


  Nach dem Unfall mit dem Felsbrocken war ich peinlichst darauf bedacht, mit Enit nicht ein Wort mehr als mit Ruara zu sprechen. Sollte ich aber versuchen, mich meiner Pflegetochter über Ruara zu nähern, so würde Marr meinen können, daß ich wohl gern seinem Plan zustimmen würde, und daß es nur mein Stolz sei, der mich daran hinderte. Ich aber hatte nicht die Absicht, beim König von Dis falsche Hoffnungen zu wecken.
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  Ich weiß nicht, ob es mir gelungen ist, Marrs Charakter richtig zu beschreiben, doch über seinem Wesen, das vor Widersprüchen strotzte, strahlte das Licht einer fast patriarchalischen Heiterkeit, und dies, gepaart mit seiner Hartnäckigkeit, war oft schier unerträglich, ja es war schlimmer als alles andere.


  Als wir zum ersten Mal miteinander sprachen, holte er weit aus. Denn…


  »Wir haben ja Zeit, Göttlicher Freund, vor dem Frühlingsfest kannst du ja sowieso nicht in See stechen.«


  Er zählte seine Argumente logisch und deutlich auf, und ich, da ich wußte, daß ich Dis vor Eruas Zeit tatsächlich nicht verlassen konnte, hörte geduldig zu, ganz gleich, welche Art »Lösegeld« er auch fordern mochte.


  Er war ein etwas theatralischer, aber ausgezeichneter Redner. Damals war ich mir über die Bedeutung des Großen Rats von Dis noch nicht im klaren, konnte also auch nicht wissen, daß Marr ohne seine rhetorische Gabe und seine Überzeugungskraft den Thron von Dis keine Doppelstunde lang hätte behaupten können. Er sprach von der Vergangenheit seines Landes und vom Reichtum der Inseln. Sie besaßen so ziemlich alles, vom Soda einmal abgesehen. Sie waren es, die den anderen Städten das rohe Kupfererz lieferten, in ihren Wäldern wuchs mehr gutes Holz heran als im Barkan, mehr als sie zum Schiffbau brauchten, »und wir müssen uns nicht darum schlagen«, setzte er zufrieden hinzu.


  »Unter Umständen dürfte sich einiges finden, was sogar dich interessieren wird, Göttlicher Freund!«


  Er klatschte in die Hände, ein Diener erschien, brachte ein Säckchen in den Saal und fiel vor Marr auf die Knie. Der König winkte, und aus dem Sack kullerten rotbraune Lateritbrocken auf den Boden.


  »Am Ostufer von Dut gibt es vier Berge, die aus diesem Gestein bestehen«, sagte Marr und betrachtete nachdenklich die Lateritbrocken. »Wir wissen bereits, daß dieser Stoff ebenfalls irgendein Metall enthält. Einige meiner Schmiede behaupten, daß man daraus ein ähnliches Eisen herstellen kann, wie ihr in Avana, nur ist es ihnen bisher nicht gelungen. Du wirst es ihnen erklären, Göttlicher Freund!«


  »Und wieso bist du dir so sicher, Marr, daß ich es tun werde?«


  Schon seit zwei Tagen ruhte ich im Palast. Der Majordomus versuchte, selbst meine Gedanken zu erraten, ich badete in duftendem Wasser mit den teuersten Seifen aus Avana, der Tisch bog sich unter den feinsten Speisen, bei denen ich die Auswahl hatte, und meine Schulter war mit einem Purpurumhang bedeckt, dessen Stoff ebenfalls in Avana gewoben worden war.


  Doch an meinen Fesseln waren noch die rot angelaufenen Spuren von Nis-Nams Ketten zu sehen, und ich wußte so gut wie nichts über den Verbleib von Pilagu, von Enit und von meinen Leuten. Also war ich auch nicht in der Lage, Marr meinen ›Göttlichen Freund‹ zu nennen.


  »Ich dränge dich nicht, o mein Göttlicher Freund!« sagte Marr mit einem entschuldigenden Lächeln. »Jene Stümper, die sich Meister meines Palastes nennen, können auch ein Vierteljahr warten, bis du den Samen deiner Weisheit in ihre Herzen senkst. Doch selbst dann werden sie dieser Ehre unwürdig sein. Ich habe dir diese Steine hier nur gezeigt, damit du siehst, daß die Inseln von Dis reicher sind, als du gedacht hast. Ich hätte dir auch Gold, Silber, Edelsteine oder Perlen anbieten können, doch ich weiß, daß dich so etwas nicht interessiert.«


  »Also was wünschst du dir von mir, Marr, wenn Dis schon so reich ist?«


  Marr winkte, und der Diener sowie die beiden Leibwächter verließen rückwärtsgehend den Raum. Die hohen, vergoldeten Flügel der Tür schlossen sich lautlos hinter ihnen.


  Marr aber beugte sich vor, und seine Augen glänzten vor Begeisterung.


  »Du wirst mein Nachfolger, Göttlicher Freund! Durch deine Weisheit und durch den Reichtum von Dis werden wir zum Herrscher aller Völker!«


  Ich mußte laut lachen und ärgerte mich gleichzeitig.


  »Das war also der Grund, warum du mich gefangen genommen und nach Dis gebracht hast?«


  Ich wollte nicht schwach erscheinen und gleich im ersten Augenblick auf die Demütigungen durch Nis-Nam hinweisen.


  »Du kannst sagen, was du willst, Avana wird niemals mehr Lösegeld für mich zahlen, als was ich für richtig und angemessen halte. Gib mir ein Schaffell oder eine Tontafel, damit ich dem Hohen Rat schreiben kann, welche Summe man dir zu Eruas Zeiten schicken soll. Nachher können wir uns über so manches Thema unterhalten, aber du kannst, selbst wenn ich dein Gefangener bin, nicht von mir verlangen, dir jetzt schon zu antworten. Es wäre töricht, das mußt du selbst einsehen.«


  Marrs Gesicht verfinsterte sich.


  »Das wäre weder töricht noch dumm. Ich habe zweimal Gesandte nach dir ausgeschickt, du möchtest zu mir segeln, weil ich dich sprechen wollte. Kannst du dich nicht mehr daran erinnern? Es war nach der großen Seuche, zum zweiten und vierten von Gurrus Zeit. Du hast mir aber sagen lassen, du hättest etwas anderes zu tun. Oder war es anders?«


  Nun war ich nur noch ärgerlich.


  »So war es, so war es wahrhaftig, Herr der Meere«, sagte ich spöttisch. »Aber du willst mir doch nicht weismachen wollen, daß du bereits seinerzeit über diese Sache mit mir reden wolltest. Sag mir also ohne Umschweife, was du vorhast. Du hast auch deine Leibwache entlassen, und ich muß zugeben, daß dies eine ebenso freundliche wie höfliche Geste ist, ist es doch sicherer, wenn eines Tages nur wir beide wissen, worüber wir verhandelt haben. Aber verrate mir nun endlich, wieviel Lösegeld du forderst.«


  »Ich will überhaupt kein Lösegeld, so glaub es mir endlich! Göttlicher Freund…«


  »Es ist überflüssig«, warf ich dazwischen, »daß du dich um diese Anrede beweist. Du wirst nicht einen einzigen Goldreifen mehr gewinnen. Ebenso wenig, wie du aus Avana mehr herauspressen kannst, wenn du den Betrag, der für mich zu zahlen wäre, nicht als Lösegeld bezeichnest, sondern einfach behauptest, Dis hätte einen Anspruch auf Entschädigung, weil ich den mir angebotenen Thron abgelehnt habe und dein Volk unendliche Verluste erleidet.«


  »Ich verstehe nicht, Göttlicher Freund…«


  »Bitte, Marr, nenn mich nicht so, ich habe dich bereits darum gebeten!«


  »Ja, wie soll ich dich dann nennen?«


  »Vielleicht König von Avana? Aber nein, das wäre auch nicht gut…« Ich versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu schneiden. »Auch das wäre viel zu teuer. Du wärst wohl imstande, auch für diesen Titel ein Extrageld zu verlangen…«


  Marr starrte mich mit unverhohlener Neugier an. Bis zu diesem Augenblick hatte er sich noch beherrscht, hatte mich keinen Moment so bestaunt wie jene Menschen, die mich zum ersten Mal erblickten, doch nun hielt er es anscheinend nicht länger aus.


  »Wie war dort dein Name?« flüsterte er fast ängstlich.


  »Was meinst du mit dort?«


  »Auf jenem Planeten, von dem du gekommen bist…«


  Ich begann zu ahnen, daß ich Marr unterschätzt hatte.


  »Warum? Glaubst du etwa nicht, daß ich von den Sternen gekommen bin?«


  »Ich weiß, daß du von den Sternen kamst, das heißt, ich weiß, daß es irgendwo eine zweite Gama geben muß, auf der du geboren bist, weil man zwischen den Sternen nicht leben kann…«


  Dies alles hatte ich jahrelang all denen erzählt, die ich mochte, auch den hellsten Köpfen von Avana, doch letzten Endes glaubten sie es nur, weil ich es ihnen sagte. Jetzt aber wagte es dieser fremde Piratenkapitän, der mich nur vom Hörensagen kannte und dessen Gefangener ich war, mir dies an den Kopf zu werfen.


  »Und warum glaubst du das?«


  Er lächelte und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Als ich noch jung war, ging ich eines Tages vor den nördlichen abanischen Küsten vor Anker. Dort sind die hohen Berge auch im Sommer mit Schnee bedeckt, und das Bergvolk der Abaner glaubt, daß auf diesen Gipfeln die Götter wohnen. Wir plünderten ihre Stadt, sie aber drohten uns mit jenen Göttern, die auf jenen Gipfeln hausen. Ich hatte meine Seeleute stets sehr hart rangenommen, und damals glaubten sie, mich endlich in der Schlinge zu haben, weil derjenige, der über das Volk von Dis herrschen will, sich selbst vor Nanur nicht fürchten darf, und schon gar nicht vor den Göttern einer fremden Stadt.«


  Nach einer kleinen Pause fuhr er fort:


  »Man munkelte, ich hätte nicht den Mut, auf die Berge zu klettern, um nachzusehen, ob sich die Götter wirklich dort aufhalten. Dir kann ich ja gestehen, daß ich Angst hatte, doch wenn ich es nicht tat, konnte ich nicht König von Dis sein. Damals lebten noch meine drei jüngeren Brüder hier im Palast, mein Vater, der König, war alt und krank. Sie würden meine Seeleute für diesen Einfall in Gold fassen, ich aber könnte meine restlichen Tage in Habamus Tempel verbringen. Also brachen wir zu fünft auf, ich nahm die lautesten Schreier mit, um meine Zeugen zu sein, aber keiner von ihnen schaffte es bis zum Gipfel…«


  Er schwieg für einen Augenblick und holte in Erinnerung an die Ereignisse tief Luft.


  »Das Atmen fiel uns immer schwerer, einer nach dem anderen fiel um, schnappte nach Luft und wälzte sich auf den Steinen. Ich kletterte weiter, fand allerdings keine Götter, aber ich kann mich auch nicht mehr daran erinnern, wie ich den Abstieg schaffte und wieder am Fuße der Berge ankam. Seitdem weiß ich, je höher man klettert, um so weniger Luft ist vorhanden, und wenn sie selbst auf dem Gipfel solcher Berge nicht mehr ausreicht, wieviel Luft mag dann zwischen den Sternen vorhanden sein? Darum sagte ich, daß du nur von einer anderen Gama zu uns gekommen sein kannst. Ist es so?«


  Ich wurde nur ungern an die Erde erinnert, obwohl im Lauf der Jahre dieses Gefühl eher hätte nachlassen müssen. Gleichzeitig mußte ich aber auch einräumen, daß es sich bei Marr nicht um irgendeinen gewöhnlichen Menschen handelte. Selbst die beiden Pässe des Barkan liegen so hoch, daß man deutlich spüren kann, wie dünn die Luft ist, dennoch wäre es keinem Avaner oder Nauni je eingefallen, auf so etwas zu schließen.


  »Sag halt«, drängte er höflich, »ist es dir vielleicht lieber, wenn ich dich bei jenem Namen nenne, den du dort getragen hast?«


  Mein Zorn verrauchte, mein Hochmut legte sich. Die Erde! Und ich sitze hier Marr gegenüber, am anderen Ende dieser zwölfeinhalb Lichtjahre. Er ist mein Todfeind, das war er schon immer, dennoch seit mehr als zwanzig Jahren der erste, der sich nach meinem irdischen Namen erkundigt.


  »Gregor«, sagte ich widerstrebend. Was ging mein Name diesen Menschen an?


  »Ich danke dir, Gregor, daß du mich mit deinem Namen beschenkt hast.« Er lächelte mit unveränderter Höflichkeit. »Aber hör mir bitte zu! Das, was ich zu sagen habe, konnte ich keinem Boten, keinem Gesandten anvertrauen. Denn auch ich muß vorsichtig sein. Ihr dort am südlichen Ufer wißt nur, daß die Bewohner von Dis Piraten sind und gewalttätig obendrein, aber ihr habt keine Ahnung, wie sehr der Thron von Dis wankt. Ich aber will nicht, daß er umfällt, ich möchte ihn für Jahrhunderte stärken, ja, ich habe noch viel mehr vor…«


  Und dann wurde der Plan allmählich vor mir entfaltet. Er war eindeutig und logisch, wie jene Sätze, mit denen Marr seinen Plan formulierte. Der Plan spiegelte nicht nur seinen Geist und seine nach irdischen Begriffen moderne Denkart wider, an seiner Ausarbeitung war zu erkennen, daß dieser Plan tatsächlich lange Jahre hindurch gereift war.


  Nun war ich bereit zu glauben, daß dies der Grund war, weshalb er mich gleich nach dem Abklingen der Seuche unbedingt sprechen wollte. Aber trotz seiner Logik weckte der Plan Erinnerungen an die Märchen meiner Kindheit, von denen wir seinerzeit schon wußten, daß es sich dabei um eine ehemalige Wirklichkeit handelte, daß wir aber solche Geschichten als Märchen bezeichnen, weil sie sich nie wieder ereignen können.


  Dieses Märchen aber begann so, wie die Märchen auf der Erde zu enden pflegen, mit jener uralten, längst unverständlichen dennoch erfreulichen Wendung.


  Wir saßen im Kreis auf dem Rasen, und inmitten des Kreises das geliebte, hochverehrte Wesen, im weißen Gewand, das blonde Haar zu einem Knoten geschlungen. Wir wußten zwar, daß die Erwachsenen dieses Wesen als Erzieherin bezeichneten, aber auch, daß die Erwachsenen dumm waren, weil sie, von Kopf bis Fuß, mit ihren starken Armen, die uns leicht in die Luft hoben, mit ihren streichelnden, geschickten Händen, mit ihrer sanften Stimme, mit ihrem freundlichen Lächeln unsere Ana war, oder wie sie von den Kleinsten unter uns in hilfloser Verehrung genannt wurde, die ihren Namen verdoppelten: unsere Anana.


  Am Ende des Märchens, als jeder Bösewicht vom Drachen bis zur Knusperhexe seine gerechte Strafe erhalten hatte und der arme, verwaiste, grundehrliche kleine Junge, der bereit gewesen war, der Wahrheit und dem Recht die Treue zu halten, bereits durch den vorletzten Satz des Märchens stolperte, einen Sack über den Schultern, hob Anana die Stimme und verkündete eine Oktave höher die beschwörende, fordernde Zauberformel:


  »Und er gab ihr seine Tochter zur Frau und mit ihr sein ganzes Königreich!«


  Wir schrien und lachten fröhlich und befreit, klopften uns gegenseitig auf die Schulter, stießen und rauften und kullerten durchs Gras. Erst später, während meiner Studentenzeit, als ich schon längst die Universität besuchte, erfuhr ich zufällig, daß wir als Versuchsgruppe für die Dissertation eines berühmten Pädagogen mit dem Titel Die Auswirkungen des irrealen Märchens im Kindergartenafter gedient hatten. Sonst hätte ich nie die Knusperhexe, den einäugigen Riesen oder die kleinste Königstochter kennengelernt Den Inhalt dieser Dissertation hatte ich schon auf der Erde nicht verstanden, obwohl ich mich hindurchkämpfte, kam ich doch in eigener Person darin vor.


  G.M., ein fünfjähriger Knabe, stiller und ruhiger als der Durchschnitt…


  Doch Ana und der gemeinsam gesungene Refrain blieb anscheinend für alle Zeiten haften:


  »… und er gab ihr seine Tochter zur Frau und mit ihr sein ganzes Königreich!«


  Hinter Marrs glatten Worten wähnte ich den rhythmischen, fröhlichen Chor jener Kinderstimmen zu hören. Ich mußte lachen, meine Füße zuckten, machten sich selbständig und trommelten diesen Rhythmus auf den Boden, mußten es tun… und mit ihr sein ganzes Königreich… sein ganzes Königreich…


  Marr aber hatte mich wohl mißverstanden, das Lächeln in seinem begeisterten Gesicht wurde nur noch breiter.


  »Es freut mich, Gregor, es freut mich ungemein, daß du mir zustimmst. Wir werden mächtig sein, die Herren der Welt! Wir werden die Abaner dorthin zurückjagen, wo sie hingehören, nämlich in die Berge, und endlich wird dir, das heißt uns, nicht nur Lail, sondern die ganze Küstenregion gehören. Mit Avana und den übrigen Kaffs könntest du dies nie erreichen…«


  Ich hatte das verzweifelte Gefühl, daß es endlich an der Zeit sei, ihn über seinen Irrtum aufzuklären, wenn es nicht bereits zu spät war. Doch welche Strategie war nun besser? Ein vorsichtiger, diplomatischer Rückzug oder ein entschiedenes Nein? Was bildete sich Marr überhaupt ein? Avana sei ein Kaff, diese Stadt, die ich…


  »So darfst du nicht mit mir sprechen, Marr, auch nicht, wenn ich dein Gefangener bin«, beschwerte ich mich. »Ich bin der König jener Stadt, und selbst du weißt genau, daß ich einiges für sie getan habe. Zwar glaube ich selbst nicht, daß du Avana wirklich für ein Kaff hältst, wenn aber doch, so erkläre mir, warum du selbst einen Mantel trägst, der in Avana gewoben wurde und warum ich in den Bädern deines Palastes auf Krüge gestoßen bin, die das Siegel meines Palastes tragen.«


  »Du hast recht, Gregor«, meinte er bedauernd. »Avana ist eine reiche Stadt und verfügt über ausgezeichnete Handwerker. Doch dein Reich läßt sich nur von hier, von Dis aus regieren! Dieser Hafen ist uneinnehmbar…«


  »Ebenso der Hafen von Avana!«


  »Vom Festland her aber bist du nicht gedeckt und kannst dich nicht verteidigen!«


  »Die Nauni sind meine Verbündeten.«


  »Wie lange noch?«


  »Demgal ist mein Freund…«


  »Und was ist, wenn er stirbt?«


  »Bis dahin kann ich das Bündnis der Städte so weit festigen, daß…«


  »Und wärst du nicht mächtiger, wenn du den Städtebund von hier, von Dis aus regieren könntest?«


  »Diese Macht kann ich erlangen, wenn ich ein Bündnis mit dir schließe.«


  Marr schüttelte den Kopf.


  »Ich will nicht ein Bündnis mit dir, ich brauche dich, Gregor! Dieses Volk gehorcht nur einem Mann mit harter Hand, das weißt du selbst. Das Bündnis hält nur so lange, wie ich lebe. Und wenn ich einst gestorben bin, wirst du es verlieren. Und dann kannst du auch nicht mehr König von Dis sein…«


  »Das habe ich mir niemals eingebildet, habe es auch nie gewollt.«


  »Und das Reich? Was ist damit, über alle Völker zu herrschen?«


  »Das Reich will ich nicht haben, wenn ich nur von Dis aus regieren kann. Du mußt einsehen, daß ich Avana nicht im Stich lassen kann. Ich habe dieser Stadt Freiheit, Reichtum und Glück beschert…«


  »Und jetzt willst du dich dagegen wehren, diese Stadt nur noch reicher zu machen?«


  »Reichtum? Auch dein Volk ist nur so hemmungslos, weil du es zugelassen hast, daß deine Kapitäne die halbe Welt plündern. Sie sind reich, du aber beklagst dich, daß der Thron von Dis schwankt. Denkst du nicht, daß da ein Zusammenhang besteht?«


  Marr sprang erregt auf, dann winkte er ab, versetzte seinem Stuhl einen Tritt, rückte ihn wieder zurecht und setzte sich darauf. Der Stuhl krachte, doch die Zimmerleute von Dis schienen diese Gewohnheit ihres gefürchteten Herrn hinlänglich zu kennen, weil nie ein Stuhl unter ihm zusammenbrach. Wievielen Zimmerleuten mag es wohl den Kopf gekostet haben, bis sie die nötige Festigkeit herausgefunden hatten, ohne daß die Schönheit der Möbel darunter litt?


  Marr liebte die Schönheit in der Architektur, bei Möbeln, bei der Kleidung, beim Schmuck, vor allem aber die schlanken Linien seiner Schiffe. Beim Anblick eines plumpen, schlecht gebauten Gegenstandes konnte er in maßlose Wut geraten. Der Palast von Dis war kein einzelnes Gebäude, sondern eine kleine Stadt für sich, die einander zugekehrten Flügel umgaben eine ganze Flucht herrlicher Gärten, aber Marr kannte jedes einzelne Möbelstück der mehr als dreißig Räume, und wehe dem, der ohne Genehmigung auch nur ein einziges Stück austauschte! Sein schier unheimliches Gedächtnis – auch ein Grund dafür, warum er ein so ausgezeichneter Schachspieler wurde – registrierte jeden Stuhl, jedes Tischchen, von den prächtigen Vasen in den Vorräumen ganz zu schweigen. Ihm allein stand das Recht zu, diese Vasen im Zorn am Boden zu zerschmettern oder irgendeinem unglücklichen Palastbediensteten an den Kopf zu schmeißen. Hinterher tat es ihm natürlich leid, er murmelte etwas in seinen Bart, und schon am nächsten Tag verhandelte er mit den Kaufleuten über eine neue Vase.


  »Wir müssen dies alles sehr ruhig und gelassen besprechen, Gregor«, meinte er, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Nun weißt du, was ich von dir wünsche und warum dies notwendig ist. Du wirst auch meine Tochter Ruara kennenlernen. Alle Weiber sind albern, doch bildet Ruara vielleicht eine Ausnahme. Ich habe sie lieb und halte sie für klüger als die anderen. Sie ist auch hübsch, aber wer hat schon mal einen Vater gesehen, der von seiner Tochter sagt, daß sie häßlich sei?«


  Er lachte und wurde dann wieder ernst.


  »Bis wir uns nicht einig sind, bist du mein Gefangener. Das heißt allerdings nur, daß du den Palast nicht verlassen darfst.«


  »Und meine Leute und Enit?«


  »Auch deine Leute erhalten alles innerhalb der Mauern des Palastes, doch wenn sie durch ein Tor treten, kriegen sie einen Speer in den Rücken!«


  »Kann ich sie sehen?«


  »Die Bediensteten des Palastes gehorchen jedem Befehl, weil du mein Gast bist, bis auf die Torwache. Jeder Mann meiner Leibgarde ist stets bereit, dich zu deinen Leuten zu führen.«


  »Und Enit?«


  »Wer?«


  »Dieses Mädchen, das bei uns auf dem Schiff war.«


  Ich berichtete kurz, wie ich das Mädchen gefunden hatte.


  »O ja«, sagte er, »wir wissen auch, daß jenseits des großen Meeres rothaarige Menschen leben. Ein ganzes Schiff haben wir zwar noch nie gefunden, nur Bretter, Balken und Tote auf den westlichen Inseln. Dieser Kontinent ist weit entfernt, so weit entfernt, daß wir niemals dorthin segeln können, aber wozu auch? Hier gibt es Land genug, es reicht überall hin.«


  Ich befürchtete, daß er wieder damit anfangen würde, mich zu überzeugen.


  »Wo ist das Mädchen?«


  Er schaute mich mit forschendem Blick an.


  »Ist sie deine Konkubine?«


  Mich übermannte der Zorn, so daß meine Finger, die sich um die Sessellehne krampften, ganz weiß wurden.


  »Sie ist doch noch ein Kind!«


  »Warum also kümmerst du dich so sehr um sie, Gregor? Schon Nis-Nam hat gesagt, daß du ihretwegen ins Meer springen wolltest.«


  Die Erwähnung des Kapitäns brachte mich endgültig aus der Fassung.


  »Und sonst hat dir der ehrenwerte Nis-Nam nichts berichtet?«


  Marr schien betroffen.


  »Was hätte er sonst noch sagen müssen?«


  »Frag ihn doch selbst! Doch selbst bis dahin rate ich dir, daß du mir diesen Menschen vom Leib hältst!«


  Marr schien zu begreifen, warum ich den Kapitän haßte.


  »Ich weiß, es tut dir noch weh, daß er dich gefangennahm, ich aber war gezwungen, ihn zu belohnen, wie jeden anderen Kapitän, der dich hierher gebracht hätte. Du wirst ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen, bevor wir uns nicht einig sind.«


  Ich hätte um ein Haar ausgesprochen, was ich mir dachte, doch dann fragte ich nur:


  »Wo ist das Mädchen, Marr?«


  »Bei Ruara im Frauenhaus. Dort darfst du nicht hin.


  Doch wenn heute abend meine Tochter herunterkommt, wird sie sie mitbringen, diese…«


  »Enit!«


  »Hast du ihr diesen Namen gegeben?« fragte er unwillig. Mir war deutlich anzumerken, daß mich dieses Kind eher interessierte als seine Tochter.


  »Nein. Sie hat selbst gesagt, daß sie so heißt.«


  »Wieso?« wunderte sich Marr. »Hast du es wirklich fertiggebracht, die Sprache der Rothaarigen in drei Tagen zu lernen?«


  »Man braucht gar nicht so viel Zeit, um den Namen eines Menschen zu erfahren. Und hätte uns Nis-Nam in Ruhe gelassen…«


  Marr breitete die Arme aus, eine Geste aufrichtiger Entschuldigung.


  »Sooft du auf Nis-Nam schimpfen willst, Gregor, bitte ich dich zu bedenken, daß er nur meinen Befehl ausgeführt hat. Und ich bin sicher, daß du eines Tages auch dankbar an ihn denken wirst, weil du ohne ihn meinen Plan nie kennengelernt hättest.«


  Ich aber dachte, es sei besser, wenn ich ihm auch in dieser Beziehung nicht meine Meinung sagte.


  »Ich gehe zu meinen Leuten!«


  Marr nickte lächelnd.


  »Alle sind gesund und wohlauf, du wirst deine Freude an ihnen haben. Ich bitte dich, sag du es ihnen, daß sie den Palast nicht verlassen dürfen. übrigens können sie essen und trinken, was ihnen beliebt…«


  Dann aber wußte er nicht mehr weiter, machte einen Satz, trat dicht an mich heran und packte mich an der Schulter.


  »Gregor, ich beschwöre dich – vorerst darf niemand etwas von diesem Plan erfahren! Wir müssen ihn unbedingt geheimhalten! Das mußt du mir versprechen!«


  »Versprochen, ich werde schweigen. Aber warum?«


  »Der Große Rat, die Kapitäne! Das kannst du noch nicht verstehen, ich muß es dir erst erklären… Wenn sie es erfahren, könnte es dein Leben kosten! Nis-Nam fluchte über den Triumph, über die Anerkennung, die ihm versagt blieb, weil er euch nicht im Triumphzug vor den Augen des Volkes schleifen durfte, ich aber wußte, daß, wenn dies geschieht, der Plan niemals verwirklicht werden kann.«


  »Also«, fuhr er fort, »rannte er schnurstracks zum Großrat, um sich zu beschweren. Zum Glück wird er jetzt so sehr beneidet, daß man ihn schadenfroh abwies, und ich wurde nicht einmal gefragt, warum ich euch unbemerkt in den Palast geschmuggelt habe. Eine Weile können wir noch behaupten, daß wir über das Lösegeld verhandeln…«


  »Warum bin ich aber dann nicht im Kerker, liege nicht in Ketten?«


  Er winkte ungeduldig ab.


  »In Dis hat es noch nie einen gefangenen König gegeben… zumindest keinen so großen König wie du! Ich weiß wohl, wie man mit so einem großen König verhandeln muß… Doch wenn auch nur ein Wort über unseren Plan durchsickert, nützt es auch nichts, wenn ich dich Tag und Nacht bewachen lasse. Sie werden dich umbringen, Gregor!«


  Nun hatte ich begriffen, und ich wußte auch, daß dies ein Punkt war, den ich in Dis ernst nehmen mußte. Die Kapitäne waren bei weitem nicht so großzügig und geduldig wie Marr, und sicher fehlte ihnen auch die Begeisterung für den großen Plan. Er konnte mich zwar nicht überzeugen, doch die Situation machte mich zwangsläufig zu seinem Verbündeten, wenn ich am Leben bleiben wollte.


  »Was wirst du also deinen Leuten sagen?« fragte er besorgt.


  Die Sache wird immer komplizierter, dachte ich, obwohl ich, als ich mich mit Marr hinsetzte, glaubte, daß ich nichts weiter zu tun hätte, als die Plünderung von Avanas Schatzkammer nach Möglichkeit zu verhindern. Jetzt aber stellte sich heraus, daß es sich gleich um zwei Wolfsgruben handelte, und daß ich bei Marr und bei den Kapitänen auf jeweils verschiedene Dinge achten mußte.


  »Was kann ich schon sagen?« meinte ich achselzuckend. »Deine Erklärung ist immer noch die beste. Auch in Avana hat es noch nie einen gefangenen König gegeben. Einen Tag lang werden sie mißtrauisch sein, zehn Tage lang werden sie die Gastfreundschaft des Palastes genießen, dann werden sie dich beschimpfen, weil sie den Palast nicht verlassen dürfen, während deine Leute sich darüber aufregen werden, daß wir uns immer noch nicht über das Lösegeld geeinigt haben…«


  Marrs Worte über den Großrat und über die Kapitäne kamen mir immer bedrückender vor. Man kann auf viele Arten sterben, doch seit Mazus Attentat und seit den ersten Tagen meiner Herrschaft in Avana zog ich den Messern der Meuchelmörder, die im Palast lauerten, jede andere Todesart vor. Da war ja der Angriff der Wilden mit den langen Kähnen oder die fürchterlichen Keulen von Nogos Horde noch Gold dagegen…


  »Glaubst du nicht, Marr«, fuhr ich unsicher fort, »daß der ganze Plan… dein Plan… wie soll ich nur sagen… viel zu kompliziert ist? Ich will es nicht, dein eigenes Volk will es nicht… zumindest deine Kapitäne, wie du sagtest…«


  Die Todesangst, gegen die ich im Sturm kämpfen mußte, war eine einfache, klare Sache, wenn ich daran denken mußte, wie man mich in der Biegung eines Korridors überfällt, meinen Kopf gewaltsam nach hinten beugt und wie das Messer in meine Kehle fährt, bevor ich noch die Klinge in der Dunkelheit aufblitzen sehen kann.


  »In Wirklichkeit kannst du gar nicht damit anfangen, Marr. Du hältst mich als eine Art Gast in deinem Palast, und wir reden Quartal für Quartal höfliche Gemeinplätze… Würde ich aber eines Tages dennoch zustimmen – wie lange könnten wir die anderen noch hinhalten? Hast du auch einen Plan dafür, wie du den Großrat, wie du die Kapitäne überzeugen willst?«


  Nun kannte ich weder den Aufbau des Staatsmechanismus von Dis und das Kräfteverhältnis, doch wenn Marr etwa den Großrat oder seine Kapitäne fürchtete, so war dies für mich nur von Vorteil.


  »Wirst du die Kraft haben«, argumentierte ich weiter, »einen verhaßten Fremden über sie zu stellen?«


  »Du wirst der Gatte meiner Tochter sein!«


  »Das ändert aber nichts daran, daß man mich weiter haßt!«


  Marr hob die Fäuste gen Himmel. Bisher hatte er noch leise gesprochen, doch jetzt begann er zu schreien und zu toben, weil er seinen Lieblingsplan dahinschwinden sah.


  »Aber ich will doch nur ihr Bestes! Ich will, daß das Volk von Dis emporsteigt und immer reicher wird, ebenso wie dein Volk!«


  Diese Worte, auch die Verzweiflung, wie er aufschrie, war mir so wohl bekannt, ähnelte diabolisch, gespenstisch und auf unglückliche Weise – nein, war identisch – mit dem Aufschrei, mit meiner Reaktion, als ich seinerzeit…


  Ich wagte es nicht, die Parallele zu Ende zu denken, weil ich mich in Grund und Boden schämen mußte.


  War es denn notwendig, daß alle Weisheit eines Herrschers auf diese Weise ihr Ende fand?


  Marr hatte mich verfolgt und nahm mich auf See gefangen, und anstelle von für mich zwar schmerzlichen, dennoch einigermaßen logischen Verhandlungen wollte er mich zum Sklaven unsinniger Luftschlösser machen, wobei er sich selbst in ein Labyrinth trieb und uns beiden den gleichen Stein aufhalste.


  »Aber ich will doch nur ihr Bestes!«


  Ach, du fürchterlicher, sympathischer Traumtänzer, du wahnsinniger grundehrlicher Marr! Du wirst nie erfahren, welche Lektion du mir erteilt hast! Wie könnte ich dich davon abhalten, daß du an deinem heißgeliebten Plan nicht zugrunde gehst?


  Marr ließ die Arme sinken, seine Finger entkrampften und öffneten sich, und er starrte seine Handflächen an, als hätte er noch vor Sekunden etwas festgehalten, was jetzt unwiederbringlich zerflossen und entschwunden war.


  Und durch meine eigene Bitternis konnte ich die Verbitterung des Herren der Meere nur noch eher begreifen.


  »Es ist schwer, über die Völker zu herrschen, Marr«, sagte ich ruhig. »Noch schwerer aber ist es, unsere Gedanken, unsere Wünsche zu beherrschen… Versuche nicht, etwas erzwingen zu wollen, einen Plan durchzuführen, der Schritt für Schritt auf Hindernisse stößt. Ich, Marr, biete dir ein Bündnis an, ein gutes und nützliches Bündnis. Avana ist reich, unsere gemeinsame Flotte ist unbesiegbar. Jede Stadt an der Küste wird sich froh unserem Bündnis anschließen, und auf diese Weise wirst du fast das erreichen, was dir vorschwebt, nur eben ohne Schwierigkeiten…«


  »Nein, und tausendmal nein!«


  Jetzt war er wieder Inimma, der Hartnäckige, der Unerschütterliche, der seinen eigenen Weg gehen wollte. Jawohl, Inimma würde einen unglücklichen Neuling mit diesem Blick betrachten, wenn dieser Schneid genug hätte, seine eigenen Vorstellungen über die Ausbildung auf diese Weise vorzubringen.


  Mir wurde klar, daß hier jedes Wort zuviel war.


  »Ich gehe zu meinen Leuten, Marr.«


  Er antwortete nicht, betrachtete mich nur mit haßerfülltem Blick.


  Ich aber riß die Tür auf und rief einer der Wachen zu, man möge mich zu Pilagu führen.


  
    
      VIERTES BUCH

      


      Enit

    

  


  1


  Ich bin aus dem Tal der Toten zurückgekehrt, hatte zugesehen, wie die Höhle in den Fels gegraben wurde. Talil wird alles tun, damit die Grabstätte Numdas Leben würdig wird. Doch mag es noch so prächtig werden, ist dieser Schacht doch das Ende des Weges.


  Er war in aller Stille gestorben, still, wie er gelebt hatte. Gestern morgen, als Upatu in den Ruinen seiner ehemaligen Leibesfülle tränenüberströmt in mein Zimmer schlurfte, konnte ich lange nicht begreifen, was er sagte.


  Am Abend vorher hatten wir uns noch über die Gesandten der Abaner unterhalten, und dieses Gespräch war ebenso verlaufen, wie eine unserer zahllosen Unterhaltungen in den vergangenen neunundzwanzig Jahren. Selbst jetzt noch warte ich darauf, daß er eintritt, die Beine anzieht und sich niederläßt Seine braunen Augen blicken mich freundlich an, mit einer Art trauriger Güte, dann erhellt ein Lächeln sein Gesicht.


  »Göttlicher Herrscher, dieser alte Schwätzer Upatu hat wie gewöhnlich wieder einmal Unsinn geredet. Aber mir fehlt nichts.«


  Ich sehe ihn vor mir sitzen, und durch seinen Körper hindurch sehe ich die geschliffenen Steine des Fußbodens, ich höre seine Stimme, obwohl ich weiß, daß es still ist, und plötzlich kann ich Pehnemers letzte Tage verstehen. Aber mich kann doch das böse Gewissen nicht quälen! Ich habe Numda gern gehabt, habe ihm nie geschadet. Diese dumme, unerklärliche Fata Morgana am hellichten Tag… Schade, daß ich Enit gesagt habe, ich möchte allein sein.


  Dabei muß ich mich aber sehr beherrschen, um sitzen zu bleiben und weiterzuschreiben. Ich weiß schon lange, daß ich diese Aufzeichnungen in erster Linie nicht für euch mache, auch wenn dies ein erfreulicher, verlockender Vorwand ist, eher für mich selbst. Sie sollen meiner Rechtfertigung, aber auch meiner Beruhigung dienen, daß alles mit rechten Dingen zuging, und wenn nicht, dann kann ich zumindest hier inmitten meiner Tontafeln gestehen, ganz allein mir selbst, daß ich gefehlt habe, daß ich trotz bester Absichten gefehlt habe.


  Wenn die neue Wiking wiederkehrt – ich kann mir kaum vorstellen, daß auch ein neues Raumschiff nicht anders heißen wird – wenn also die Wiking landet, steht die ehemalige Startrampe jenseits der Salzbecken nach wie vor intakt zur Verfügung. Die Steine werden von Zeit zu Zeit auf meinen Befehl von Vitaris Leuten untersucht und befestigt – denn Vitari ist längst an die Stelle des alten, blinden Utu-Bara getreten – so daß auch ein Navigator, der weniger begabt ist als Till, mit einem intakten Raumschiff aufsetzen kann. Und sollte ich zu jenem Zeitpunkt nicht mehr am Leben sein, so können nur diese Tafeln meine Geschichte bewahren. Also gelten meine Aufzeichnungen doch euch, schreibe ich diesen Text doch für euch auf.


  Natürlich können auch diese Texte nicht die »ganze Wahrheit« enthalten. Wenn ich mich richtig entsinne, habe ich bei meinem Bericht über die Ereignisse in Lail darüber gesprochen, über die vielen Gesichter der Geschichtsschreibung. Nun, dies hier ist aber zumindest meiner Meinung nach das authentischste aller Gesichter. Dies ist auch der einzige Grund, aus dem ich mich verpflichtet fühle, meine Chronik fortzusetzen, gleichzeitig bewahrt er mich auch davor, unwesentliche Sachen zu berichten, obwohl es mir, wie man sieht, auch diesmal nicht ganz gelungen ist.


  Denn was kann es euch schon bedeuten, daß im neunundzwanzigsten Jahr nach dem Start der Wiking, in den letzten Tagen des Quartals des Meeresgottes, Numda, mein treuester und klügster Gefährte meines hiesigen langen Lebensweges gestorben ist? Von jetzt an werde ich mich vor den Nächten fürchten, so wie ich auch die vergangene Nacht durchgewacht habe und Enits ruhigen Atemzügen lauschte.


  Der Duft ihres Haares wölbte sich wie ein Zelt über mir, dann drehte sie sich um, ihre Hand glitt über meine Brust, sie umschlang meinen Hals, sagte etwas im Halbschlaf, dann seufzte sie glücklich, da sie mich gefunden hatte, weil ich in ihrer Nähe war und schlief weiter.


  Dies war die erste Nacht, wo sie mir weder Glück noch Beruhigung schenken konnte. Ich mußte daran denken, daß wir jede Nacht in den tiefen Brunnen des Traums hinabsteigen, und daß wir nicht wissen, welcher es sein wird, aus dem wir, wie Numda, nie wieder auftauchen. Jahrelang fürchtete ich mich nicht vor dem Tod, hätte er doch nur Befreiung von all den Pflichten, den Aufgaben und der Verantwortung bedeutet. Wenn ich mir trotzdem über irgend etwas Sorgen machte, so waren es meine Ergebnisse.


  Ich kam erst dahinter, daß dies alles nichts weiter sei als überhebliche Selbsttäuschung, als ich Enit liebgewann. Dieses Gefühl brachte mir die Erkenntnis, daß mein fast drei Jahrzehnte währender Kampf in Avana eines Tages auf wenigen Tontafeln eines zukünftigen Lubaltu Platz finden wird, daß meine »Erfolge« niemals eindeutig und deutlich meßbar sein werden, sondern nur ein Teil der Geschichte Gamas – und vielleicht nur unwesentliche Teile obendrein.


  In Wirklichkeit hatte ich nur einen einzigen Menschen glücklich gemacht – Enit, so wie es auch Enit ist, die, abgesehen von der alten, irdischen Erinnerung, der unerfüllten Erinnerung an Lena…


  Doch für wen ich dies alles aufzeichne, für mich oder für euch, fällt es mir schwer, darüber zu reden. Ich liebe Enit. Ich habe sie schon als Kind geliebt, als ich sie fand, sie war ausgeliefert und schutzlos. Ich habe sie in Dis geliebt, weil ich wußte, was sie nicht wußte, daß sie nämlich ihr Leben aufs Spiel setzte, sooft sie mich ansprach oder auch nur anlächelte.


  »Damals habe ich bereits schon in der Sprache der Söhne des Meeres das Wort ›Liebe‹ gekannt«, sagte sie mir später in Avana, »aber ich könnte dir nicht sagen, ob ich dich damals schon geliebt habe. Du warst für mich das Allerwichtigste von jenem Augenblick an, als ich dort auf dem Schiff die Augen aufschlug und du dich über mich beugtest.«


  »Ich war furchtbar müde und benommen, und erst viel später, an Bord von Nis-Nams Schiff, kam ich dahinter, als ich dich an den Mast gekettet wieder erblickte, daß ich nicht geträumt hatte, daß du es gewesen warst, der mich geweckt hatte«, setzte sie nach einer kleinen Pause hinzu. Dann fuhr sie fort:


  »Daß ich aber in dich verliebt sei, daran konnte ich in Dis wirklich nicht denken, denn was dich betraf, hatte Ruara diesen Ausdruck ganz für sich in Anspruch genommen.


  Sooft wir beide allein blieben«, sagte Enit, »Sprach sie von nichts anderem, als daß sie deine Frau wird, eine mächtige Königin, und sie drohte mir, mich zu töten, wenn ich es jemandem erzählte. Heute weiß ich, daß ich mich unter allen Umständen in dich verliebt hätte, doch zunächst fühlte ich nur, daß ich dich Ruara unbedingt wegnehmen mußte. Wenn ich daran dachte, daß du und sie miteinander… begann ich vor Zorn zu beben und war gleichzeitig erschrocken, weil ich nicht wußte, wie mir geschah. Du aber hast mich gemieden, verstecktest dich vor mir. Damals wußte ich noch nicht, warum du dies tatest, und es tat mir sehr weh.«


  Noch nie hatte ich Enit gegenüber das Gesetz der Astronauten erwähnt – das wir allerdings wahrscheinlich nur hier auf Gama verletzen konnten –, daß die intelligenten Wesen fremder Planeten für uns tabu sind. Ein weises Gesetz, und seinerzeit auf der Erde hatte auch ich nichts daran auszusetzen. Dort hielt ich mich auch an den Buchstaben des Gesetzes, ging es doch nur um »intelligente Wesen« – und nicht um Menschen.


  Doch ich hätte diese paar ausgewählten Priesterinnen Eruas, die das Gesetz der Stadt ausschließlich zu Diensten des Gottkönigs bestellt, wahrscheinlich tödlich beleidigt, wenn ich sie in die Kategorie der »intelligenten Wesen« eingestuft und versucht hätte, ihnen die ethischen Gesetze unserer Erde im 25. Jahrhundert zu erklären.


  Sie waren schön und makellos, ihre glatte Haut war in den feuchtkalten Nächten angenehm und erquickend heiß, zu Nanurs Zeiten verströmte sie dagegen eine durststillende, angenehme Kühle, wenn auch ihr hübsches Gesicht nur eine Larve war, unter der sich bodenlose Dummheit verbarg.


  Doch ich glaube, ich bin ungerecht. Mit ihrem Maß gemessen, war ihr Leben vollkommen und harmonisch, und es wäre undankbar, jetzt, wo ich Enits Liebe kennengelernt habe, so von ihnen zu sprechen. Jawohl, ich hatte das Gesetz verletzt, schon lange bevor ich Enit kennenlernte.


  Wenn man aber schon einmal über Gesetze nachdenkt, widerspricht nicht jeder Tag, den ich auf Gama verbracht habe, dem gesunden Menschenverstand, der Mutter aller Gesetze?


  Wir waren mit der Wiking gelandet, Amar und ich wurden ausgesandt, um die Gegend zu erkunden – das ist der letzte Paragraph, der letzte Absatz, der mit den Punkten übereinstimmt, die in den Fachbüchern der Raumfahrt aufgeführt sind.


  Was nachher kam, war nichts weiter als ein unregelmäßiger, unverhoffter Zufall, ein Seiltanz über dem Abgrund der Möglichkeiten, der kaum eine Überlebenschance bot.


  Vier Jahre bei Nogos Horde zwischen steinzeitlichen Urmenschen, eine Reihe von unglaublichen Zufällen – ich kann nicht einmal sagen, was merkwürdiger war.


  Vielleicht war jener der unglaublichste, daß man mich nicht sofort totschlug? Oder der Umstand, daß Zumbi, Nogos Hordengenosse jenseits der Schwarzen Berge einen Waldbewohner gefangen nahm, der durch die Nauni auf irgendeine Weise erfahren hatte, wo sich die Wiking befand?


  Oder daß wir mit Nogo die Floßfahrt auf dem Gisanu einschließlich des Sturzes über den Großen Wasserfall überlebt hatten?


  Und was war später? War es der Umstand, daß Mazus Attentat ebenso mißlang, wie Dsubas und Ravaks Angriff? Daß mich Demgal nicht als jenen ermorden ließ, der seinen Sohn gefangen hielt, und Mekridur nicht, weil ich Ordsu verbarg? Oder auch Menevi oder sonst einer meiner ehrgeizigen Hauptleute, weil ich ein Gegner des Krieges gegen Lail war? Aber es hat wohl keinen Zweck, all das zu wiederholen, was ich bereits geschrieben, worüber ich bereits berichtet habe.


  Die Ereignisse, die dem Gesetz widersprachen, setzten also nicht damit ein, daß ich die erste junge Priesterin in ihrem Prachtgewand, die vor mir erschien, wieder in Eruas Tempel entließ.


  Einige Tage nach dem Sieg über Dsuba und Ravak, als ich wieder mein Zimmer betrat, fand ich den Hohepriester Eruas vor, der nach alter Sitte und nach dem althergebrachten Protokoll, das noch aus Mazus Zeiten stammte, regungslos auf den Knien am Boden lag. Schon damals mußte ich etwas verbittert feststellen, daß der Hohepriester erst einmal den Ausgang des Krieges abgewartet hatte, bevor er mir die uralten, überkommenen Rechte und Pflichten eines Gottkönigs auf solch diplomatische Weise wieder in Erinnerung brachte.


  Mein Herz war aber auch schwer und verbittert, als ich Enit zum ersten Mal in meinen Armen hielt. Freilich war diese Art Kummer etwas komplizierter und von anderer Art.


  Nun wußte ich also schon lange, daß ich Enit nicht wie eine Tochter liebte und versuchte, sie noch mehr zu meiden, als seinerzeit in Dis. Wenn ich nüchtern darüber nachdachte, mußte ich mir stets vor Augen halten, daß ich ihr Leben nicht schon zweimal gerettet hatte, nur um es an das Schicksal eines alternden Mannes zu ketten.


  Du bist sechsunddreißig Jahre älter, Gregor – hielt ich mir ständig vor – sie könnte meine Tochter, ja meine Enkelin sein! Dieses Mädchen wurde zu einer Zeit geboren, als Avana den ersten Gipfel seiner friedlichen Periode erreicht hatte.


  Als du, Gregor, mit Menevi verhandelt hast, hatte sie gerade laufen gelernt und versuchte, die ersten Worte in ihrer Muttersprache zu sprechen – sie könnte also leicht deine Enkelin sein! Das beste, was du tun kannst, ist, daß du dir diesen Unsinn einfach aus dem Kopf schlägst.


  Nun war es aber kaum möglich, Enit zu übersehen. Sie verschwand nicht aus dem Palast, wie Eruas Töchter nach dem zwölften Besuch, so, wie es das Gesetz befahl, wobei ihre Persönlichkeit – wenn sie sich überhaupt entfaltete, in jener feinen, berauschenden Duftwolke unterging, jenem Parfüm, das nur den königlichen Priesterinnen zustand.


  Vielleicht habe ich bereits irgendwo berichtet, daß keinem in den Sinn kam, Enit möchte in das Haus der Königin ziehen, doch auch ich hätte nicht daran gedacht, daß Enit nur in jenem Zimmer schlafen kann, das an das meine grenzt.


  Nach unserer Ankunft vertraute ich sie Mitisu, Numdas Frau, an und ließ für sie auf dem gleichen Flur direkt neben ihnen drei Zimmer einrichten. Numda mußte über die Ereignisse von fünf endlosen langen Jahren berichten, wozu sich wie auch seinerzeit mein Zimmer und die Nacht am besten eigneten, wenn es im Palast bereits still geworden war.


  Wir saßen da, eingehüllt vom warmen, gelben Licht der Öllampe. Der Krug stieß leise gegen den Steinboden, wenn Numda den Wein mit Wasser verdünnte.


  Es war schon weit nach Mitternacht, als jemand draußen im Flur zu flüstern begann und schlurfende Schritte erklangen. Da aber schon längst keine Wache mehr vor meiner Tür stand, kam eine merkwürdige Gruppe in mein Zimmer, die unsere Beratungen störte. Hinter dem schläfrigen und empörten Upatu tauchte Mitisu auf, dann wurden die beiden von der schluchzenden Enit beiseite geschoben, die mit vom Weinen geröteten Augen eintrat.


  »Was ist geschehen?« fragte ich und sprang auf die Füße.


  »Göttlicher Herrscher, die Herrin…«, sagte Upatu atemlos.


  »Meine Tochter«, korrigierte ich.


  »Aber Göttlicher Herrscher, ich kann sie nicht so nennen, weil…«


  »Ich will hier schlafen!« brach es schluchzend aus Enit heraus, wodurch sie uns allen das Wort abschnitt und die Auseinandersetzung vorerst beendete. »Hier, hier, hier will ich schlafen!«


  Upatu schnalzte mit der Zunge, wie in seinen besten Tagen, Mitisu legte die Hand erschrocken vor den Mund und Numda räusperte sich so auffallend, daß es sich eher wie ein unterdrücktes Lachen anhörte.


  »Aber warum nur? Wovor fürchtest du dich? Hat dir jemand etwas getan?«


  Enit schüttelte stumm den Kopf. Ihr schulterlanges, lockiges Haar, das sich während der Jahre in Dis wahrscheinlich nicht ganz ohne Fremdeinwirkung etwas aufgehellt hatte, versuchte, wie eine schwere, dunkle Bronzeglocke ihren Kopfbewegungen zu folgen, dann fiel es hoffnungslos nach vorn.


  »Hier ist es anders als in Dis, Enit, hier sind wir keine Gefangene, jeder mag dich und liebt dich!«


  »Ich fürchte mich trotzdem!«


  »Aber wovor, oder vor wem? Kannst du mir das erklären?«


  »Ich weiß es nicht…«


  Ich riskierte um Rat heischend einen Blick auf Numda, aber er war vollauf damit beschäftigt, eine neue Portion gewässerten Wein zuzubereiten.


  »Ich kann natürlich Wachen vor deiner Tür aufstellen«, begann ich unsicher, »doch dadurch würde ich nicht nur Mitisu und Upatu beleidigen, sondern die ganze Belegschaft des Palastes… Wie du siehst, ist auch meine Tür unbewacht…«


  »Ich brauche keine Wache!«


  Mitisu betrachtete Enit mit der erschrockenen, aufrichtigen Ratlosigkeit der kinderlosen Frau, Upatu versenkte die Arme beleidigt in die Ärmel seines Gewandes und schenkte Enit und mir abwechselnd empörte Blicke.


  »Also, was willst du dann?«


  Enit warf den Kopf trotzig zurück, die Bronzeglocke stürzte in den Nacken.


  »Hab ich dir schon gesagt! Ich will hier schlafen. Hier, wo du bist!«


  Numda räusperte sich nicht mehr, im Gegenteil, er bekam einen Hustenanfall, wie einer, der im nächsten Moment erstickt und neigte sich, den goldenen Löffel in der Hand, tief über die Schüssel. Trotz unserer Freundschaft hätte ich seinen Kopf am liebsten in die Schüssel getaucht.


  Enit trat zu mir. Sie war kaum eine Handbreit kleiner als ich. In ihren grünen Augen war die Verzweiflung der Verfolgten und Gehetzten deutlich zu lesen.


  »Ich weiß, daß mich alle gern haben, und ich möchte auch niemanden beleidigen… Bei meiner Angst kann mir keine Wache helfen… Ich weiß auch, daß du mit Numda allerhand zu besprechen hast, ich weiß auch, wer Numda ist, du hast mir ja so viel von ihm erzählt…«


  Numda hörte plötzlich auf zu husten.


  »Upatu und Mitisu haben mir bereits erklärt, daß mein Wunsch sich nicht ziemt und unmöglich zu erfüllen ist… Doch du schläfst ja nicht, und ich verspreche dir, mich ruhig zu verhalten, kein Wort zu sagen und euch nicht zu stören… Dort, weit von euch entfernt«, setzte sie mit einer Geste auf die breite Liege hinzu, »dort werde ich mich hinlegen und ganz klein machen…«


  »Aber Enit…«


  »Auf dem Schiff habe ich auch neben dir gelegen, und da hat keiner gesagt, daß es sich nicht gehört!« Dies war wohl als Seitenhieb für Upatu gedacht. »Und warum dann nicht hier, zu Hause, in deinem eigenen Palast…«


  »Dort auf dem Schiff, da war es etwas anderes«, versuchte ich zu erklären. »Dort lagen alle an Deck, Pilagu und Gidal, weil dort die Luft sauber und frisch war…«


  »… dort, wenn ich bei Nacht meinen Arm ausstreckte, konnte ich dich immer erreichen, einen Zipfel deines Gewandes, deine Hand oder dein Haar…«


  »Göttlicher Herrscher«, sagte Numda unverhofft, während er sich langsam hochrappelte, um Zeit zu gewinnen, seine Worte richtig zu formulieren, »ich bin fast der Meinung, daß du nachgeben solltest…«


  »Was sagst du da? Wieso?«


  Numda war verlegen, eine äußerst seltene Erscheinung.


  »Sie würde uns nicht weiter stören… sie kann ruhig mithören, was ich zu sagen habe, ist das Mädchen doch… ist sie doch deine Tochter, dein Adoptivkind, Göttlicher Herrscher…«


  Nun war ich echt zufrieden, weil er sich so lange geräuspert hatte, bis er wirklich einen Hustenanfall bekam.


  »Trink einen Schluck, Numda«, ermutigte ich ihn schadenfroh. »Vielleicht hilft es gegen deinen Husten.«


  Er schaute mich verschämt über den Rand seines Kelches an, und ich konnte deutlich erkennen, daß er genau wußte, was ich von ihm dachte.


  »Also wäre es am besten, wenn Mitisu ihre… ihre… Decke hierher bringen würde« – es wollte ihm einfach nicht gelingen, Enit als meine Tochter zu bezeichnen – »… eine Decke, und wir könnten uns dann weiter unterhalten. So habe ich dir auch von Vitari noch nicht berichtet…«


  Er ließ sich wieder auf dem Boden nieder und sprach mit leiser Stimme weiter, als würde er Upatu übersehen, der zur Salzsäule erstarrt dastand, die immer noch ratlose Mitisu, und als würde kaum eine Handbreit vor meinem Gesicht dieses grüne Augenpaar mit seinem erschrockenen, doch bereits wieder hoffenden Blick auf mein zustimmendes Nicken warten.


  Am Ende setzte ich mich dann auch hin, Upatu verließ den Raum empört und beleidigt, immerhin rückwärtsgehend, wie es sich gehörte, während Mitisu mit lautlosen Schritten die Decken brachte. Enit aber hockte an der Kante der Liege, versuchte sogar ein Lächeln, ängstlich zwar, aber doch in der Hoffnung, daß sich mein Zorn einigermaßen gelegt hatte.


  Die Morgendämmerung brach bereits an, als wir endlich die wichtigsten Fragen besprochen hatten.


  Enit war in tiefen Schlaf versunken, die Bronzeglocke ihrer Haare bedeckte ihr Gesicht, und vor lauter Hast, damit sie möglichst wenig Platz einnähme, hing ein Bein halb in der Luft.


  Numda aber – als würde es sich um eine von Pilagus Töchtern handeln – nahm Enit in den Arm, zog sie etwas höher, steckte ihr mein Kissen unter den Kopf und glättete die Decke.


  Enit seufzte und stöhnte, streckte die Hand aus, als würde sie nach etwas suchen, aber sie wurde nicht wach. Numda hielt ihr das andere Kissen hin, damit ihre suchenden Hände etwas zu fassen bekamen, Enit aber umarmte beruhigt das Kissen und murmelte etwas im Schlaf.


  Numda richtete sich auf und schaute mit zufriedenem Lächeln auf Enit hinab.


  »Sie ist schön«, sagte er leise, »und durchaus würdig, deine Frau, unsere Herrin zu werden, Göttlicher Herrscher!«


  »Du bist nicht gescheit, ich könnte ihr Vater sein! Ihr Großvater! Ich verbiete dir, je nochmals einen solchen Unsinn zu reden!«


  Numda neigte unterwürfig sein Haupt, doch in seinen Mundwinkeln lag ein kleines Lächeln.


  »Dann aber, Göttlicher Herrscher, müssen wir für dich ein Quartier in deinem eigenen Palast suchen! Ich würde vorschlagen, vielleicht dort oben, wo die… wo deine Tochter hergekommen ist, aber wenn sie wieder wach wird, würde sie dich nur schwer finden und dann wieder nur Angst haben…«


  Wir sammelten die überzähligen Kissen ein, fanden noch eine Decke, und an diesem Morgen schlief ich zum ersten Mal, seitdem ich König von Avana geworden war, nicht in dem Alkoven, den ich von Mazu geerbt hatte, sondern im angrenzenden kleinen Raum.
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  Nein, Enit war nicht zu übersehen, und das, was Numda gesagt hatte – obwohl ich versuchte, möglichst nicht daran zu denken-sog ich ein wie das Gift, in welches die Völker, die sich in den Sümpfen an der Mündung des Gisanu verbergen, die Spitzen ihrer Pfeile tauchen.


  Es gab keinen Menschen in Avana, der sie nicht gemocht hätte. Sooft sie die Straße betrat, blieben die Leute stehen und bewunderten sie aus ehrfurchtsvoller Entfernung. Ihr wunderbares Haar, das in nie gesehenem Glanz schimmerte, zog die Menschen ebenso magisch an wie ihre Schönheit. Und man flüsterte sich zu – Tarkumi hat es mit lautem Lachen erst viel später verraten – was Numda meinte, es war ein offenes Geheimnis zu einer Zeit, als ich noch alles versuchte, um sie nur als meine Adoptivtochter zu lieben.


  Sie hing an mir, war stets bei mir, folgte mir auf dem Fuße, begleitete mich durch all den Gestank der Seifensiedereien und der Fischereibetriebe. Ihr Gesicht rötete sich im Feuer der Schmelzöfen, sie verstauchte sich die Füße im Steinbruch und flehte mich so lange an, bis ich ihr endlich erlaubte, auch an den Ratssitzungen teilzunehmen.


  Sie saß auf einem niedrigen Hocker neben mir, und der Rat begrüßte sie mit einer Extraverbeugung. Sie lächelte die Honoratioren an und reihte sie dadurch mit einem Schlag in die Reihe ihrer Verehrer ein, während mich die Eifersucht quälte, obwohl ich dies auch vor mir zu verheimlichen suchte.


  Talil, den man damit aufzog, daß er außer seiner Leidenschaft für die verschiedenen Sprachen und Schriften kein anderes Gefühl kannte, erhob sich und tat in gewundener Rede kund, daß allein schon die Tatsache, daß der Göttliche Herrscher »dieses Mädchen von blendender Schönheit, das jenseits des großen Wassers geboren und wahrscheinlich ein Mitglied der Königlichen Familie war, wie eine Tochter aufgenommen hat, den Rat ermächtigt zu befehlen, daß sie jeder Bürger Avanas als ›Göttliche Herrin‹ anspricht und ihr die gleiche Ehrfurcht entgegenbringt, die dem Göttlichen Herrscher zusteht.«


  Nun folgte eine heftige Debatte, weil ich zur größten Verblüffung des Rates gegen diesen Beschluß protestierte. Enit aber hörte verwundert und etwas ängstlich zu.


  Schließlich einigten wir uns auf halbem Weg, nachdem ich erklärt hatte, daß ich die Bezeichnung »Göttlicher« auch bei der Nennung meines Namens gestrichen sehen möchte. Talil wies das Ansinnen mit unschuldiger Miene und unter Berufung auf »Avanas vitale Interessen« zurück, denn, so sagte er, wenn jeder Herrscher einer Stadt ein Göttlicher Herrscher ist, warum sollten ausgerechnet die Avaner keinen solchen haben?


  So wurde Enit wenige Tage nach unserer Ankunft offiziell zur Herrin, obwohl in ihren Adern so wenig wie in den meinen königliches Blut floß.


  Ihr Vater war Kaufmann in einer Hafenstadt an der Küste jenseits des Ozeans. Der Kontinent wird Laila, die Stadt von ihren Bewohnern Edjar genannt, und selbst nach avanischen oder abanischen Vorstellungen muß es sich um eine Weltstadt handeln, weil Enit mir erzählte, man könnte stundenlang über die gepflasterten Wege, durch die Straßen streifen, ohne daß der Spaziergänger die bereits begangene Strecke noch einmal kreuzt.


  In ihrem Hafen, besser gesagt: in ihren zahlreichen Häfen ankern Hunderte von großen Segelschiffen, und die Lagerhäuser, wo die Ware aus aller Welt gestapelt wird, sind so groß, daß Habamus Tempel zweimal hineinpassen würde.


  Ich hatte keinen Grund, an Enits Worten zu zweifeln. Sie war zwar knapp fünfzehn Jahre alt, als sie ihre Heimat verließ, wobei die Entfernung und das Heimweh nicht unbedingt günstig dafür sind, das richtige Maß zu bewahren, obwohl Enit jenes Gefühl, jenes Heimweh, das ich empfand, so oft ich an die Erde dachte, zu meiner Überraschung nicht zu empfinden schien. Es dauerte eine Weile, bis ich das begriffen hatte. Doch als ich alles von den Menschen erfahren hatte, die jenseits des Ozeans auf diesem fernen Kontinent lebten – zumindest all das, was mir Enit vermitteln konnte – wunderte ich mich nicht mehr.


  Vielleicht könnt ihr nicht verstehen, warum ich geschrieben habe – »was mir Enit vermitteln konnte«. Diese Grenze habe ich nicht sofort erkannt, allein schon deswegen, weil es hierfür weder in meiner irdischen Kindheit noch bei den Kindern, die in Avana aufwuchsen, ein Beispiel gab.


  Was die Kindererziehung auf der Erde betrifft, brauche ich kein Wort zu verlieren. Ich möchte nur eine einzige Tatsache hervorheben, die so natürlich und selbstverständlich ist, daß sie im allgemeinen überhaupt nicht auffällt.


  Sobald wir in der Lage sind, zu denken und zu begreifen, steht uns das Gesamtwissen unserer Erde zur Verfügung. Die Verbote, die vorhanden sind, sollen keine Sperre für Kenntnis und Erkenntnis sein, sie sorgen vielmehr dafür, die Gesetze des Zusammenlebens, der Gemeinschaft zu achten.


  Auf die gleiche Weise – wenn freilich auf einer ganz anderen Ebene – spielt sich auch das Leben der Kinder von Avana ab. Die ganze Stadt gehört ihnen, sie können frei herumstreifen von der Meerenge bis hin zu den Wegen, die in die Berge führen, und selbst dort zwingt sie nur die eigene Angst zur Umkehr, denn seit dem Bündnis mit den Nauni drohen die Mütter mangels besserer Erziehungsmittel ihren unfolgsamen Sprößlingen mit den Bergvölkern des Barkan.


  Die Kinder dürfen ihre Nase in jede Werkstatt stecken, und wenn sie sich nicht unbedingt an die Eisen- oder Glasöfen beim Abstich wagen, wenn sie nicht unbedingt auf den Spanten eines im Bau befindlichen Schiffes herumtanzen, oder wenn sie in ihrem Eifer, helfen zu wollen, sich nicht unbedingt in die Taue und Seile der Fischerboote verstricken, die randvoll mit Fischen gerade vor Anker gehen wollen – ein Spaß, den sich am liebsten die fünf- bis sechsjährigen Jungen machen, die, soeben dem Elternhaus entwischt, von dem Anblick der zahlreichen Fischsorten angezogen und fasziniert in den Hafen drängen – ein weiterer Beweis dafür, daß die Söhne des Meeres ihren Namen nicht umsonst tragen –, wenn die Kinder also nicht irgendwo echt stören, wird sie kein Mensch verjagen.


  Bis sie dann zehn bis zwölf Jahre alt sind und sie von dieser merkwürdigen und beunruhigenden Sehnsucht ergriffen werden, in kürzester Zeit »groß« und erwachsen zu sein – weil es nichts Langweiligeres auf der Welt gibt, als Kind zu sein – kennen sie Avana so gut, wie ihre vom Herumstreunen zweifelhaft saubere Handfläche. Und die meisten von ihnen wissen auch schon sehr genau, ohne einen besonderen Rat einholen zu müssen, zu welchem Meister welcher Werkstatt sie ihren Vater mit dem Weinkrug schicken müssen, mit jenem Krug, der die Bitte und die Wichtigkeit der Verhandlungen unterstreicht.


  Dieser Krug war eine Tradition. Während der ersten Jahre meiner Herrschaft war er mir stets ein Dorn im Auge, ich hielt es für Bestechung und lehnte diese Gewohnheit ab, bis ich dahinterkam, daß es sich hierbei eher um ein Symbol des guten Willens und der Ehre handelte – als um ein Geschenk, das gewisse Unzulänglichkeiten kompensieren sollte. Avanas Meister waren viel zu reich dazu, um für einen Krug Wein einen Jungen als Lehrling aufzunehmen, der ihnen nicht zusagte.


  Bis zum zwölften Lebensjahr war das Leben von Mädchen und Jungen nicht sehr verschieden, und auch später war es nicht etwa irgendein Verbot, das die Mädchen vom Herumstreunen abhielt, sondern das gewachsene Bewußtsein ihrer eigenen Wichtigkeit, die sorgfältige Vorbereitung auf Tanzvergnügungen, die Auswahl ihres zukünftigen Hausrats, die langen, aufregenden Einkäufe in der Straße der Parfümeure oder der Weber.


  Dies allein schon bedeutete eine hingebungsvolle Wahl, die mindestens eine Doppelstunde dauerte, und wenn zwei oder drei Freundinnen zu so einem Ausflug aufbrachen, konnte die Geschichte auch einen halben Tag und länger dauern.


  Nun waren es leider diese wichtigen Dinge, die die Mädchen davon abhielten, sich für die Wissenschaften zu interessieren, oder zumindest Lesen und Schreiben zu lernen. Ich dachte natürlich nicht daran, daß sie als Schüler von Dimmu oder Gamatu wirken sollten, doch im Haus der Heilung, also in unserem Krankenhaus, hätten sie bei der Erziehung und Ausbildung der jüngsten Generation wertvolle Dienste leisten können, um den Kleinen etwas Schreiben und Rechnen beizubringen.


  Die Erfahrung nämlich hatte gelehrt, daß man mit der Ausbildung der Kinder ohne Bedenken bereits im fünften Lebensjahr beginnen konnte, doch mit diesen Kleinkindern kamen Frauen noch viel besser zurecht. Wenn aber ein Vater beschloß, sein Kind in die Schule des Krankenhauses zu schicken, so wurde sein Antrag berücksichtigt, sofern die Aufnahme durch die hemmungslose Natur eines Kindes nicht unmöglich war.


  Im Lauf der Jahre, die ein Kind in dieser Schule verbrachte, entfalteten sich seine Neigungen vor seinen Lehrern und vor ihm selbst immer deutlicher, so etwa die Vorliebe für einen bestimmten Wissenschaftszweig, und schließlich beschäftigte es sich mit jenem Fach und wählte jenen Beruf, zu dem es am meisten Lust hatte.


  Zu Zeiten der Überbevölkerung lief allerdings dieser Prozeß nicht mehr so glatt, zumindest nicht bei denjenigen, die sich irgendeinen Traumberuf zum Ziel gesetzt hatten. So gab es beispielsweise während der Hochkonjunktur der Glasmacherei kaum einen jungen Menschen, der das Töpferhandwerk erlernen wollte.


  Nun wurden aber die Wellen solcher Begeisterung gerade durch den Umstand geglättet, daß nach einigen Jahren gerade in den einst so verachteten Berufen Mangel herrschte und auf diese Weise sich der Prozeß auf natürliche Weise umkehrte.


  Dieser scheinbar weit ausholende und große Umweg, der meinen Lesern überflüssig vorkommen mag, war deswegen notwendig, weil die Berichte Enits über das Leben in ihrer Heimat zu jenem Zeitpunkt unverständlich zu werden begannen, als sie immer wieder behauptete, daß ihr jüngerer Bruder – der aller Wahrscheinlichkeit noch am Leben war, weil er sich nicht an Bord des Schiffes befand – sein Lebtag mit Stoffen und feinen Geweben handeln muß, weil die Familie seines Vaters seit Generationen diesem Gewerbe nachging.


  »Auch ich«, fuhr Enit fort, »hätte nur dann die Frau eines Mannes werden können, der ein anderes Gewerbe betrieb, wenn es unter den Geschäftspartnern meines Vaters oder im weiteren Bekanntenkreis keinen jungen Kaufmann gegeben hätte, der bereit gewesen wäre, mich in seinem Haus aufzunehmen.«


  »Ist das ein Gesetz?« fragte ich verwundert.


  »Aber nein«, sagte Enit nachsichtig lachend, »kein Gesetz in dem Sinn, daß man es auf Tafeln aufschreibt, wie es deine Schreiber tun, nein, viel stärker als das! Es darf einfach nicht anders sein! Begreifst du das nicht?«


  »Nein«, mußte ich zugeben. Denn ich konnte ein solches Gesetz weder als König von Avana noch als Erdenmensch begreifen. »Und wie ist es, wenn du einen anderen liebst?«


  Enit hatten ihren Spaß daran, mir über die Gesetze, die das wirkliche Leben regelten, eine Lektion zu erteilen.


  »Wir dürfen nur unsere Eltern und unsere Geschwister lieben.«


  Sie wurde plötzlich ernst, und das Netz einer uns fremden Würde fiel auf ihre Züge.


  Ich spürte deutlich, daß dies das Gesicht eines anderen Wesens war, das ich wohl nie mehr kennenlernen werde, ein Wesen, das nur in der Erinnerung des ehemaligen Kindes lebte, das sie auf den fremden Kontinent mitgebracht hatte und das für einen kurzen Augenblick auferstanden war, während der Besitzer dieses Gesichts am anderen Ufer wer weiß was tat.


  »Und vor allem müssen wir Gott lieben, der diese Welt und alle Lebewesen geschaffen hat, um Seiner Ehre zu dienen.«


  »Und wie heißt dieser Gott?«


  »Wie er heißt?« wunderte sich Enit. »Warum sollte Er einen Namen haben, wenn es nur ihn allein gibt? Auch der Himmel hat keinen Namen, denn es gibt nur ein einziges Himmelszelt, es gibt nur eine Erde, eine Welt, einen Gott. Das habe ich auch Ruara in Dis erklärt, aber sie hat es nicht verstanden, sie hat auch ständig nach dem Namen gefragt…«


  »Ich aber verstehe es«, beruhigte ich sie. »Das, was du mir erzählst, haben dich natürlich eure Priester gelehrt.«


  »Nicht nur die Priester! Jeder von uns dient nur Ihm, unser Leben besteht aus dem Dienst für Ihn. Denn nach Seinem Willen und auf Seinen Befehl hin geschieht alles. Er ist es, der unser Schicksal und die Stunde unseres Todes bestimmt.«


  »Und was ist Gottes Wille, was befiehlt Er den Menschen?«


  »Er befiehlt, daß wir das Licht Seines Glaubens verbreiten. Denn jeder, der Ihn nicht anbetet, ist ein Sünder, und es ist unsere Pflicht, die Menschen zu Ihm zu führen…«


  »Wohin? In den Tempel?«


  »Dorthin natürlich auch.« Sie nickte ungeduldig. »Doch dies bedeutet auch mehr, bedeutete noch etwas anderes. Daß der Weg des Menschen zu Ihm führt, nur zu Ihm allein, und daß der Mensch nur Ihn anbetet und Ihm allein dient.«


  »Und womit kann man Ihm dienen?«


  »Dadurch, daß wir ein Ihm gefälliges Leben führen…«


  Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte sie unterbrechen.


  »Und das, was Ihm gefällt, das sagen die Priester den Menschen…«


  »Aber freilich!« Und dann, mit einem mißtrauischen Blick: »Woher weißt du das? Habe ich’s dir schon erzählt?«


  Ich hatte stets versucht, jeden Streit mit Habamus Priestern nach Möglichkeit zu vermeiden. Wenn ich nur irgendwie konnte, wich ich aus, dieses Kind aber wollte ich nun wirklich nicht beleidigen.


  »Ich meinte nur«, entfuhr es mir, »weil auch Habamus Priester so oder ähnlich denken…«


  »Ach, Habamu!« erwiderte sie und klatschte empört in die Hände. »Er ist ein falscher Gott, ein Götze, wie auch die anderen, und ihr, hier wie auch in Dis, seid allesamt Sünder, die eines Tages büßen müssen, weil ihr nicht dem Herrn dient…«


  »Büßen? Durch was für eine Strafe? Wird Gott kommen und uns töten?«


  »Nein!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Gott ist allmächtig und könnte auch dies tun, doch ihr werdet mit Sicherheit dann büßen müssen, wenn ihr die Wahrheit Seines Glaubens nicht annehmen wollt…«


  Wir waren weit von Enits jüngerem Bruder abgekommen, der bis an sein Lebensende gezwungen war, mit Stoffen und Tuchen zu handeln. Mir lief es kalt über den Rücken. Ich sah Sumurri vor mir, wie er wütend die Glut in den Sand der Insel stampfte, und meine Kehle wurde eng.


  »Hast du jemals davon gehört, daß es auch diesen Kontinent gibt?«


  Die Frage unterbrach Enits Gedankenfluß, so daß sie nicht sofort antwortete.


  »Hast du jemals davon gehört, daß es auch Dis und Avana gibt?« drang ich weiter in sie. »Diese Küste, diese Städte? Denn vielleicht weißt du bereits, daß es nicht nur diese beiden Städte, sondern noch weitere gibt…«


  »Nein, davon habe ich nie etwas gehört. Hätten sie es gewußt, wären sie schon längst hierher gesegelt, weil jene mächtigen Schiffe über alle Meere segeln, alle Küsten anlaufen. Und sie bringen nicht nur die Seeleute und die Soldaten in alle Welt, sondern auch die Priester Gottes… alle huldigen ihm, nur ihr nicht…«


  Warum nur habe ich Enit gefragt, warum habe ich Ruhe und Frieden von ihr erhofft? Sie war erst fünfzehn, als sie ihre Heimat verließ, wo man sich außer dem Gottesdienst wenig um die Kinder kümmerte, am wenigsten damit, den Mädchen etwas beizubringen. Sie kannte nur die Namen jener Städte, die in der Nähe ihres Geburtsortes lagen und wo die Geschäftspartner ihres Vaters wohnten, doch sie konnte nicht mit Gewißheit sagen, welche dieser Städte an der Küste und welche weiter im Binnenland liegt.


  Darum hatte ich vorhin erwähnt, daß Enit alles erzählte, über alles berichtete, was sie mir vermitteln konnte. Und das war leider nicht viel.


  Ihr Gott lehrte, daß Lad – wie Gama in ihrer Sprache hieß – eine Scheibe sei, der Mittelpunkt der Welt, doch Enit konnte sich daran erinnern, daß auf dem Marktplatz von Edjar einige Seeleute bei lebendigem Leib verbrannt wurden, und hatte von ihrem Vater gehört, daß diese Nichtswürdigen büßen mußten, weil sie zu behaupten wagten, daß Lad keine Scheibe, sondern eine Kugel sei.


  Wer weiß, worüber sich die Kapitäne von Edjar im Flüsterton unterhielten, leise, um Gott nicht zu beleidigen? Die See formt die Schiffer auf gleiche Weise, und ich kenne sie, ob sie nun an dieser oder an jener Küste geboren wurden.


  Ein Jahrzehnt, eventuell auch zwei oder drei, vielleicht werde ich es nicht mehr erleben, aber eines Tages werden sie den Ozean überqueren und hier, auch vor Avana, vor Anker gehen. Ihre langen, geraden Schwerter werden in der Sonne blitzen… Das Reich der Abaner wird noch eine Weile widerstehen, auch die Nauni, weil sie durch die schlechten Straßen, die durch den Barkan führen, geschützt sind – aber wie wird es wohl den Küstenstädten, wie wird es Dis ergehen? Wenn der Angriff überraschend erfolgt, wird das Entsetzen die Übermacht der Angreifer, die im Vergleich zu den Söhnen des Meeres Riesen sind, nur noch steigern…


  »Warum schweigst du?« fragte sie besorgt. »Habe ich dich beleidigt?«


  Kein Wunder, daß sie an so etwas dachte, weil ich spürte, wie sich meine Gesichtshaut spannte. Ich konnte nichts dafür, aber ich sah den Tag kommen – wäre es mir nur erspart geblieben – den Tag, der im Strom der Zeit unabwendbar auf uns zukam, den Tag, der wieder Blut und Feuer bringt…


  »Gregor! Sag doch endlich, was ich dir angetan habe?«


  Ich streichelte ihre Hand, die meinen Arm umklammerte. Es war ein brennendes, jubelndes Gefühl, daß sie mich berührte, am liebsten hätte ich sie in die Arme genommen, die nüchterne Überlegung meiner beiden Leben beiseite geschoben – dennoch tat ich es nicht, damals noch nicht.


  Ich schaute sie nur an, bestaunte dieses Wunder an Schönheit und Jugend, das nur deswegen dort drüben an einer fremden Küste geboren worden war, um zur höchsten Qual und gleichzeitig zur höchsten Wonne meines Lebens zu werden. Sie hatte mir die Vollkommenheit des Lebens gebracht, mir, der die Rolle des Gottkönigs, der sich für sein Volk opfert, bereits so gut spielte, daß ich bereits selbst zu glauben begann, dies und nichts weiter sei es, was mir noch zu tun übrig blieb.


  Jener Teil meines Wesens, der nicht König von Avana wurde und auch nie Gregor Man gewesen war – vielleicht hatte es dieses Wesen bisher nicht gegeben, vielleicht war es nur durch diese Berührung zum Leben erwacht, oder allmählich im Rhythmus der mit Enit verbrachten Tage unmerklich herangewachsen – dieses Wesen wußte bereits, daß es auf dieses Glück nicht verzichten würde, daß es ihm gehören würde trotz aller Einwände und Gesetze.


  Ich hielt ihre Hand, meine Finger glitten über die gewölbten Halbmonde ihrer Nägel, ich spürte ihren Puls am Handgelenk, in meinen Augen trommelte und rauschte das Blut, wie das Donnern des Großen Wasserfalls, so daß ich Enits Stimme kaum vernehmen konnte.


  »Gregor! Gib Antwort! Habe ich dir weh getan?«


  Die Vernunft nahm kühl und gnadenlos ihre bereits verlorenen Stellungen wieder ein. Denn von Geburt an sind wir zu ihren Diensten, pflegen und entwickeln sie, füttern sie mit Mathematik, Logik und Ethik, unterwerfen wir ihr unseren Willen, damit sie stets über uns triumphieren kann.


  Ich befreite meinen Arm von Enits Griff und rückte meinen Stuhl weg, indem ich hoffte, daß dieser halbe Meter Abstand uns voreinander bewahren könnte. Das, was wir als den gesunden Menschenverstand bezeichnen, ist oft eher die Quelle der Beschränktheit, als der Instinkt, dessen Regungen durch die Weisheit von Jahrmillionen geschliffen wurden.


  »Aber nicht doch, Enit. Es ist alles in Ordnung.«


  »Warum schaust du dann so düster drein?«


  Von den beiden Möglichkeiten, die mir zur Verfügung standen, entschloß ich mich, die schlimmere auszusprechen.


  »Ich habe daran gedacht, daß eines Tages dein Volk auch hierher kommen wird und uns auf dem Scheiterhaufen verbrennt, weil nach unserer Lehre Gama, oder auch Lad, eine Kugel ist. Viel schlimmer ist aber, daß wir euren Gott nicht kennen!«


  Trotz allen Entsetzens fiel es mir leichter, von einem zukünftigen Feuer zu reden als von jenem, das bereits jetzt schon in mir loderte.


  »Oh, wenn’s nur das ist, ich werde euch schon beschützen!« Ihr Großzügigkeit war ihres neu gewonnenen königlichen Titels würdig. »Ich werde ihnen sagen, daß ihr mich gerettet habt. Was Dis betrifft, das ist freilich etwas anderes…«


  »Hör mir auf mit Dis, Enit! Du sollst mich nicht dauernd daran erinnern…«


  Auch dieser Weg ist eine Sackgasse – dachte ich verzweifelt –, auch dies ein Feuer, wie das andere. Worüber hatten wir überhaupt gesprochen?


  Plötzlich verfinsterte sich das Fenster, vom Barkan her war Donnergrollen zu hören. Doch es war Eruas Zeit, und selbst dieser sonst so finstere Ton hörte sich weich und angenehm an, eingehüllt in den Schleier eines duftenden Regens. Auf dem breiten, weißen Fenstersims, der aus Kalkstein gehauen war, zerstoben große, dicke Regentropfen, die Nische füllte sich mit dunstigen Düften und mit dem Rauschen dieses Frühlingsregens, dessen Tropfen jetzt wie ein dünner Vorhang herabfielen.


  Enit trat ans Fenster und betrachtete lächelnd und mit weit geöffneten Augen Eruas Regen, der auf Avana herabfiel. Der Wind war träge, dennoch konnte er es nicht lassen, konnte nicht der Versuchung widerstehen, in ihr Gewand zu fassen. Er blies auch ihr Haar von den Schläfen weg, doch die schweren Locken, in denen die Regentropfen wie Diamanten funkelten, fielen wieder herab.


  Ich betrachtete die schlanke Gestalt und mußte daran denken, daß das Leben bis zu unserem letzten Atemzug nicht aufhört, uns mit unerwarteten, unberechenbaren Schritten zu verwirren. Immer wieder werden wir vor Aufgaben gestellt, die wir lösen müssen, selbst dann, wenn wir glauben, daß jetzt nichts mehr passieren kann.


  Da ist eine Kaufmannsfrau, die in ihrer letzten Verzweiflung in der Kabine eines sinkenden Schiffes ihrem von Seekrankheit halbtoten Kind ein Schlafmittel einflößt, um zumindest dieses Kind vor der herannahenden Todesangst zu bewahren, dann werden die Eltern des Kindes von einer Welle über Bord gespült, oder sie kommen auf andere Weise ums Leben, das benommene Kind aber wird vergessen.


  Bereits seit langer Zeit hatte ich mich damit abgefunden, daß ich nicht mehr aus jenen Bruchstücken zusammensetzen kann, die mir Enit berichtet hatte, daß ich nicht mehr über diese schicksalshafte Seereise erfahren werde, deren Ziel eine andere Stadt gewesen, kaum drei Tagesreisen von Edjar entfernt. Und dieses Schlafmittel wird nun nicht nur mein Schicksal ändern, sondern durch mich auch das Schicksal und das Leben von Zehntausenden, ja Hunderttausenden in andere Bahnen lenken.


  Sumurri hatte geahnt, was die Seefahrerkunst und der gnadenlose Gott von Enits Volk für die Menschen bedeutete, die an dieser Küste lebten. Ich mußte sie wachrütteln, mußte ihnen jene Sorgen und jene Ängste einimpfen, die ich selbst empfand. Wenn mir Zeit genug bleibt, um ihnen zu erklären, daß sie mir glauben müssen…


  Und wieder donnerte es, diesmal direkt über uns, die goldene Klingel auf dem Tisch gab einen leisen Ton von sich, Enit aber fuhr zusammen.


  »Fürchtest du dich vor dem Gewitter?«


  Sie schaute mich mit verzerrtem Gesicht an, in ihren Augen war Angst zu lesen.


  »Nein, nicht vor dem Gewitter…«


  Ihre Stimme versagte, sie taumelte auf mich zu, ich aber sprang erschrocken auf.


  »Enit!«


  Sie breitete die Arme aus, ihre Füße versagten, und hätte ich sie nicht aufgefangen, wäre sie zu Boden gestürzt. Sie wurde von Schluchzen geschüttelt und klammerte sich mit der Kraft einer Ertrinkenden an mich.


  »Enit! Was ist geschehen?«


  Sie preßte ihren Kopf an meine Schulter und sagte mit erstickender Stimme:


  »Ich… ich fü… fürchte mich, Gregor… ich habe Angst… ich habe so viel Angst!«


  Ich stand hilflos da und strich ihr übers Haar.


  »Du sagtest, du hast keine Angst vor dem Gewitter, alsdann…«


  »Vor ihm, Gregor, vor ihm!«


  Sie schluchzte nur noch heftiger. Ich führte sie zur Liege und griff nach einem Becher.


  »Trink einen Schluck, Kleines, und beruhige dich. Wer könnte dir etwas antun?«


  Sie nahm einen kleinen Schluck, und in ihrem Blick wurde die Angst plötzlich zu tiefer Traurigkeit.


  »Er wird mich von dir trennen und mich bestrafen, weil… weil…«


  »Von wem sprichst du?«


  Ihr Blick schweifte in die Ferne, durchdrang die Regenschnüre, die vor dem Fenster im Wind schwankten.


  »Von ihm…«, flüsterte sie, »von Gott… er wird mich strafen, weil ich nicht ihn liebe, sondern dich… das ist eine Sünde…«


  Sie kehrte mir langsam ihr Gesicht zu, in ihren Augen flammte ein nie dagewesenes Licht auf.


  »Aber wenn du bei mir bist, habe ich keine Angst vor ihm, schließlich ist es ja auch egal… weil du bei mir bleiben wirst, bis zu meinem Tod, weil du immer… immer bei mir sein wirst…«


  Sie umschlang meinen Kopf, zog ihn an sich, in ihren Augen blitzte jubelnd das Licht wieder auf, ich aber ließ mich von der Macht dieses Strudels mitreißen.


  So geschehen am Anfang Eruas, und ich habe nichts zu bereuen, weder jetzt noch später.
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  Enit und die Nachricht, die Erkenntnisse vom anderen Ufer, das Wissen, das sie mitgebracht hatte, veränderte zunächst mein Leben, später aber auch das Leben anderer Menschen. Ich weiß nicht, ob nur ich es empfand, daß die Zeit knapp wurde, weil selbst die heißen Tage Nanurs, die sich sonst träge dahinschleppten, mit rasender Geschwindigkeit vergingen.


  Der Rat glaubte nur halbherzig daran, was ich über die Möglichkeiten einer Gefahr berichtete, die uns vom anderen Ufer drohte, das heißt, es wagte keiner, offen zu bekennen, daß er nicht daran glaubte, doch niemand schien die Sache wirklich ernst zu nehmen.


  Sumurri wurde von Tag zu Tag düsterer, obwohl die Genugtuung den Menschen im allgemeinen glücklich macht, und beriet sich tagelang mit Inimma über die Vervollkommnung des Verteidigungssystems unserer Stadt. Pilagu sah freilich nur die Möglichkeit, für Avana endlich eine gebührende Flotte zu bauen, Tarkumi aber, als lebendes Beispiel dafür, daß der Schatzmeister das Vermögen des Palastes als sein eigenes betrachtet, wehrte sich zornig gegen die Ausgaben. Laskili seinerseits nahm erfreut zur Kenntnis, daß ich bei den Debatten über die veränderliche Lage keine Zeit fand, ihm seine Fehler, die er in Dis begangen hatte, immer wieder vorzuhalten. Er zog es vor zu schweigen, wie Ordsu, Numda und Talil, die nach Sumurri am ehesten das Wesentliche begriffen hatten.


  »Sumurris Absicht ist achtenswert«, sagte Numda im Rat, »keiner wage es, ihn zu tadeln und zu verspotten, weil er in Friedenszeiten an solche Dinge denkt. Und nicht nur er, sondern viel eher wir alle stehen tief in Inimmas Schuld, damit wir die Verteidigungsfragen Avanas vor allem mit ihm besprechen.«


  Inimma hatte, seitdem er sich nicht mehr genug bewegen konnte, an Gewicht zugenommen, und in Nanurs Vierteljahr mußte er stets besonders leiden. Er rang im kühlsten Saal des Arsenals nach Luft und wartete auf die Nacht, die ihm etwas Linderung brachte. Er konnte sich kaum aufsetzen, und sich schon gar nicht in der Sänfte durch die glühend heißen Straßen in den Palast tragen lassen.


  Schon seit mehr als anderthalb Jahrzehnten mußte er sich mit seiner Behinderung herumschlagen, die neue Generation wußte nur aus den Berichten und Erzählungen der älteren, wer Inimma war, Numda aber versäumte es nie, vor allem bei den jüngeren Ratsmitgliedern auf diesen Umstand hinzuweisen.


  »Was Pilagu über den Bau der Flotte sagt, ist richtig. Avana hat immer Schiffe gebraucht und wird sie auch in Zukunft brauchen. Das Gold ist nicht dafür da«, meinte er zu Tarkumi gewandt, »um es in den Kellern des Palastes zu zählen. Es geht lediglich darum, daß sich, wenn wir Pilagus Plan zustimmen, nicht nur die Anzahl unserer Schiffe, sondern auch die Anzahl unserer Seeleute verdoppeln wird. In fünf Jahren wird uns die Verpflegung der Matrosen mehr Gold kosten als der Aufbau der ganzen Flotte.«


  »Wir könnten aber auch Waren mit diesen Schiffen transportieren«, verteidigte Pilagu seinen Plan. »Jetzt, da Dis…«


  »Mit wem in aller Welt willst du sonst noch Handel treiben?« fuhr Numda dazwischen. »Du weißt nur zu gut, daß bereits jetzt nur wenige Schiffe zu Gurrus Zeiten auslaufen. Oder bringst du es vielleicht fertig, den Rat von Bitami und der anderen Städte dahin zu bringen, daß sie uns erlauben, unsere Schiffe anstelle ihrer Galeeren einzusetzen, um die Waren zu transportieren, während sie Däumchen drehen und zuschauen?«


  »Die Kaufleute berechnen unseren Kapitänen jetzt schon einen höheren Preis für ihre Ware, weil sie sich vor den arbeitslosen Matrosen fürchten, die in ihren eigenen Häfen herumlungern«, meinte Talil mit einem Blick auf die Tontafel, die er in der Hand hielt, »und das bedeutet im Hinblick auf den Wert der Schiffsladungen, daß wir im Hafen von Belisu drei, in Bitami zweieinhalb, in Narat vier und in Hemti sechs Muscheln Gold draufzahlen müssen…«


  »Doch wenn es ihre Schiffe sind, welche die Ware nach Avana bringen, müssen wir noch einmal soviel draufzahlen«, wandte Tarkumi ein. »Also lohnt es sich für uns allemal…«


  »Also, wenn du schon angefangen hast, Sumurri, dann fahre gleich fort! Wir hören.«


  Sumurri wurde verlegen. Er hatte Streit erwartet, eine Debatte, wütenden Widerstand und Ablehnung, wogegen man ankämpfen konnte. Ihm ging es so wie dem Krieger, dessen Gegner plötzlich ausweicht, der Schlag in die Luft geht und den Angreifer selbst aus dem Gleichgewicht bringt.


  »Wir müssen Boten aussenden in alle Welt, damit jeder weiß, was ihn erwartet. Sie müssen erfahren, wer diese Rothaarigen sind und was sie vorhaben… daß es keinen Sinn hat, sich gegenseitig zu befehden, wo jeder der gleichen Gefahr entgegensieht…«


  Er brach ab und wußte nicht weiter, Numda aber nickte ihm aufmunternd zu, er möge fortfahren. Ich aber hätte am liebsten geschrien angesichts der Wahrheit, die sich durch Sumurris Worte so erbärmlich anhörte. Aber konnte man es überhaupt anders ausdrücken, damit die Leute endlich zur Vernunft kamen und endlich begriffen?


  »… daß nämlich die gleiche Gefahr«, stotterte Sumurri, »daß es keine Ausnahme gibt, keine geben wird, daß alle vernichtet werden sollen…«


  »Und wann?« warf Numda ein.


  Sumurri glaubte, daß ihn Numda verspotten wollte, und seine Miene wurde nur noch düsterer.


  »Warum fragst du mich, Numda? Kann irgend jemand diese Frage beantworten?«


  »Nur, weil man dich oder den Boten, den wir aussenden, dasselbe fragen wird… Wenn er überhaupt in der Lage sein wird, die Botschaft des Rates von Avana zu überbringen…«


  Die Mitglieder des Rates hielten den Atem an und hörten gebannt zu. Sie hatten endlich begriffen, woran Numda dachte, er aber wollte nicht, daß das, was er meinte, unausgesprochen blieb. Wenn Sumurri schon damit angefangen hatte, wollte er, Numda, beweisen, daß er durchaus den Mut besaß, um fortzufahren.


  »Demgal wird es vielleicht glauben, doch er wird wahrscheinlich ebenfalls nachfragen, weil…« – sagte er mit einem liebevollen Seitenblick auf Ordsu – »die Götter keinem Menschen ewiges Leben beschert haben.«


  »Und was glaubst du, Sumurri«, fuhr er fort, »wie wird der Statthalter von Lail, der keinen Seemann aus dem Süden in die Nähe der Küste läßt, erfahren – nicht allein, was die Rothaarigen angeht, sondern daß jenes Schiff, das auf Lail zusegelt, einen Botschafter an Bord hat?«


  Sumurri schwieg, aber man konnte ihm ansehen, daß er von seinem Standpunkt nicht abweichen wollte. Auch ich wußte, dies ist der einzige Weg, um alle Völker dieses Kontinents zum Bündnis aufzurufen, ich wußte aber auch, daß dieser Weg nur mit Gold, Edelsteinen und mit den fast gleichwertigen Glasperlen gangbar gemacht werden konnte.


  Das Unternehmen würde Avana viel, unermeßlich viel Gold kosten – der arme Pehnemer, wenn er noch am Leben wäre, ihn würde sofort der Schlag treffen bei dem Gedanken, daß wir die Schätze des Palastes schiffsladungsweise verschwenden – für nichts und wieder nichts.


  Denn Numdas Frage war berechtigt: Wer kann sagen, wann sie kommen werden? Wie lange kann man die Furcht der Menschen aufrechterhalten, wenn jeder handgreifliche Beweis der Gefahr fehlt?


  Ezizas Großvater wußte kaum weniger über die Rothaarigen als wir. Zumindest aber hatten einige seiner Untertanen diesen Fremden Auge in Auge gegenübergestanden. Marr hatte auch von ihnen gehört, aber er kümmerte sich nicht mehr und nicht weniger um sie, als ein Schäfer aus Avana um die Waldbewohner, die die Nauni von Süden her beunruhigten, vielleicht noch weniger.


  »Und wie wollen wir mit Tavapa verhandeln?«


  Numda sprach leise, als wollte er die Frage nur an sich selbst richten, doch Laskilis Gesicht lief im Feuer der Blicke, die sich auf ihn hefteten, puterrot an. Es ist ein beliebter Ausweg der Ratlosen, einen Sündenbock zu finden, und das hielt ich für ungerecht.


  »Ihr habt Laskili ausgeschickt«, sagte ich. »Oder hätte er ohne euren Befehl nach Dis fahren können?«


  Im Ratssaal war die Luft dick und schwer von all den unausgesprochenen Gedanken. Ich war müde und gereizt, voll Bitternis, gleichzeitig aber wußte ich, daß hier weder Zorn noch Vorwürfe etwas nützten. Die einzige Lösung, die einzige Möglichkeit aber, nämlich Sumurris Vorschlag, war unsicher, wenn nicht gar hoffnungslos.


  Dennoch mußten wir es versuchen, weil gerade dieser vergebliche Versuch der einzige Beweis dafür war, daß wir anders sind und weiter blicken, und dies mit einem größeren Pflichtgefühl als Ezizas Großvater, oder Marr oder irgendwer.


  »Sumurri hat recht«, sagte ich, indem ich mich erhob und von oben auf die Versammlung hinabblickte.


  Ich liebte sie alle, mitsamt ihren Fehlern, unser Leben, unser Schicksal würde ein gemeinsames bleiben, was auch immer an dieser Küste geschah. Während ich die Leute vor mir betrachtete, mußte ich an euch denken, die ihr bestimmt bereits unterwegs seid. Wenn ihr schon da wärt, wäre alles anders, würde mir alles leichter fallen.


  »Wir werden Gesandte nach Lail schicken, und später, wenn es möglich ist, auch zum Großkönig. Außerdem müssen wir eine Möglichkeit finden, das Volk von Dis zu besänftigen.«


  Mir war, als wären alle meine Glieder aus Blei, und ich mußte nach Luft ringen.


  »Es mag vielleicht eine Zeit dauern, bis wir eine Verhandlungsbasis gefunden haben. Immerhin ist es besser, wenn ihr euch schon heute damit abfindet, daß wir für die alten und neuen Schulden bezahlen müssen. Ich will keinem irgendwelche Vorwürfe machen. Was geschehen ist, ist geschehen, daran läßt sich nichts mehr ändern. Aber wir müssen für Lail, wir müssen für Dis bezahlen, für jeden Blutstropfen, der…«


  Erst in meinem Zimmer kam ich wieder zu mir. Enit und Numda beugten sich über mich, und ich wußte nicht, wie ich dorthin gelangt war. Numda von sich aus hätte es nie verraten, aber Enit erzählte mir, sie hätte mich aufgefangen, als ich zu wanken begann. Bei meinem Sturz hätte ich auch Avanas Thron mitgerissen, was die Hauptleute als böses Omen ansahen.


  Seit fast drei Jahrzehnten war ich bestrebt, wenn nicht mehr, dann doch eine winzige blinkende Flamme der irdischen Denkweise in ihrer Seele anzufachen. Wahrscheinlich hätte ich sie etwas anderes und mit besserem Erfolg lehren können, aber es ist müßig, dies zu betrauern. Auch euch gegenüber habe ich so manchen Fehler begangen. Denn erst jetzt wird mir klar, wie wirr und zusammenhanglos meine Berichte sind, die ich auf diese Tafeln geschrieben habe.


  Ich habe von Dis berichtet und von Marr, dann habe ich plötzlich fünf Jahre übersprungen, weil Numda gestorben war, ein Umstand, der mir auch noch jene geringe Disziplin eines Chronisten austrieb, die ich bisher in Erinnerung an Lubaltu zu bewahren versuchte. Nun glaube ich, es ist an der Zeit zu gestehen, daß ich mich weder für Lubaltus Gewerbe noch für seine Kunst eigne. Vielleicht ist es aber auch nicht nötig, meine Geschichte zu Ende zu schreiben.


  Nach dem Quartal des Sturmgottes werde ich wieder die Antenne auf dem Dach des Palastes aufstellen und Ten Lings Tabellen hervorholen, um eure Frequenz einzustellen…


  Zu Nanurs Zeit wird es dreißig Jahre her sein, daß die Wiking aus der Bucht startete und ich König von Avana wurde. Wenn ich sonst keine Herrscherweisheit gelernt hatte, so zumindest diese, daß man viel weiter kommt, wenn man zugibt, irgendwo gescheitert zu sein, als wenn man dauernd von seinen Erfolgen spricht.


  Darum möchte ich noch einmal, wenn es mir auch noch so schwer fällt, zwei Ereignissen des vergangenen Jahres ins Auge sehen. Das eine ist noch ganz frisch, es war vorgestern, einen Tag vor Numdas Tod.


  Edlan, der Leiter der Gesandten des Großkönigs von Aban verabschiedete sich schließlich, nachdem wir in zwanzig Tagen zu keinem Ergebnis gekommen waren.


  Sein bodenlanges, schwarzes Gewand war schmucklos, als wollte er betonen, er stehe so hoch über uns, daß er diese Tatsache nicht auch noch durch besonderen Schmuck unterstreichen müßte. Er sprach im Flüsterton, wie Eziza, doch dies war nicht der Panzer, mit dem sich ein Königreich schützte, das in den letzten Zügen lag, vielmehr glühte die ganze Macht und Kraft des größten Reiches auf diesem Kontinent hinter dieser Fassade. Mit dieser leisen höflichen Stimme wollte er dem Großkönig und sich selbst, nicht aber uns die Ehre erweisen.


  »Der Herrscher aller Abaner, Seine Herrlichkeit, der ruhmreiche Großkönig wird Gnade vor Recht ergehen lassen, und dich, der du dich König von Avana nennst, gütigst als seinen Vasallen akzeptieren, wenn…«


  Es war zum zwanzigstenmal, daß ich diese herablassende Botschaft aus Edlans Mund vernahm, der, abgesehen von den Zischlauten, die er etwas weicher aussprach, die Sprache der Söhne des Meeres fehlerlos beherrschte.


  »… wenn ich deine Diener, die Schuld auf sich geladen und Lail angegriffen haben, als Gefangene mitnehmen kann.


  Seine Herrlichkeit, der Großkönig wird gnädig sein und fordert nicht das Leben all deiner Untertanen und Diener, die in Lail gewesen sind. Er begnügt sich mit Inimma, Pilagu, Tarkumi und Sumurri, das heißt mit der Exekution der vier Hauptschuldigen. Außerdem müßte ich noch Pehnemers Schädel mitnehmen, ein besonderer Wunsch Seiner Herrlichkeit, weil wir wissen, daß er unter allen deinen Untertanen am meisten unsere Küsten beraubt hat.


  Wenn ich«, fuhr er nach einer Kunstpause fort, »diese vier Schuldigen unter deinen Untertanen mitnehmen kann, wird Seine Herrlichkeit, der Großkönig vielleicht schon in der kommenden Jahreszeit der Seefahrt deine Stadt in sein Reich aufnehmen, indem er dir den Bewacher seiner Macht, den Statthalter, schickt. Er wird dann über dein Schicksal und über das deiner Hauptleute befinden, denn Seine Herrlichkeit, der Großkönig vertraut der Weisheit seiner Statthalter, der ersten Diener des Reiches.«


  An jenem letzten Tag erklärte ich gar nicht mehr, warum ich die Bitte »Seiner Herrlichkeit« nicht erfüllen wollte, daß meine Leute bereits auf ihre Weise gebüßt hatten, daß ich bereit sei, an Gold und Edelsteinen über das bisherig Angebotene hinaus noch mehr zu geben, um die in Lail angerichteten Schäden zu kompensieren, und daß ich ihn im Namen des ganzen südlichen Küstenstreifens um eine Allianz gebeten hatte und nicht darum, uns als Kolonie in sein Reich aufzunehmen.


  Edlan hatte zwar stets höflich zugehört und mir dann Punkt für Punkt auseinandergesetzt, warum der Großkönig meinen Vorschlag nicht billigen könne. Das einzige, was ich wiederholte, war der eigentliche Grund dieses unglücklichen Botschafteraustauschs – dafür allein hatte der König von Hemti, der wegen des Zinnerzes bei den Abanern eine Sonderstellung genoß und bereit war zu vermitteln, zweihundert Muscheln Gold erhalten – nämlich die Warnung, die von Edlan abprallte, die er abstreifte, wie den Sand von seinen Schuhen.


  »Du glaubst mir nicht, Edlan, und das wird großes Unheil über alle Völker bringen. Aber selbst wenn du nicht glaubst, was ich dir über die Rothaarigen erzählt habe, erzähle deinem Herrn, berichte ihm, was du weißt, weil du es schon so oft gehört hast, daß du den Text auswendig kennst.


  Du hast stets erwidert«, fuhr ich fort, »es gibt kein Volk, das die Abaner besiegen kann. Ich kann deine Worte sogar so auslegen, daß du vielleicht meinst, ich hätte den Angriff der Rothaarigen nur erfunden, um den Zorn deines Herrn von uns abzuwenden. Ich möchte nichts als Frieden, und wenn dein Herr trotzdem seine Truppen an diese Küste schickt, um jene Köpfe zu holen, deretwegen du umsonst gekommen bist, wird es einen schweren und sinnlosen Kampf geben.


  Denn«, setzte ich hinzu, »wenn ihr uns auch besiegt und jene Schädel zusammen mit dem meinen mitnehmt oder auf Pfähle aufspießt, so wird doch der Tag kommen, an dem die Rothaarigen euch dasselbe antun. Und ich hätte es gern, wenn jener Großkönig, der dann über alle Abaner herrschen wird, sich daran erinnert, bevor auch sein Kopf aufgespießt wird, daß es einst einen König gegeben hat, einen König von Avana, der ihm prophezeit hat, daß es so und nicht anders kommen wird!«


  Edlan nickte höflich.


  »Es ist nicht nötig, dies alles Seiner Herrlichkeit, dem Großkönig zu berichten, hat er doch alles mitgehört, als deine Botschafter vor dem goldenen Vorhang knieten.«


  Talil und Nesri hatten berichtet, daß auch sie den Großkönig nicht zu Gesicht bekommen hätten. Denn das Licht, das bei Tag durch die Fenster dringt, oder das Licht der Fackeln am Abend fällt stets so raffiniert auf den goldenen Vorhang, der am Ende des Audienzsaales von der Decke bis zum Boden reicht, daß man dahinter nicht einmal die Umrisse des Großkönigs ahnen kann.


  »Unser Gott, dessen Name unaussprechlich ist«, sagte Edlan, wobei er sich fast bis zum Boden verneigte, »hat mein Volk erschaffen, hat mit seiner Weisheit den Geist ihrer Herrlichkeiten der Großkönige erleuchtet, daß alle Welt uns, wir aber Seiner Herrlichkeit dienen.


  Mag sein«, fuhr er nach dieser Tirade fort, »daß du die Wahrheit sprichst, und daß deine Sorge von guten Absichten genährt wird, vielleicht aber auch nicht. über die Wahrheit wird mein Herrscher befinden und nicht du, so wie es auch mein Herr, Seine Herrlichkeit, es sein wird, der die Rothaarigen mit einer einzigen Bewegung seines Armes hinwegfegt – wenn je die Zeit dafür kommen sollte.«


  Ich werde es mir nie verzeihen, daß ich ihm während der ersten Verhandlungstage Enit vorgeführt hatte, in der Hoffnung, er würde mir glauben, daß ich die Wahrheit spreche.


  Er hatte sie mit jener Freude betrachtet, mit jenem Kennerblick, wie man ein schönes Reitpferd mustert und wollte sogar ihr Haar betasten, um sich zu überzeugen, daß es nicht gefärbt sei.


  Enit aber war schamrot aus dem Saal geeilt, bevor er sie berühren konnte.


  Edlan blickte ihr gedankenverloren nach und bemerkte, daß Seine Herrlichkeit bestimmt seine Freude an ihr hätte.


  Zum erstenmal in seinem Leben packte mich Numda am Arm und drückte mich mit solcher Kraft auf den Thronsessel, die ich seiner schwachen, zerbrechlichen Gestalt niemals zugemutet hätte. Währenddessen schaute er über Edlans Kopf hinweg und wechselte das Thema, als würde es Enit überhaupt nicht geben.
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  An jenem letzten Tag ging es zwischen Edlan und mir noch eine Doppelstunde lang hin und her, doch ich glaube, das Wesentliche berichtet zu haben.


  Ich weiß nicht, warum es das Schicksal so gewollt hatte, daß von den beiden Herrschern, deren Bündnis mit Avana für die Stadt am meisten bedeutet hätte, keiner begriffen hatte oder begreifen wollte, was ich vorhatte.


  Der Großkönig wollte einen Vasallen aus mir machen, Marr hatte mich zu seinem Nachfolger erkoren. Bei den beiden Ansinnen war letzteres am schmerzlichsten, denn während mir der Großkönig nicht mehr bedeuten konnte als Talil oder Nesri, so hatte ich Marr doch ins Herz geschlossen.


  Und dies ist auch der Grund, warum es mir so schwerfällt, die Bilder und Erinnerungen jener Nacht – nicht zu beschwören, sondern sie zu verdrängen.


  Im Lichte des Flammenmeers, das im Hafen tobt, rennen gebeugte, schwarze Schatten über die flachen Dächer der Palaststadt von Dis, die Korridore hallen vom Rufen und Schreien, vom Klingen und Klirren der Waffen.


  Enit ist weit weg, im Frauenhaus, und bis Gidal und ich dorthin gelangen, wobei wir uns unseren Weg durch die Masse der kopflos herumlaufenden, schreienden Palastbediensteten und Bewohner bahnen, und dann mit der zu Tode erschrockenen Ruara, die sich schluchzend an meinem Hals festklammert, zu viert erneut durch die in den Gärten verzweifelt herumirrenden Menschen uns in Richtung Pilagus Quartier durchschlagen, weil diese Stätte uns im Augenblick am sichersten vorkommt, fallen neben uns die Menschen haufenweise im einsetzenden Pfeilregen.


  Auch Gidal wird von einem Pfeil am Arm getroffen, und als ich im Schein des Feuers, das immer näher rückt, den Pfeil aus seinem Arm ziehe, tut es mir weher als die Wunde, die der Pfeil geschlagen hat, daß ich nun endlich weiß, um wen es sich bei den schwarzen Schatten handelt, die über dem Dach schwanken und wanken.


  Und ich sehe noch Marrs verwunderten Blick, der nicht begreifen kann, warum jener Soldat, der ihm vor einer Minute den tödlichen Stoß versetzt hat, sein Schwert nicht gegen mich erhebt, als ich ihn mit der blanken Faust bearbeite, bis er neben Marr zu Boden stürzt, auf diesen Haufen zerborstener Möbel und zerwühlter Teppiche, in jenem Saal, wo Marr und ich so manchen Abend verbracht hatten.


  Dann hatte er endlich begriffen und verfluchte mich. Ruara warf sich über ihn, verdeckte die Wunde zwischen seinen Rippen, aus der mit seinem Blut auch sein Leben sickerte, und in diesen letzten Augenblicken hatte Marr schließlich erreicht, wonach er sich ein Leben lang gesehnt hatte: Aus seinem bleichen Gesicht strahlte echte königliche Würde.


  Ein großer König nahm Abschied vom Leben und von einem Plan, den ich, hätte ich die Zeit auch nur um einen Tag, um eine Stunde zurückdrehen können, um jeden Preis angenommen hätte, nur um ihn nicht so vor mir zu sehen und nicht anhören zu müssen, was er sagte.


  Ich kann dies auch jetzt nicht wiederholen, und auch bei Laskili, der in diesem Augenblick als triumphierender Feldherr den Saal betrat, welkten die Lorbeeren schnell dahin. Er ließ den Arm des gefesselten Oberpriesters fahren, den er vor mich gezerrt hatte und lauschte mit gebeugtem Haupt Marrs Worten.


  Vor den Türen brachten sich die Söhne des Meeres gegenseitig um, ihre Flüche hallten in der gleichen Sprache durch den Palast. Sie waren Brüder, aber wer in dieser Nacht wem gegenüberstehen würde, war bereits vor Jahrhunderten an jenem Morgen entschieden, als die Schiffe von Marrs Vorfahren Vaspanas Blicken entschwanden. Hätten sie es gewußt, daß es so kommen würde, hätten sie es dann wohl auf sich genommen, mit Waffengewalt…


  Doch nur ich allein wußte es, ich allein, mein war das Wissen, mit dem ich nichts anfangen konnte. Denn ich kann nur befehlen, verbieten und bestrafen, bestenfalls etwas erklären – doch was immer ich auch tue, ich bleibe ein Außenseiter, ein Zugereister von den Sternen.


  Marr hatte mich, als er mich verfluchte, Gregor genannt, weil er mich stets so genannt hatte. Würde der Fluch auf diese Weise eher wirken? Besser, wenn man darüber nicht nachdenkt. Auch in jener Nacht hatte ich nur so viel Zeit, darüber nachzudenken, bis Marr gestorben war. Nachher mußte ich wieder König von Avana sein, und ein härterer König, ein König, der mit härterer Hand regierte denn je.


  Laskili war mit der Absicht von Avana aus in See gestochen, um zu beweisen, daß er zu weit mehr fähig sei und schneller sein würde als Inimma seinerzeit unter Lail.


  Numda hatte zur Bedingung gemacht, daß er außer Sumurri keinen der Hauptleute mitnehmen darf, und selbst von den Ratsmitgliedern wußten nur Ordsu, Inimma, Mesdu und Tarkumi, in welche Richtung er aufbrechen wollte.


  Von Avana, soweit man es von der Küste aus mit den Augen verfolgen konnte, nahm Sumurri mit seinen vierzehn Schiffen Kurs nach Osten, drehte dann auf offener See in die entgegengesetzte Richtung und ging unweit jener sumpfigen Gegend vor der Mündung des Gisanu vor Anker, wo die Leute der Schiffbauer jene Art Schilf ernten, das sie zur Herstellung von Tauen und Seilen brauchen. Numda hatte dafür gesorgt, daß sich zwanzig Tage lang kein anderes Schiff dorthin verirrte, weil Laskili genau diese Zeit zur Vorbereitung brauchte.


  Wäre er mit einer größeren Flotte aufgebrochen, hätte sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitet, man hätte die Gerüchte, das Geflüster im Hafen und später die Küste entlang nicht verhindern können, und zur Ehre meiner Hauptleute sei gesagt, daß sie vor allem um mein Leben bangten, sollte der Plan vorzeitig bekannt werden und das Unternehmen scheitern.


  Mesdu und Inimma schlugen vor, er möge auf die gleiche Art in zwei Raten noch weitere zweiunddreißig Schiffe aus dem Hafen von Avana schmuggeln, doch Laskili erklärte mit geheimnisvollem Lächeln, ihm würden auch diese Schiffe genügen.


  Keiner wußte, daß Laskili die Verwalter Numda und Tarkumi überredet hatte, den ganzen sorgfältig gehüteten Vorrat an Schießpulver herauszurücken, einen Vorrat, der kaum mehr ersetzt werden konnte, seitdem wir Eziza verärgert hatten.


  Erst dort, an jener sumpfigen Küste verriet er seinen Leuten, daß sie gegen Dis zögen, und schließlich auch, daß er vorhätte, die Hirseration der Soldaten zu kürzen, obwohl es in der Stadt schon ein offenes Geheimnis war, daß Laskili bereits kleinere Lederbeutel in Auftrag gegeben hatte.


  Laskilis Organisation war es zu verdanken, daß diese mehrere hundert Lederbeutel, in große Säcke verpackt, verladen werden konnten, so daß die Seeleute nicht wußten, was sich im Laderaum ihres Schiffes verbarg, auch nicht, daß die Ölkrüge Schießpulver enthielten, als Laskili diese Krüge in Anwesenheit seiner Vertrauten vorsichtig öffnete.


  Kaum waren drei Tage vergangen, ließ Laskili die leeren Krüge ins Meer werfen, dafür aber bewachte an Bord jedes Schiffes ein Matrose, der dem Kapitän beigestellt war, jeweils vierzig Lederbeutel – Matrosen, die bereits seit Jahr und Tag wußten, wie man mit Schießpulver umging.


  Dann ließ Laskili seine Mannschaft siebzehn Tage lang rund um die Uhr exerzieren, um ihr beizubringen, wie man die Beutel, die gleich groß und gleich schwer, dafür aber mit Sand gefüllt waren, an Bord des nächstliegenden Schiffes wirft. Die Beutel enthielten zwar nur Sand, aber auch aus ihnen ragte ebenso eine mit Pech überzogene Zündschnur, wie aus jenen, die Laskili Dis zugedacht hatte, und Laskili wußte bereits, wie lange die Zündschnüre sein mußten, die er brauchte, als er die Lederbeutel nähen ließ: nämlich von der Glut, die sich in Tonkrügen am Fuße des Mastes verbarg genau vier Schritte bis zur Reling.


  »Sobald das Ende der Schnur Feuer gefangen hat, beginnst du zu zählen, sagst eins, dann bei jedem Schritt noch mal eins dazu, das macht fünf. Wenn du zum Wurf ausholst, ist das sechs, und wenn dann der Beutel nicht schon auf das andere Schiff zusegelt, wenn ich sieben sage, dann zündest du im Hafen von Dis dein eigenes Schiff an«, erklärte er.


  »Aber das wird nicht passieren«, setzte er hinzu, »denn wenn du es jetzt zehnmal, hundertmal hintereinander nicht fehlerlos schaffst, jag ich dich in den Sumpf. Das aber ist ein häßlicher Tod für einen wackeren Burschen, wie du einer bist!«


  Laskili brüllte nicht, wie Inimma, doch die paar Veteranen und Bogenschützen, die man mitgenommen hatte, weil sie im Nahkampf und im Bogenschießen immer noch unschlagbar waren, wünschten sich inbrünstig den alten Feldherrn zurück. Sie lauschten angewidert der leidenschaftslosen Stimme, und nannten ihn unter sich spöttisch nur den »Noch-einmal«-Feldherrn. Das war nämlich das Wort, das Laskili beim Exerzieren immer wieder benutzte.


  Das Ergebnis aber bestätigte die »Noch-einmal«-Methode auf fürchterliche Weise. Die ganze Flotte von Dis fing schneller Feuer, als es die aus dem Schlaf hochschreckenden Seeleute begreifen konnten, der Wind aber, der von der See herwehte, schmuggelte nicht nur Laskilis Schiffe unbemerkt in den Hafen, sondern trieb das Feuer auf die Lagerhäuser am Kai zu. Von dort griff es auf die Häuserzeilen über, ganze Straßenzüge waren so schnell in Flammen gehüllt, daß Laskili eine Weile vergebens nach einer Lücke suchte, um seine Truppe zum Palast zu führen.


  Ich weiß nicht, ob es Hochmut oder Angst gewesen ist, dem das Gesetz – vielleicht sogar ein Grundgesetz – der alten Könige von Dis zu verdanken war, demzufolge es verboten war, zweimal sechzig Ruderlängen im Umkreis von der Palaststadt Häuser zu bauen. Auf jeden Fall war es dieses Gesetz, das sie rettete und nicht ihre Bewohner, die verzweifelt und ratlos herumliefen, »wie die Käfer im Gras«, ein Vergleich, der, wenn ich mich gut entsinne, von Lubaltu stammte.


  Mit Ausnahme der Palaststadt sanken alle Häuser von Dis in Schutt und Asche. Als wir aus dem Hafen ruderten, tobte die Feuersbrunst bereits in der Ferne, der gewaltige Halbkreis hatte bereits den Rand jenes Tals erreicht, der aussieht wie ein entzweigegangener Teller, in dessen Mittelpunkt die Ruinen der Lagerhäuser im Hafen dunkelrot glühten.


  Das Licht der Morgendämmerung erstickte in den Rauchwolken, die zum Himmel aufstiegen und zauberte weit im Norden am Rande des Horizonts schwarze Punkte hervor: fünf, sieben, dann vierzig, zweiunddreißig, vierzig: Es waren die Schiffe der benachbarten Siedlungen, die nach Dis eilten, um zu helfen, um Rache zu üben. Verspätete Hilfe zwar für Dis, doch wenn sie uns einholten, war auch das geringe Resultat dieser Vernichtungsaktion rettungslos dahin.


  Der Wind hielt die Richtung mit dem Gleichmut der ewig währenden Dinge in dieser Nacht, und Laskili, der bewiesen hatte, daß er zu mehr fähig und schneller war als Inimma, bat Sumurri mit düsterer Miene, den erschöpften Leuten, die sich über die Ruder beugten, einen Doppeltakt zu befehlen.


  Ein Pirat, den man auf frischer Tat ertappt hat und der zu fliehen versucht, hat immerhin die Genugtuung, daß er die ersehnte Beute an Bord hat, und warum sollte er Gewissensbisse haben, wo er nur das getan hat, was sein Handwerk von ihm verlangt?


  Doch diese Seeleute waren niemals Piraten gewesen, und ihre einzige Beute bestand aus einem halben Dutzend verzweifelten ehemaligen Freunden und Bekannten, die sich während der verflossenen Jahre entfremdet hatten, sich nun um den Mast des Flaggschiffes scharten und sie mit mißtrauischen Blicken beobachteten, als wären sie nicht soeben befreit worden, sondern in Gefangenschaft geraten.


  In jener Nacht betraten nicht nur die Toten den Pfad, der in Habamus Himmel führt – diejenigen, die im Kampf gefallen waren, brauchten sich nicht vor dem Schattenreich Nanurs zu fürchten – auch die Überlebenden hatten vom aufflackernden Feuer des Triumphes bis zu diesem Morgen, dessen Luft vom Rauch bitter schmeckte, einen langen Weg zurückgelegt.


  Wären es nicht einfache Seeleute und Soldaten gewesen, hätten sie vielleicht erkannt, daß sich die Quelle ihrer Verbitterung in den Widersprüchen der Absicht, des Ziels und des Resultats verbirgt, die sich nur selten aufeinander abstimmen lassen. Doch die harte Ruderbank ist für solche Gedanken denkbar ungeeignet, vor allem nach einer durchkämpften Nacht, wenn der Befehl den bebenden Muskeln ihrer Arme immer neue Anstrengungen abverlangt, obwohl die Finger, die vor kurzem noch die Waffe umklammerten, eher einen Ruhepunkt, eine Stütze am breiten Ruder suchten.


  Sie waren es, die mich wieder zum König von Avana gemacht hatten, aber ich konnte ihre Enttäuschung nicht mildern. Hätte ich damals jeden einzelnen gefragt, was er sich über meine Befreiung hinaus noch von diesem Unternehmen erwartete, hätte gewiß keiner eine Antwort gewußt.


  Und als ich dies Numda erzählte, zitierte er ein Sprichwort der Schäfer von Avana:


  »Viel Feuer, viel Asche«, und setzte dann hinzu, »doch dies konntest du ihnen damals und dort nicht sagen, Göttlicher Herrscher.«


  Wie recht er hatte! Da ziehen mehr als vierhundert Leute aus, setzen innerhalb von einer halben Stunde die Flotte der seit Jahrhunderten gefürchteten und beneideten Seemacht und ihre Hauptstadt in Brand, die so viele Einwohner hat, daß ihre Zahl für ein dreimal so großes Avana reichen würde, besetzen ohne Verluste den Palast, ermorden den König, den während der letzten vier Jahrzehnte sowohl seine Untertanen als auch seine Feinde stets »den Schrecklichen« nannten, finden ihren eigenen verlorenen König und ihre längst totgeglaubten ehemaligen Waffenbrüder – eine kleine, begeisterte Truppe freilich auch die Schatzkammer –, wo die tollkühnen, gierigen und hemmungslosen Kapitäne über Generationen hinweg die Schätze der halben Welt zusammengetragen und gehortet hatten.


  Laskili hatte sogar den Oberpriester aus seinem Versteck geholt, ein einziger Druck an seinem faltigen Hals hätte genügt, um den Alten zum Sprechen zu bringen und zu verraten, wo sich die Tempelschätze verbargt…


  Die wenigen alten Bogenschützen, die so manches erlebt und die als Heranwachsende neben Ordsu den Schiffen Dsubas und Ravaks getrotzt hatten, die Veteranen, die als erste durch die Korridore in Mubans Palast gerannt waren, umarmten sich und schworen, daß es noch nie einen solchen Sieg gegeben habe, seit Habamu die Welt erschuf.


  Ihr König aber, für den sie dieses tollkühne, wahnsinnige Abenteuer gewagt hatten, stand da vor ihnen und hatte nicht einmal ein Lächeln für sie übrig. Einige unter ihnen flüsterten ihrem Nachbarn zu, sie hätten mit eigenen Augen gesehen, daß der Göttliche Herrscher den Loma, anstatt ihn zu belohnen, um ein Haar totgeschlagen hätte, diesen Mann, der eine Tat vollbracht hatte, von der ein einfacher Soldat nur träumen kann, diesen Mann, der König Marr den Schrecklichen erdolcht hatte.


  Auch Pilagus gefurchtes Gesicht ist lustlos, er fragt Laskili mit lauter, schneidender Stimme, ob es überhaupt noch jemanden im Hafen gibt, der seine fünf Sinne noch beieinander hat, dem man vertrauen kann, daß er die Schiffe vor dem Feuer bewahrt, und als er erfährt, daß Sumurri die Augen offen hält, winkt er nur ab – »hätte er lieber auf uns gewartet, dann wäre es nicht so weit gekommen« – und keiner weiß, was er eigentlich damit meint.


  Aber auch der nächste Befehl ist unverständlich. Es gibt kein Plündern, alle müssen die rasch zusammengerafften Wertgegenstände an der Wand der großen Halle deponieren, dann heißt es in Reih und Glied aufgestellt und ab auf die Schiffe.


  Wer aus der Reihe tritt, wird von den Bogenschützen, die unter Gubus Befehl stehen, niedergeschossen. Gubus Gesicht sieht aus wie ein Apfel, der am Baum verdorrt ist, sein sehniger Arm, von dem das Alter längst alles Fleisch abgenagt hat, schwenkt drohend den schweren Bogen, und er fletscht die Zähne, wie Nanur persönlich. Und keiner zweifelt daran, daß er nach zwei Schritten ohne Warnung einen Pfeil in den Rücken kriegt.


  Und unterwegs zum Hafen zwischen den einstürzenden Häuserzeilen in der atemberaubenden Hitze der glühenden Mauern, die ihre Haut aus nächster Nähe fast versengen, daß sie meinen, sie würden selbst Feuer fangen, welkt der Triumph, welkt der Siegesrausch dahin. Der Wind treibt den Aschenregen in die Augen, sie wittern den stechenden Geruch brennenden Fleisches, die in ihren letzten Zügen liegende Stadt streut die Glut berstender Balken auf ihr Haupt.


  Die marschierenden Reihen geraten durcheinander, die Leute fallen in Laufschritt, noch bevor das Kommando ertönt, nur weg hier, raus aus der Hölle, so schnell wie möglich…
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  Ich habe mich später oft gefragt, ob es vielleicht auch anders hätte kommen können. Was wäre geschehen, wenn uns Laskili nicht geholt hätte, wie hätten wir uns dann befreit?


  Hinterher ist es schwer zu beurteilen, ob es wirklich stimmte, doch im Laufe des letzten Jahres, das ich in Dis verbrachte, hatte ich den Eindruck, daß es mir gelungen sei, Marr Schritt für Schritt zu überzeugen. Die gegenseitigen kleinen Zugeständnisse schienen allmählich den Weg zum gegenseitigen Verständnis zu ebnen. Mittlerweile experimentierte Pilagu mit einer anderen Lösungsmöglichkeit, und starrköpfig, wie er war, natürlich hinter meinem Rücken.


  Tavapa war jener Kapitän, der in Dis zwar als gewalttätig galt, dennoch das höchste Ansehen genoß. Und sofern es keine Beute gibt, um die man feilschen muß, oder wenn nicht persönliche Ruhmsucht die Absichten des Gegenspielers durchkreuzt, werden sich Seeleute sehr schnell einig. Pilagu aber hatte Tavapas Interesse bereits zu einer Zeit geweckt, als er noch gar nicht wußte, daß es in Dis einen Kapitän dieses Namens gab.


  Im Großen Rat war Nis-Nam sein erbittertster Gegner, und Tavapa erfuhr bereits am Tag unserer Ankunft, daß es Pilagu gewesen, der den glorreichen Nis-Nam auf Deck geschmettert hatte.


  Nachdem Nis-Nam in der Versenkung verschwunden war, wurde Tavapa der Kommandeur der Flotte. Und er bewunderte Pilagu, von dem er wußte, daß er noch gewalttätiger und schlauer war als er selbst.


  Aus meinen vagen Erklärungen – denn auch ihm durfte ich nicht die ganze Wahrheit verraten – und aus dem Umstand, wie man uns in Marrs Palast behandelte, kam Pilagu schnell dahinter, daß sein Kopf hier ebenso sicher auf seinem Hals saß wie in Avana. Er kam vor Langeweile fast um, bis er endlich merkte, daß Tavapa ein hundertmal besseres Objekt war als der im Grunde friedliche und tolerante Sumurri, obwohl es Pilagu gelegentlich schaffte, mit seinen stichelnden und herabwürdigenden Bemerkungen selbst Sumurri zum Wahnsinn zu treiben.


  Tavapa aber tobte nicht, während sich der alte Seemann immer mehr herausnahm, im Gegenteil, er begann ihn zu verehren, wie den Meeresgott, der auf die Erde herabgestiegen war.


  Über den Flottenadmiral weitete sich Pilagus Einfluß mit der Zeit auch auf den Großen Rat aus. Er konnte, wenn es notwendig war, das Maul aufreißen, konnte großartig mit Menschen umgehen, konnte auch schon mal angeben, wie ein Trunkenbold von Steuermann, um sich im nächsten Augenblick vorsichtig zurückzuziehen, wie der Einsiedlerkrebs in seine Muschel.


  Diejenigen, die er brauchte, band er mit langen, verworrenen Fäden an sich, und obwohl er sich keinen Schritt aus dem Palast bewegte – wenn auch Marr während der letzten zwei Jahre auch dieses Verbot lockerte –, spielte er ein gefährliches Spiel.


  Was sie mit Tavapa ausgebrütet hatten, erfuhr ich von ihm erst in Avana, wo es nicht mehr darauf ankam, doch Pilagu bedauerte auch zu dieser Zeit noch aufrichtig, daß man seinem Plan durch den Überfall zuvorgekommen war.


  »Tavapa, obwohl der Name ähnlich ist, entspringt nicht Vaspanas Lenden, also wußte er nur zu gut, daß Marr niemals zulassen würde, daß er als Ruaras Ehemann den Thron bestieg. Er aber wollte erst gar nicht Ruara haben, nur einen Titel oder einen Rang, der höher war als der eines Flottenadmirals, um seine Macht zu festigen.«


  »Also«, fuhr Pilagu fort, »kniete er vor mir nieder, nannte mich seinen Vater, weil heilfroh und dankbar, als ich ihm vorschlug, er soll Marr als König belassen, Ruara mit Ailan verheiraten, damit es später auch jemanden gibt, der im Palast wohnt, vor denen beim Frühlingsfest die Priester ihre Weihrauchgefäße schwenken können, er soll den Großen Rat verjagen und die Flotte, die Armee ihm den Namen ›Beschützer der Inseln‹ verleihen. So wäre alle Macht in seiner Hand, ohne daß er die Rache der Nachkommen auf sein Haupt zog. Dafür verlangte ich, uns freizulassen, und freies Geleit in die Heimat zu geben…«


  »Hat er dies versprochen?«


  »Jawohl, Göttlicher Herrscher. Das war der Grund, warum er zu Anfang Gurrus aus Dis davonsegelte, um die Schiffe der anderen Inseln zusammenzutrommeln. Er sagte, wenn er zurückkehrte, werde innerhalb von zehn Tagen das geschehen, was ich ihm geraten hatte, und daß er uns mit einem Konvoi, der unserer königlichen Würde entspräche, nach Avana geleiten würde…«


  Tavapa aber hatte Glück, daß er sich um drei Tage verspätete, und wir auch, daß wir ihm nicht mehr begegneten.


  Daß er sich nur um diese Zeit verspätete, das erzählte uns der Kapitän aus Narat auf dem Rückweg, der zu Beginn der neuen Seereiseperiode als erster Zinn von Hemti nach Dis transportierte. Er war ein tollkühner Mann, denn das Bündnis, das die südlichen Küstenstädte mit Avana verband, barg für ihn so manche Gefahr. Als ihn aber Pilagu auf diesen Umstand aufmerksam machte, zuckte er nur die Achseln.


  »Bei diesem Feuer müssen selbst die Bronzegefäße geschmolzen sein. Wenn man mich einen Kopf kürzer machte, wird es keinen Seemann geben, der ihnen das Zinn bringt. Wenn man mich aber in Frieden läßt, kann ich vor Esras Zeit noch einmal hin und her fahren.«


  Von ihm erfuhren wir auch, daß Tavapa nicht wollte, daß man ihn zum König machte, sondern sich mit dem Titel eines »Beschützers der Inseln« begnügte.


  Als Gemahl Ruaras kam der reinblütige Ailan auf den Thron, der sich wahrscheinlich auch darüber nicht wunderte.


  Pilagus Augen leuchteten auf, und er bat inständig, eine Botschaft an Tavapa senden zu dürfen, sobald der Kapitän aus Narat mit der zweiten Ladung für Dis in See stäche.


  Auf diese Weise war auch das Problem gelöst, wie wir ohne Risiko eine Nachricht über die Rothaarigen nach Dis senden konnten, wobei wir auch Schadenersatz und ein Bündnis anboten.


  Pilagu überwachte höchstpersönlich das Verladen der reichen Geschenke an Bord des Schiffes aus Narat, welche die auf Tontafeln geschriebenen Briefe begleiteten. Der Kapitän bekam extra zehn Muscheln Gold, um die Fracht sicher nach Dis zu bringen, er aber murmelte etwas in seinen Bart, das Gold möge besser hierbleiben, bis er wiederkomme.


  Dann traf Edlan, der Botschafter des Großkönigs ein. Die erfolglosen Verhandlungen, Numdas Tod und Bestattung verdrängte den unwirschen Kapitän von Narat aus unseren Gedanken.


  Talil fiel die hoffnungslose Aufgabe zu, Numdas Erbe anzutreten, also war er es, der acht Tage vor der Zeit des Sturmgottes die Meldung brachte, daß der Narater wieder da sei.


  Ich sprang erregt auf. »Hat er einen Brief, eine Botschaft gebracht?«


  »Das hat er nicht erwähnt, Göttlicher Herrscher, nur das Gold…«


  »Führ ihn herein! Und schick nach Pilagu, er möge sofort kommen!«


  Die beiden erschienen gleichzeitig unter der Tür. Pilagu war vom Laufen noch ganz außer Atem, seine Augen schimmerten erwartungsvoll.


  Der Kapitän hob den Arm zum Gruß, wie es sich gehörte und schwieg.


  »Du bekommst dein Gold«, sagte ich ungeduldig, »aber sprich endlich, mein Freund! Wo ist der Brief, den du mitgebracht hast? Und wie lautet die mündliche Botschaft Tavapas?«


  »Kriege ich das Gold auch dann, wenn ich nichts mitgebracht habe?« brachte er endlich mühsam hervor. »Denn du hast ja gesagt, Pilagu, ich bekomme das Gold, um euren Brief, eure Geschenke mitzunehmen…«


  Er schwieg verstört, und wir schwiegen auch. Pilagu hob die Hand und ließ sie wieder sinken.


  »Du kriegst es, Kapitän«, sagte schließlich Talil. »Aber warum hast du keinen Brief mitgebracht? Hattest du es so eilig?«


  Seiner Stimme war anzumerken, daß er selbst nicht glaubte, was er sagte. Der Kapitän aus Narat aber begann spöttisch zu grinsen.


  »Glaubst du, Schatzmeister, daß die mit Avana korrespondieren wollen?«


  Zwar wußte er Talils Namen nicht, aber er richtete das Wort doch an ihn. Ich war schließlich ein Göttlicher Herrscher, mit dem es nicht ratsam war, in so einem Ton zu sprechen.


  »Wem hast du die Geschenke und den Brief übergeben?« fragte ich.


  »Dem Herrn Tavapa, dem Beschützer der Inseln.«


  »Was hat er gesagt, als du ihm Brief und Geschenke überreicht hast?«


  Der Kapitän erschrak, ich konnte ihm deutlich ansehen, daß er am liebsten auch die zehn Muscheln Gold sausen lassen würde, wenn ich nur endlich aufhörte, ihn auszufragen. Die Stille zog sich hin, sie war zum Zerreißen gespannt.


  »Antworte, mein Freund«, fuhr ihn Pilagu an. »Das Gesetz der Gastfreundschaft schützt dich zwar, aber wenn du nicht redest…«


  »Eben wegen der Gastfreundschaft schweige ich«, wehrte sich der Narater. »Ich kann hier unmöglich alles wiederholen, was der Beschützer der Inseln gesagt hat…«


  »Und unser Brief?«


  »Er hat ihn mitsamt dem Kästchen zu Boden geschmettert und zertreten… hat es nicht einmal geöffnet…«


  Ich erhob mich und ging auf den Kapitän zu, der aber wich entsetzt einen Schritt zurück, obwohl ich nichts weiter vorhatte, als den Raum zu verlassen, hinauszugehen, um den Narater, Pilagus entsetztes Gesicht und in Talils Miene den hilflosen, sinnlosen Trost nicht mehr sehen zu müssen.


  Ich eilte durch die Korridore und über die Treppen schnurstracks auf das Dach des Palastes. Ich hörte, daß mir Pilagu schnaufend auf dem Fuß folgte, aber ich wartete nicht auf ihn.


  Oben auf dem Dach trugen mich meine Füße unwillkürlich zu jener Stelle, von der aus ich seinerzeit den Start der Wiking beobachtet hatte. Ich lehnte mich gegen den breiten Sims und versuchte mich zu konzentrieren, nahm alle meine Sinne zusammen, bis ich endlich das gewünschte Bild vor Augen hatte – die neue Wiking, die auf ihren Feuerschweif gestützt, sich lautlos und ohne Donner auf die Rampe niederließ. Hier hatte es begonnen, hier wird es enden, wenn ich es überhaupt noch erlebe. Und bis dahin?


  Pilagu hatte mich endlich eingeholt und klammerte sich nach Luft schnappend an den Sims. Erst jetzt, wo Numda nicht mehr am Leben war, merkte ich, wie sehr er trotz seiner hellblauen Augen seinem älteren Bruder ähnlich sah.


  »Ein Sturm zieht von Norden auf, Pilagu, ein schwerer Sturm.«


  Er schaute hoffnungsvoll zum wolkenlosen Himmel hinauf, vielleicht war es nur ein Naturereignis, das ich meinte…


  »Nein, Pilagu, ich denke nicht an Esra… da ist noch nichts zu sehen… Obwohl, wir hätten es sehen müssen, wir hätten es wissen müssen von Anfang an… in Lail, in Dis… und wir sind für einen solchen Sturm zu alt… das ist das größte Verhängnis, Pilagu…«


  Er wollte etwas sagen, vielleicht wollte er einwenden, daß der Göttliche Herrscher niemals alt wird, wie seinerzeit auf dem Schiff, als wir Enit fanden, dann seufzte er und betrachtete den leeren nördlichen Horizont. Ich aber wußte genau, was er sah.
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  Eigentlich wollte ich nicht mehr weiterschreiben, ich dachte mir, wenn ihr kommt, werde ich euch alles Wesentliche erzählen, und wenn nicht, warum sollt ihr eure Zeit auf diese zahllosen Tontafeln verschwenden? Aber das eine muß ich noch schreiben, damit ihr wißt, ich habe euch sehnsüchtig erwartet.


  Mag sein, daß ich gefehlt habe, doch den wirklichen Fehler haben meine Kameraden begangen, als sie mich hier zurückgelassen haben. Bitte, mißversteht mich nicht, ich beschuldige sie nicht, sie haben mich nicht gezwungen zu bleiben, und wenn ich nur mein eigenes Schicksal betrachte, muß ich dankbar an sie denken.


  Ich war glücklich hier, auf dem zweiten Planeten des Tau Ceti, obwohl ich ihn lieber Gama nenne. Hätte ich mit ihnen reisen können, ganz gleich, ob ich beim Start gestorben wäre oder nicht, hätte ich diese dreißig Jahre nicht hier verleben können, hätte ich das Glück nicht gekannt, das mir Enit schenkte, und auch sie wäre seinerzeit mit jenem Schiff zugrunde gegangen. So aber lebte sie noch acht Jahre, und ich weiß, daß auch sie während der letzten zwei Jahre glücklich war.


  Weiter könnte ich auch noch anführen, daß eine Menge Leute nicht hungern und sich während der verflossenen dreißig Jahre weniger schinden und plagen mußten, daß die jüngere Generation die Peitsche nicht mehr kennt, doch diese Aufzählung will ich demjenigen überlassen, der einst, wenn überhaupt, meine Grabinschrift verfaßt. Ich also war glücklich, und es hat welche gegeben, die ich glücklich machte – also habe ich meinen Kameraden nichts vorzuwerfen.


  Doch selbst elf kluge Leute, wie die Besatzung der Wiking, mich inbegriffen, hatten sich nicht überlegt, was geschehen würde, wenn ich am Leben bliebe. Eine dumme, sinnlose Frage, werdet ihr sagen, schließlich hat man mich hier zurückgelassen, damit ich nicht unterwegs sterbe. Mag sein, daß ihr recht habt, ich habe mich nicht deutlich ausgedrückt.


  Vielleicht werdet ihr aber verstehen, daß ich nicht unter den Söhnen des Meeres leben konnte, ohne ihnen mit all meinem Wissen, das ich von der Erde mitgebracht hatte zu helfen. Hätte ich es nicht getan, so hätte ich bereits im ersten Jahr den Tod verdient, was wahrscheinlich gerade am Ende des ersten Jahres der Fall gewesen wäre. Und in diesem Fall wäre die Ordnung der Göttlichen Herrscher wieder zurechtgerückt worden, die von Habamu stammte, weil jeder eifersüchtig darüber wachte, daß der andere nicht mächtiger wurde.


  Doch ich blieb am Leben, beendete die Sklaverei, dann beschaffte ich für Avana das Bündnis mit den Nauni und das Eisen, aber, bitte, verlangt nicht von mir, daß ich meine Geschichte wiederhole.


  Avana wurde reich und viel stärker, als daß seine Bewohner ihren früheren Platz unter den anderen Völkern länger hätten ertragen können, und dieses Gefühl paßt genau zu Menevis Gier und Großmannssucht. Meine Absicht, denjenigen zu helfen, unter denen ich lebte, wurde zur Geschichte, wenn ich heute zurückblicke.


  Nun gibt es leider keinen geeigneten Ausdruck, keine Bezeichnung dafür, wie man so was in der Gegenwart oder in der Zukunft bezeichnet. Ich habe lange Zeit nicht gesehen, wo ich jene Grenze überschritten hatte – obwohl ich sie irgendwann bestimmt überschritten habe –, wo aus der Absicht zu helfen eine solche Kraft erwuchs, die sich nicht nur auf Avana, sondern auf alle Völker des Kontinents auswirkte. Aber da ich am Leben blieb, war eine solche Entwicklung notwendigerweise vorauszusehen. Das war es, woran meine Kameraden hätten denken müssen, als sie mich hier zurückließen. Hätten sie mich mitgenommen, wäre ich nichts weiter gewesen als ein Toter an Bord der Wiking…


  Aber es ist müßig, nach einunddreißig Jahren darüber nachzudenken.


  Ich habe euch sehnsüchtig erwartet, nicht allein, weil ich noch eine Zeit leben möchte. Jeder liebt das Leben, obwohl ich bereit wäre, durch meinen Tod das Leben derjenigen zu sichern, die ich liebe, die mir ans Herz gewachsen sind, doch auch dies ist nicht möglich. Wenn ich jetzt auf das Dach des Palastes steige und mich hinabstürze, wäre keinem geholfen, und Avana wäre genauso dem Untergang geweiht.


  Im dreißigsten Jahr, zu Nanurs Zeit, seid ihr nicht gekommen, und kaum hatten die Seewinde die Hitze dieser Jahreszeit abgelöst, kamen die Truppen der Abaner über die Meerenge, besetzten Hemti und Narat.


  Sumurri aber trommelte alle Schiffe der südlichen Küste zusammen und schickte die Flotte der Abaner, die sich Bitami näherte, wenn auch unter entsetzlichen Verlusten, auf den Meeresgrund.


  In dieser Jahreszeit der Schiffahrt mußten wir uns nicht mehr von den Galeeren der Abaner fürchten, andererseits hatten wir aber auch viel zu wenig Schiffe, um einen Angriff auf Gir-Din zu riskieren, um uns beim starrköpfigen und beleidigten Eziza das notwendige Salpeter fürs Schießpulver zu holen.


  Ich hatte ihm bereits drei Botschafter gesandt, er aber erwiderte stets, seine Schiffe wären nicht unter Lail gewesen, so daß auch der Großkönig keine Rechenschaft von ihm fordern könne. Eziza wird wohl draufzahlen, wenn er meint, daß die Abaner vor Avana haltmachen, doch das wird uns auch nichts mehr nützen.


  Noch vor dem Ende des Quartals, das dem Meeresgott geweiht ist, erfuhren wir auch, daß Tavapa mit den Abanern ein Bündnis geschlossen hatte und daß mehr als tausend abanische Schiffe von Lail kommend in Dis eingetroffen waren. In drei Jahrzehnten hatte sich so manches geändert, aber schließlich dienten Esras Stürme unserem Schutz.


  Wahrscheinlich wurden die Abaner auch in der Meerenge östlich von Hemti aufgehalten, so daß keine weiteren Truppen auf unsere Küste übersetzen konnten, weil sie es zur Zeit des Sturmgottes nicht versuchten, auf dem Festland weiter nach Bitami zu marschieren.


  Im Frühjahr allerdings waren wir bereit, um einem gemeinsamen Angriff von Narat und Dis entgegenzutreten.


  Sumurri war seit jener Zeit gar nicht mehr aus Bitami zurückgekehrt, und Tarkumi brach mit der Hälfte seiner Landstreitkräfte zu Beginn Eruas auf, um ihn zu holen.


  Belisu und Anaim sind für eine Verteidigung denkbar ungeeignet. Also konnte man die Abaner nur entweder vor Bitami oder vor den beiden Buchten Avanas aufhalten.


  Doch die Abaner brachen nicht von Narat auf, und auch der Angriff aus Richtung Dis blieb aus. Tavapa hatte anscheinend nicht genug Kapitäne, die Abaner aber sind Küstenschiffer und kaum ein Zehntel soviel wert wie die Söhne des Meeres. Das war auch der Grund, warum Sumurri trotz der mehr als fünfzehnfachen Übermacht siegen konnte.


  Der Schlag kam von ganz anderer Seite, schlau, niederträchtig und unabwendbar. Am zehnten Tag Eruas – vielleicht habe ich bereits irgendwo berichtet, daß die Quartiere der Nauni vierzehn Tagesritte von Avana entfernt liegen – stürzte ein Nauni vor Erschöpfung bewußtlos vor dem Palast aus dem Sattel.


  Demgal war gestorben, doch vor seinem Tod hatte er in Anwesenheit der Hauptleute Ordsu zu seinem Nachfolger bestimmt. Mekridur und Otagal hatten sich Demgals Entschluß gebeugt, also sollte Ordsu so schnell wie möglich kommen und sein königliches Amt antreten. Wahrscheinlich werde ich es nie erfahren, obwohl es mich interessieren würde, ob der Nauni nur eine Botschaft übermittelt oder vielleicht auch mehr gewußt hat. Sollte letzteres der Fall sein, so sei er ebenfalls verflucht, auch wenn es nicht meine Art ist, jemanden zu verfluchen. Aber ich würde denjenigen gern und ohne Gewissensbisse die Kehle durchschneiden, die diesen niederträchtigen Plan ausgebrütet haben.


  Ordsu ritt mit vierzig Bogenschützen davon, die ihn auf meinen Befehl hin begleiteten, weil Ordsu die Stadt Avana um keinen einzigen Krieger schwächen wollte. Sein Abschied war nur kurz.


  »Ich verdanke dir mein Leben, und jetzt kann ich dir dafür danken. Zu Gurrus Zeit werde ich mit der ganzen naunischen Armee wiederkommen, doch sollte es früher notwendig sein, brauchst du uns nur zu rufen, und wir werden kommen.«


  Nach zweiunddreißig Tagen kehrte ein einziger Bogenschütze nach Avana zurück. Er berichtete, daß irgendein gütiger Gott zweihundert Schritte vor dem Ende der Barkanwälder seinen Sattelgurt gelockert hatte. Er stieg ab, um den Gurt festzuziehen und blieb hinter den anderen zurück. Als er ihnen dann folgen wollte, sah er, wie Ordsu und seine Begleiter von den Nauni umzingelt wurden und wie Hunderte von Pfeilen auf sie herabregneten…


  Der alte Bogenschütze, der in seinem Leben so manches gesehen hatte, barg das Gesicht in den Händen.


  »Ich kann dir nicht sagen, Göttlicher Herrscher, wie schrecklich es war. Ich bin nur deswegen nicht hingerannt, um mit unserem Herrn Ordsu zu sterben, wie es der Anstand fordert, um dir diese Nachricht bringen zu können, Göttlicher Herrscher.«


  Bei den Minen der Nauni und bei den Anlagen, wo die Kohle gebrannt wurde, lebten etwa fünfhundert bis sechshundert Avaner, von denen sich bis Ende von Eruas Zeit nur etwa zweiundzwanzig den Weg über den Barkan bahnen konnten. Die letzten waren bereits aus jenen Sklaventruppen geflüchtet, die unter der Aufsicht der Nauni an der Verbreiterung jener Straße arbeiteten, die über den Barkan führt. Unter den Nauni hatte man auch Abaner gesehen, und man hatte gehört, daß es im Zelt des neuen Königs, Otagal, mehr abanische als naunische Hauptleute gab.


  Laskili errichtete auf unserer Seite drei Barrikaden, die erste unmittelbar vor dem höchsten Paß, die zweite an jenem Hohlweg, sieben Tagesreisen von Avana entfernt, der wegen der Bergbewohner früher der gefährlichste Abschnitt war. Der Hohlweg wurde mit Felsbrocken und gefällten Bäumen in einer Länge von zweihundert Meter bedeckt.


  Die erste Barrikade war nicht viel wert, obwohl Laskilis Bogenschützen die Nauni aus einer vorteilhafteren Stellung beschossen. Innerhalb von drei Tagen wurde die Barrikade abgebaut, doch an der zweiten mußten sie sich die Zähne ausbeißen. Hidar mußte noch lernen, daß er den Triumph, als erster in Avana einzutreffen, nicht geschenkt bekam.


  Wenn er auch die zweite Barrikade durchbrach – lediglich eine Frage der Zeit und der Menschenopfer – konnte er mit einem einzigen Sturmangriff jene Stelle vor der Stadt erreichen, wo die Straße am diesseitigen Ende des Tales der Toten eine Biegung macht. Dort nämlich steht die dritte Barrikade, und das Tal der Toten wird seinem Namen gerechter werden denn je.


  Allerdings, wenn Hidar nicht dumm ist, wird er nicht einen einzigen Soldaten gegen diese Barrikade jagen. Er braucht nur die Wasserleitung zu zerstören und abzuwarten. Wenn ich alle Krüge der Stadt, alle Becken und Zisternen der Tempel bis zum Rand mit Wasser fülle – wieviele Tage kann ich dadurch gewinnen?


  Die weiß glühenden, glitzernden Felsen strahlen Nanurs Hitze aus, und der flammende, opalisierende Himmel wird auch den letzten Wassertropfen schneller aufsaugen als die vielen tausend durstigen Mäuler der Stadt.


  Es ist eine bittere Schadenfreude, die mich erfüllt, denn sollte Hidar früher als die abanische Flotte in Avana eintreffen, wird er gewiß versuchen, die Beute für sich zu behalten.


  Abaner wie Nauni sind gleichermaßen Meister des unbarmherzigen, gnadenlosen Todes, sie werden sich gegenseitig an die Kehle fahren, und nur ich allein weiß – denn mir hat ja keiner geglaubt –, wer auch immer den Sieg davonträgt, wird dafür fürchterlich büßen.


  Man kann der Geschichte nicht entrinnen, man kann ihr nicht ausweichen durch Siege, nicht über niedergebrannte Städte hinweg, nicht durch Triumphzüge und Siegesfeiern. Freilich auch nicht mit besten Absichten, doch das habe ich bereits erwähnt. Eines Tages wird Enits Volk kommen, und dann wird das Schicksal die Abaner, das Volk von Dis und das Volk der Nauni gleichermaßen erreichen.


  Ja, Enit. Ich wollte sie unbedingt retten. Wenn sie zur Zeit Eruas nach dem Verrat der Nauni an Bord geht, hätte Pilagu noch zwischen Gir-Din und Dis unbemerkt den Ozean erreichen können. Die Inseln, wo wir die Gräber gefunden hatten, waren durch die Schiffe ihres Volkes eher zu erreichen – dann war sie gerettet.


  Freilich müßte sie warten, vielleicht wäre sie jahrzehntelang gefangen, eine Gefangene der Inseln, aber sie würde leben.


  Ich sagte ihr, daß sie die Wahl habe, denn hier würde sie alsbald mit mir zusammen sterben. Dort könnte sie leben, und wer weiß, was die Jahre bringen…


  Doch alle meine Argumente wurden von der Bronzeglocke ihres Haares erstickt.


  Jede Nacht stehe ich mit Enit auf dem Dach bei der Antenne. Ich habe die Anlage zehnmal auseinandergenommen, um festzustellen, ob sie defekt sein könnte. Aber sie arbeitet einwandfrei. Ich möchte euch keine Schuld zuschieben. Denn ihr könnt ja nicht wissen, daß ihr euch beeilen müßt…


  In zwanzig oder einundzwanzig Tagen lebt der Wind wieder auf. Hidar braucht etwas weniger Zeit, um sich durch die zweite Barrikade zu kämpfen. Was die dritte angeht – ich habe schon gesagt, was sie bedeutet.


  Dann wird es einen Kampf geben, von Straße zu Straße, einen hoffnungslosen, erbitterten Kampf um jedes Haus. Verlangt nicht, daß ich über diesen Kampf berichte, außerdem ist meine Tontafel randvoll, und ich möchte keine neue mehr beginnen. Diese hier ist die letzte. Vielleicht wird sie nicht einmal mehr trocken, bevor sie zertreten wird…


  
    
      FÜNFTES BUCH

      


      Pehnemer

    

  


  Das Zischen und Pfeifen der kleinen Gasturbine erfüllte die geräumige Kabine, die Maschine flog mit Höchstgeschwindigkeit dahin. Dennoch hatte Pehnemer das Gefühl, daß sich die ganze Welt, angefangen von den Schultern des Piloten, der vor ihm saß, bis hin zur silbrig glänzenden Oberfläche des Meeres, die wie ein Spiegel unter ihnen lag, gegen ihn verschworen hatte, nur weil er, Pehnemer, es diesmal besonders eilig hatte.


  Er machte den Mund auf, um zu fragen, wie lange es wohl noch dauern würde, doch dann warf er einen Blick auf die Uhr und stellte fest, daß er erst vor fünf Minuten die gleiche Frage gestellt hatte. Also seufzte er nur tief, lehnte sich in seinem Sitz zurück und suchte nach einer Wolke am Himmel, um zumindest einen Bezugspunkt für die Geschwindigkeit zu haben. Doch selbst ihm zuliebe konnte sich zu dieser Jahreszeit keine Wolke bilden, an einem Tag, der bereits in den frühen Morgenstunden sehr heiß zu werden versprach. Er wandte den Kopf nach hinten und hielt nach dem nördlichen Ufer Ausschau, doch das Ufer war bereits seinen Blicken entschwunden, was ihn einigermaßen beruhigte.


  Zwei Stunden? Nein, vielleicht doch weniger. Anderthalb? Vielleicht auch nicht mehr. Großzügigerweise war er bereits bei einer Stunde und zehn Minuten angelangt, als er endlich merkte, was er da für einen Unsinn verzapfte.


  Immerhin war es besser, wenn er sich über die sich langsam dahinschleichende Maschine oder über die Eintönigkeit des Himmels ärgerte, als wenn er daran dachte, daß…


  Ihm tat es fast leid, daß er diesen Jungen vor dem Start zusammengestaucht hatte und sich über die langsamen Maschinen des Archäologischen Dienstes beschwerte, obwohl beide nur zu gut wußten, daß es an jener felsigen Küste keinen ausgebauten Flugplatz gab und sie nur diesen helikopterähnlichen Senkrechtstarter benutzen konnten.


  »Wahrscheinlich denkt er jetzt bei sich«, knurrte Pehnemer, »daß ich als junger Aufseher nicht so angeben soll, und sicher wird er auch meinen« – der Gedanke brachte Pehnemer noch mehr in Wut –, »daß freilich der Akademiker-Papa, Doktor der Wissenschaften, dafür gesorgt hat, daß der Sohn rasch Karriere macht und unter die Koryphäen der Wissenschaft aufsteigt.« Trotz der Klimaanlage wurde ihm plötzlich so heiß, daß er glaubte, ersticken zu müssen.


  »Das Ventil… hmm…«, begann er unsicher. »Darf ich etwas frische Luft reinlassen?«


  Der Pilot blickte nach hinten, grinste freundlich, und Pehnemer war erleichtert. Also war er ihm doch nicht böse.


  »Wir fliegen ziemlich tief, die Luft da draußen ist auch nicht viel besser. Aber ich werde auf dreitausend steigen, dort wird es sich schon lohnen! In dieser Zone brauche ich von Lail keine Genehmigung mehr.«


  Denn in Richtung der verlassenen Südküste gab es keine regelmäßigen Linienflüge.


  Der Motor jaulte verzweifelt auf, die Silberplatte kippte. Pehnemer war alles andere als flugbegeistert, und so konnte er es auch nicht genießen, daß sein Körper angenehm in den Sitz gedrückt wurde. Vielmehr versuchte er zu vergessen, daß er flog, was ihm allerdings nicht so recht gelingen wollte.


  Ihm wäre es lieber gewesen, bei Inimma zu sitzen und trotz der Hitze in der Sonne zu braten. Wenn Inimmas Botschaft tatsächlich das bedeutete, was er kaum zu hoffen wagte, würde weder die Hitze noch der voraussichtliche Aufschrei der Kollegen eine Rolle spielen; selbst die Bedenken des Pädagogischen Rates würden schrumpfen, obwohl sich Pehnemer vor diesen Debatten am meisten fürchtete. Denn sie waren wie dieser Flug: langsam und unberechenbar.


  Wenn die Archäologische Abteilung eine Eingabe macht, wird von vornherein und prinzipiell protestiert, technische, methodische und sonstige Bedenken werden aufgeführt, etwa in der Art, daß man den jungen Leuten nicht alle zwei Jahre etwas anderes beibringen könne. Wenn man sie aber in Ruhe läßt, dauert es kein halbes Jahr, bis die ersten unvermeidlichen und unmißverständlichen Fragen auftauchen.


  »Nun, haben wir also wieder nichts gefunden? Nun ja, das ist nun mal das Schicksal der Archäologen! Eigentlich haben wir erwartet, daß wieder etwas über die Handwerkstechnik der frühen abanischen Gesellschaft veröffentlicht wird… Es ist ja immerhin schon fast sechsunddreißig Jahre her, seit die Ausgrabungen in Akda begonnen haben…«


  Pehnemer hätte den freundlichen Interessenten am liebsten dorthin gewünscht, wo der Pfeffer wächst, am liebsten aber nach Akda, um zu erfahren, was es heißt, dort zu graben – er hatte es ja schließlich selbst versucht. Es galt immerhin schon als gutes Ergebnis, wenn man nach der Beseitigung von fünfundzwanzig Tonnen Fels und Erde eine einzige Tafel oder auch nur ein Bruchstück finden konnte…


  Auf diese Weise war seinerzeit auch jene Tafel zum Vorschein gekommen, von der sein Vater, der Leiter der ersten Archäologengruppe, die für ihn so wichtigen Zeilen abgelesen hatte:


  »Inimma, Pilagu, Tark…,… murri und Pehnemer, Seepiraten, Diener des vom Himmel herabgestiegenen…«


  Die wissenschaftliche Auseinandersetzung hatte noch gar nicht richtig begonnen, doch die »ehrwürdigen Väter«, wie Pehnemer und Inimma die beiden Akademiker unter vier Augen nannten, hatten auch schon beschlossen, ihre zukünftigen Sprößlinge auf diesen Namen zu taufen. Die Begeisterung der Väter traf allerdings jahrelang nicht nur bei den Kollegen, sondern auch bei den Mitschülern der Kinder auf wenig Gegenliebe.


  Was Pehnemer betraf, wurde er seinerseits mit diesem Problem eher fertig als die Väter in den Artikeln ihrer wissenschaftlichen Zeitschriften. Er war einen Kopf größer als seine Mitschüler und obendrein ein gefürchteter Schläger. Wenn man ihn reizte, sprühten seine lockigen roten Haare, die ihm ins Gesicht fielen und seine meergrünen Augen Funken, seine harten Fäuste aber machten dem Treiben rasch ein Ende.


  Er war es auch, der Inimma beschützte, denn Inimma war damals schon ziemlich rundlich, trotz all der Schlankheitskuren, denen er sich unterzog. Jawohl, er hatte Inimma beschützt, und nur ihm allein stand es zu, einen Freund zu hänseln, indem er ihn zärtlich ›Klößchen‹ nannte.


  Pehnemer konnte sich nicht daran erinnern, seit wann er Inimma eigentlich kannte. Sie waren Nachbarn in einer der Gartenstädte Lails, die sich zwischen den Hügeln dahinzog, und an den unendlich langen Nachmittagen ihrer Kindheit, während die »ehrwürdigen Väter« abwechselnd in ihren schattigen Gärten beieinander saßen und ihre Gedanken wälzten und austauschten, die immer neue Fragen aufwarfen, balgten sich die beiden Jungen auf dem Rasen. Und wenn dann Klößchen endgültig unten zu liegen kam, tat er mit ausdauerndem Geschrei der Welt kund, daß er nur der Gewalt weiche, aber nicht daran denke, sich zu ergeben.


  Bei solcher Gelegenheit wurde der archäologische Gedankenaustausch für kurze Zeit unterbrochen, Pehnemers Vater sprach, den Blick gen Himmel gerichtet, von Atavismus, um dann mit einem Seufzer die Frage zu stellen, auf die keiner eine Antwort wußte:


  »Wie soll aus diesem Piratenkapitän je ein ordentlicher Archäologe werden?«


  Dennoch war er Archäologe geworden, wahrscheinlich, weil dies die einzige Laufbahn war, die Abenteuer und Spannung versprach.


  Dieses Abenteuer und diese Spannung hatte Pehnemer mittelbar der Wortkargheit der ›Älteren Brüder‹ zu verdanken, obwohl er in seiner Verzweiflung diesen Menschen gelegentlich dennoch gram war, wenn er an sie dachte. Wußten sie mit Sicherheit nicht mehr über jene Ereignisse, die sich vor langer Zeit abgespielt hatten, wo sie doch allmächtig zu sein schienen? Sie waren es, die die Wissenschaft, den Wohlstand, die Technik und die fehlerlos geplante Gesellschaftsordnung des ewigen Friedens gebracht hatten.


  Als vor vierhundert Jahren ihre riesigen kugelförmigen Raumschiffe auftauchten, waren die Menschen hierzulande seit langer Zeit nur noch damit beschäftigt, sich mit möglichst wirksamen Mitteln gegenseitig umzubringen und die Schwächeren zu knechten und zu versklaven. Dies wurde mit so viel Sachkenntnis und Begeisterung betrieben, daß die Älteren Brüder sie gewiß bewundert hätten, hätten sie diese Eigenschaft besessen.


  Doch die ersten Zeitgenossen hatten nur wenig, sträflich wenig Aufzeichnungen über die Älteren Brüder hinterlassen, wie Pehnemers Vater zu sagen pflegte, so zum Beispiel auch wenig oder gar nichts über ihre Gefühle.


  Die nächste Generation aber konnte nicht mehr unbefangen über sie berichten, weil sie bereits wußte, daß sie gemeinsam die Geschichte ihres Planeten schrieben. Dort aber wurde jedes Wort, das über ihre Gefühle während der ersten Jahre oder über die Zeit davor geschrieben werden sollte, reiflich überlegt und doppelt gewogen, indem man sich fragte, ob es wohl wahr sei, und wenn ja, ob ein Bericht wirklich notwendig sei.


  Die Fähigkeiten der Älteren Brüder gingen weit über jene Eigenschaften hinaus, mit denen die Menschen vor ihrer Zeit die Götter bedacht hatten, obwohl die Neuankömmlinge nichts weniger wollten, als daß sie von den Bewohnern dieses Planeten mit ihren Göttern verglichen wurden.


  Sie hatten die zwölfeinhalb Lichtjahre besiegt, die ihre Heimat von diesem Planetensystem trennte, und später auch – obwohl sie kaum zweihundert an der Zahl waren – alle Völker dieses Planeten, um sie zu sich emporzuheben.


  Es war ein kurzer, unblutiger Kampf, die Waffen entstammten jener Wissenschaft, die heute bereits an den Universitäten gelehrt wird, nämlich der Bionik unter Berücksichtigung der elektromagnetischen Wellen, die dem Nervensystem zwar keinen Schaden zufügen, seine Funktion aber unbegrenzt beherrschen – sowie der Molekularbiologie.


  Pehnemer wurde, wie so mancher seiner Vorgänger, Student der historischen Fakultät, während der Seminare der höheren Stufen vom gleichen Machtrausch erfaßt, als er erstmals davon hörte, wie einer der Älteren Brüder ganz allein, nur mit einem Gerät in der Hand, das kaum größer war als ein kleiner Fotoapparat, Tausende von Kriegern aufgehalten hatte, die bereit waren, sich auf den Gegner zu stürzen. Und wie die meisten Studenten dachte auch er vor schwierigen Prüfungen voller Sehnsucht an den Korridor des Wissens.


  Es bedurfte lediglich eines Spaziergangs von einer knappen halben Stunde, der durch diesen Tunnel führte, der aus merkwürdig gebogenen Metallplatten bestand, an dessen Außenwand auf jedem Quadratmeter mehr als tausend Leitungen festgelötet waren – und am Ende des Weges wirst du alles wissen, ohne Arbeit, ohne Mühe, alles, was du im späteren Leben brauchen kannst, von der statistischen Wahrscheinlichkeitsrechnung bis hin zu den Möglichkeiten der Polypeptid-Synthese.


  Doch die Älteren Brüder hatten den Korridor des Wissens abmontiert und mitgenommen.


  »Nun werdet ihr weder von Hunger noch von Kriegen bedroht werden«, sagten sie, »und es ist besser, wenn ihr euch selbst wieder einen solchen Korridor baut, sofern und sobald ihr dazu fähig seid, so wie es auch besser ist, wenn ihr das Prinzip des Antigravitationsflugs selbst erarbeitet. Wer alles weiß, ist oft unglücklich, und wir haben kein Recht, euch die Freude der Entdeckung zu nehmen.«


  Im allgemeinen hatten die Älteren Brüder so manches gesagt, was erst spätere Generationen begriffen haben, dachte Pehnemer, und darum bin ich ungerecht, wenn ich mit Gram und Groll an sie denke.


  »Die Zeit wird kommen, wo es Menschen gibt, die sich für die Vergangenheit mehr interessieren als für die Gegenwart. Und wenn diese Zeit gekommen ist, werdet ihr reich, glücklich und vor allem stark genug und bereit sein, um erneut aus eigener Kraft die Vergangenheit zu erkennen. Bis dahin allerdings ist es ratsam, wenn ihr euch nur um die Gegenwart und um die Zukunft kümmert…«


  Diese Zeit war jetzt gekommen, Pehnemer aber war dankbar, daß der Forscherdrang nach der fernen Vergangenheit nicht zu früh seine Blüten getrieben hatte und auch ihm noch einige Geheimnisse übrigließ, die zu erforschen und zu entdecken waren…


  Nun, der Geheimnisse gab es genug. Es war schon fast zweihundert Jahre her, daß sie die Nase in diese Materie gesteckt hatten, und seit dieser Zeit hatte es nur Debatten, Argumente und Gegenargumente gegeben, dachte Pehnemer verbittert, und wenn seinerzeit die Geophysiker nicht durch puren Zufall in jenes verlassene Tal vorgestoßen wären, das tief zwischen den Bergen verborgen lag, wären sie bei weitem noch nicht so weit gekommen.


  Die Älteren Brüder hatten sieben Jahrzehnte unter ihnen gelebt – das Datum ihres Rückflugs wurde zur Stunde Null, der Beginn der neuen Zeitrechnung von Lad – sie hatten sich aber dennoch nie die Mühe gemacht, über dieses Thema zu sprechen. Wie war das möglich? Es wäre müßig, darüber nachzudenken.


  Es mußten erst ein paar Jahre vergehen, bis man es den Geophysikern endlich glaubte, daß es in diesem Tal irgendwann eine Explosion unbekannter Herkunft und von unglaublicher Kraft gegeben hatte, schließlich hatten die Gesteinsproben nicht gelogen, die belegten, daß es sich um eine thermonukleare Entladung handelte.


  Davon aber hätten die Älteren Brüder wissen müssen, oder wenn nicht, dann war es jetzt Aufgabe der Hiesigen, darüber zu berichten.


  Die Geophysiker gaben keine Ruhe, bis ihnen der Weltrat nach manchem Hin und Her schließlich beim nächsten Kommunikationsaustausch zehn Sekunden bewilligte. Der Nachrichtenaustausch nämlich, der allerdings seit’ der Abreise der Älteren Brüder reibungslos und ununterbrochen funktionierte, war nicht nur umständlich und langsam, sondern auch unermeßlich teuer.


  Die jährliche Sendung, die jeweils etwa eine Stunde dauerte, nahm den Energiehaushalt von Lad sehr in Anspruch, ebenso wie die bedauernswerte Tatsache die Geduld der Wissenschaftler, daß sie auf eine Antwort fast dreißig Jahre warten mußten.


  »Die Zeit ist das einzige Phänomen, das wir schon lange erfolglos belagern«, .sagten die Älteren Brüder. »Die Zeit, das heißt jene Geschwindigkeit, mit der sich die elektromagnetischen Wellen ausbreiten, ist jene Grenze, die wir respektieren müssen. Wenn auch nicht auf dem Papier, so auf jeden Fall in der Wirklichkeit… Fragt, und wir werden antworten, aber es liegt nicht an uns, wenn unsere Antwort gelegentlich verspätet eintrifft, denn vielleicht habt ihr in der Zwischenzeit die Fragen selbst beantwortet. Die Zeit ist unser größter, weil unbesiegbarer Feind.«


  Dieser Satz aus dem Munde derjenigen, die es bereits erreicht hatten, daß ihr Alter im Durchschnitt mehr als hundertfünfzig Jahre betrug, hörte sich zwar etwas merkwürdig an, änderte aber nichts an den Tatsachen. Also wartete man geduldig auf eine Antwort, doch gerade zu dieser Zeit trat in der Geschichte ihrer Kontakte erstmals ein beispielloses, verblüffendes Ereignis ein, das in seiner Einmaligkeit nicht zu übertreffen war.


  Die Älteren Brüder hatten fünf Zyklen, das heißt hundertfünfzig Jahre lang über dieses Thema geschwiegen, als hätte sie diese Frage gar nicht erreicht. Zwar hatte der Weltrat den Geophysikern ohne Antrag jeweils zwanzig Sekunden eingeräumt, doch vergebens, es kam keine Antwort.


  Während aber die Geophysiker und Kernphysiker sich ohne eigenes Verschulden in fruchtlose Debatten über die geheimnisvolle Explosion verstrickten und anhand immer neuer Gesteinsproben die Tatsache einer thermonuklearen Reaktion erhärteten, half sich die Geschichtswissenschaft, die soeben ihre ersten Schritte wagte, so gut es ging.


  Für die Wissenschaft war es kein Kernproblem, die Ursachen einer solchen Explosion zu ergründen, man wollte vielmehr alles über die Jahrhunderte vor der Zeitrechnung wissen und erfahren, weil man über diese Zeit so gut wie gar nichts wußte.


  Also wurden immer wieder jene Netze ausgeworfen, die aus den sorgfältig gesponnenen, weitverzweigten Fäden der Forschung gewoben waren, und in der ersten Zeit kümmerten sie sich in weiser Beschränkung nur um den Fang, das heißt, nur um die Menge, den reichlichen Ertrag. Was den Wert der Details anging, so würden sie aus den späteren Ergebnissen abzulesen sein, die falschen Informationen würden in den Maschen der Theorien hängen bleiben, oder es würde sich herausstellen, daß die Theorie fehlerhaft konstruiert war.


  Dann mußte man die Mosaiksteine der Tatsachen auf der Linie eines anderen Systems anordnen, und dieser Versuch würde gleichzeitig auch ein Test für die neue Theorie, für den Wert der Fakten sowie für den forschenden Geist sein.


  Als Resultat dieser fleißigen Arbeit gewannen die fernen Jahreszahlen immer mehr an Gewißheit, und die steigende Anzahl der Meilensteine aus der Vergangenheit hoben die Konturen der großen Zusammenhänge immer deutlicher hervor.


  Man wußte bereits, daß der Name ihres Planeten, Lad, von jenem Volk stammte, das als erstes die Benutzung des Eisens gelernt hatte – fast zweitausend Jahre vor Beginn der Zeitrechnung – und daß der Name ihres Kontinents, wo ihre Kultur geboren worden war, Laila, ganz einfach »Festland« bedeutete. Von hier, von Laila aus, war jene Zivilisation aufgebrochen, um die anderen Völker zu erobern, die zu jener Zeit auf einer ziemlich hohen Stufe der Bronzeverarbeitung und Nutzung standen.


  Es gelang, das Datum der Eroberung zumindest für den nördlichen Kontinent ziemlich genau festzulegen. In den Jahrzehnten, die auf das Jahr 440 vor der Zeitrechnung folgten, gingen Lailas rothaarige Söhne erstmals an jener Küste vor Anker, die dann später Tulaban genannt wurde. Die Herkunft dieses Namens blieb lange Zeit ungeklärt, bis man schließlich dahinterkam, daß er den Namen jenes Volkes birgt, das auf diesem Kontinent das mächtigste war.


  Der südlich von Tulaban liegende Kontinent allerdings verriet schon bedeutend weniger über sich. Die Nordküste wurde während der blutigen Kriege verwüstet, die zwischen der ersten Landung der Söhne Lailas und der Ankunft der Älteren Brüder höchstens ein paar Jahrzehnte aussetzten. Auch der Name wurde nicht überliefert, die Küste versandete, und was das Binnenland betraf, so meinten die Älteren Brüder, daß es eines Tages ein Paradies für Archäologen werden würde, daß es aber vorerst besser sei, wenn man um diese Gegend einen großen Bogen machte.


  Die ersten Spuren, die man auf diese oder jene Weise mit der Explosion in Beziehung bringen konnte, stammten natürlich aus Tulaban, von jenem Kontinent, wo die Explosion stattgefunden hatte. Die größte Hafenstadt des Kontinents, Lail, fiel den Söhnen Lailas unbeschädigt in die Hände, diese aber richteten sich dort so bequem ein, daß ihre Chronisten bei der Wende des 4. Jahrhunderts vor der Zeitrechnung die Geschichte der Eroberung bereits in Lail zu schreiben begannen.


  Unter anderem wurde vermerkt, daß der Allmächtige die Abaner schon vor der Landung der Söhne Lailas gewarnt hatte, ihr gottloses, heidnisches Leben zu beenden, und als dies nichts nützte, folgte der Warnung eine fürchterliche Strafe auf dem Fuße.


  Ihre Hauptstadt Akda wurde in einer einzigen Nacht von einem Feuer, das nicht zu löschen war, in Schutt und Asche gelegt. Die Abaner selbst behaupteten, dieses Feuer sei vom Himmel gekommen, wodurch eindeutig bewiesen war, daß dieses Feuer das Werk des Allmächtigen war.


  Dann wurden auf den Inseln, die zwischen den beiden Kontinenten lagen, Tontafeln gefunden, dort, wo einst eine sagenhafte Kultur geblüht hatte. Die dortigen Völker nannten sich ›Söhne des Meeres‹.


  Auch sie wußten von der Vernichtung der abanischen Hauptstadt, doch die Wissenschaftler, die diese schön geschwungenen rhythmischen Schriftzüge entzifferten, waren nicht von den Fakten, sondern durch den hinzugefügten Kommentar verblüfft.


  »Ihr Schicksal hat sich erfüllt, wie das Schicksal all derjenigen, die den Verdammten, die vom Himmel herabgekommen waren, auch nur einen Schluck Wasser, ein Stück Brot gereicht hatten…«


  Diese Zeilen ließen sich mit der liebevollen Fürsorge des allmächtigen Gottes von Laila auf einen Nenner bringen, der durch die Vernichtung der feindlichen Hauptstadt seinen rothaarigen Kindern bei der Landnahme unter die Arme gegriffen hatte – und dies ein halbes Jahrhundert vor ihrer Landung.


  Freilich war auch die Hauptstadt des Inselreichs, deren Bewohner ihre Stadt Des nannten – obwohl einige Wissenschaftler damals schon behaupteten, daß der Name der Stadt als Dis auszusprechen sei, durch eine Feuersbrunst vernichtet worden, einige Jahre vor Akda, doch von Radioaktivität war keine Spur, und die Stadt wurde wieder aufgebaut.


  Unter den Trümmern von Des wartete allerdings so manche Überraschung auf die Archäologen. Das, was jetzt folgte, hatte absolut nichts mit Atomphysik zu tun, dennoch war es eine Explosion, die eine bisher unerschütterliche Theorie ins Wanken brachte.


  Man stieß auf wunderschön bearbeitete Gegenstände aus Eisen, die bereits auf den ersten Blick verrieten, daß sie nicht zu Lailas Kultur gehören und wahrscheinlich vor der Zeit der Eroberung gefertigt wurden.


  Doch selbst beim eifrigsten Suchen konnte man keine Spur jener Schmelzöfen und Schmieden finden, wo diese Geräte hergestellt worden waren. Gleichzeitig aber war auf den Inseln Eisenerz vorhanden, doch dies führte eher dazu, die Probleme zu komplizieren, als sie zu lösen.


  Die Wissenschaftler – auch Inimmas Vater war unter ihnen, fraßen sich durch den Tontafelberg, den man als das königliche Briefarchiv von Des bezeichnet hatte, um aus der endlosen und für außenstehende trockenen und langweiligen Masse der Abrechnungen schließlich festzustellen, daß die Söhne des Meeres, obwohl sie fast alle für sie erreichbaren Küsten abgegrast hatten, die meiste Ware dennoch in den Häfen der Südküste einkauften.


  Von dort war auch das Eisen zu ihnen gekommen, das meiste aus der Stadt Betame, ein geringer Teil aus Beleso… die feinen Wollstoffe und Parfümwaren aus Avana, das Silber aus Gerden…


  Die Erinnerung an die namenlosen Ruinen der Südküste war erwacht, und die Archäologen behaupteten mit wachsender Sicherheit, daß man die Kultur der Söhne des Meeres früher reichlich unterschätzt hatte, und daß das wichtige Forschungsgebiet der nächsten Jahrzehnte an den versandeten Küsten von Gama liegen würde.


  Doch genau zu diesem Zeitpunkt, als fast alle schon darauf verzichtet hatten, traf die Antwort der Älteren Brüder ein, und alle Archäologen, die es nur fertigbrachten, sich eine Genehmigung zu erbetteln, brachen Hals über Kopf nach Akda auf.


  Pehnemer, wie jeder Repräsentant seiner Fakultät, beherrschte nicht nur fließend die Sprache der Älteren Brüder, sondern kannte auch den Text der Botschaft auswendig, dieser Botschaft, deren Text in so mancher Hinsicht in Form und Stil von den bisherigen Botschaften abwich.


  Den Älteren Brüdern konnte man wahrhaftig keine Schwatzhaftigkeit unterstellen. Ihre Formeln und Gleichungen waren stets so knapp kommentiert, daß selbst die Koryphäen der entsprechenden Fakultät ihre liebe Not hatten, sie zu entziffern. Im Vergleich zu den früheren aber nahm sich diese Botschaft weitschweifig und fast romantisch aus.


  Am Ende des 5. Jahrhunderts eurer Zeitrechnung haben zwei unserer Raumschiffe euren Planeten besucht in zwei aufeinanderfolgenden Zyklen. Das erste Raumschiff kehrte zurück, das zweite jedoch explodierte mitsamt seinem nuklearen Treibstoff. Unsere Vorfahren, die unter euch lebten, konnten die Ursache für diesen Unfall nicht feststellen.


  Nach unseren nur bruchstückweise verfügbaren Daten starb ein Mitglied der ersten Expedition kurz nach der Landung, ein weiterer blieb wegen seines Gesundheitszustands freiwillig auf eurem Planeten zurück. Bei dem letzteren handelte es sich um den Geologen der Expedition, Gregor Man.


  Mag sein, daß er noch viele Jahre in einer der Küstenstädte gelebt hat. Nachdem wir vergebens auf die Rückkehr unseres zweiten Raumschiffes gewartet hatten, beschlossen wir, daß wir erst nach der Ausarbeitung und Vervollkommnung der Raumfahrt, die auf dem Prinzip der Antigravitation beruht, eine weitere Expedition zu eurem Planeten starten würden.


  Die Umstände und Ergebnisse sind euch bekannt, außerdem wißt ihr auch, daß ihr nur eine einzige Pflicht zu erfüllen habt:


  Tragt das Licht, das Feuer, die Fackel der Vernunft und des Wissens hinaus in den Weltraum, verbreitet dieses Licht auf anderen Planeten, weil wir es immer noch nicht geschafft haben, die Zeit zu besiegen.


  Der Tag, an dem eure Raumschiffe starten können, ist nicht mehr fern, um diese Aufgabe zu erfüllen.


  Bewahrt das Andenken unserer längst verstorbenen Brüder in eurem Herzen, und das, was ihr von ihrem Schicksal erfahren könnt, mag als Lehre für eure zukünftige Mission dienen.


  Das also war die Ursache der Explosion! Die betroffenen Wissenschaftler atmeten erleichtert auf, und ein Teil der Historiker bewies sonnenklar, daß es sich bei der Stadt, wo Gregor Man gelebt hatte, nur um Lail handeln konnte.


  Denn in den Städten von Laila wurden in den sorgfältig geführten Chroniken bereits im 5. Jahrhundert vor der Zeitrechnung minutiös auch Einzelheiten verzeichnet, so etwa die Anzahl der Schiffe, die Tag für Tag den Hafen anliefen. Demnach wäre über die Landung und den Aufenthalt eines Raumschiffes mit Sicherheit seitenlang berichtet worden.


  Dabei mußte das zweite Raumschiff in nächster Nähe des ersten gelandet sein, höchstwahrscheinlich sogar an der gleichen Stelle. Warum war dann die Explosion in Akda und nicht in Lail erfolgt? Nun, so tröstete man sich, eines Tages wird die Forschung auch diese Frage beantworten können, so wie die Existenz des ersten Raumschiffes über die Herkunft der Eisengeräte Aufschluß geben wird, die nicht von den Lailanern stammten.


  Angenommen aber, daß diese Eisengeräte nach den Anleitungen von Gregor Man hergestellt wurden – lautete das Gegenargument –, dann konnte es sich bei der Küstenstadt nicht um Lail, sondern nur um Betame handeln! Denn nach den Inventurlisten, die man in Des gefunden hatte, hatten die Söhne des Meeres das Eisen von dort erhalten…


  Doch Betame existierte – wie die anderen Städte an der Südküste – vorläufig nur auf den Tontafeln, und ihre korrekte Deutung war immer noch umstritten. Es wird noch Jahre dauern, bis man den Ruinen entlang der wüsten Küste ihre richtigen Namen zuordnen kann!


  Der endgültige Beweis wurde schließlich durch einen begeisterten jungen Mitarbeiter des Museums in Lail erbracht, der fleißig in den Lagerräumen des Museums stöberte und dabei dutzendweise eiserne Waffen fand, die nicht von Laila stammten. Diese wurden bereits vor einem Jahrhundert als »lokale Abarten aus der Zeit der Landung in der Gegend von Lail« registriert.


  Die Waffen waren in Vergessenheit geraten, und die Gegenpartei bezweifelte zwar, daß ihre ehemaligen Kollegen das Alter der Schichten richtig bestimmt hätten, aus denen diese Gerätschaften stammten, und von Schmelzöfen fand sich auch hier keine Spur, doch im nachhinein ließ sich so gut wie nichts mehr beweisen.


  Der Hang östlich von der ehemaligen Stadtmauer ist dicht besiedeltes Gebiet, dieser Hang, wo die meisten Pfeilspitzen und Schwerter dieser Art gefunden wurden, also war an systematische Ausgrabungen nicht zu denken. Zum Glück konnte man zwischen den zehnstöckigen Häusern auf einem allerdings sehr kleinen Platz ein fünfzig Meter hohes Denkmal, eine Art Obelisk aus Titan für Gregor Man errichten.


  Die Bildhauer hatten den Obelisk aus den stilisierten Elementen einer ehemaligen zylindrischen Weltraumrakete zusammengebaut, und die Spitze dieser dunklen Stahlnadel ragte düster wie ein Wolkenkratzer in den blauen Himmel. Auf diese Weise wurde dem ersten der Älteren Brüder als Zeichen der Dankbarkeit ein Monument errichtet, dem ersten unter ihnen, der auf diesem Planeten gelebt hatte.


  Die »ehrwürdigen Väter« aber – obwohl ihr Haus in Lail stand und ihre Familie dort lebte – interessierten sich nur wenig um diese Kontroversen. Ihr Leben war mit Akda verschmolzen, sie hatten mehr als drei Jahrzehnte lang versucht, das Geheimnis um den Untergang der abanischen Hauptstadt und des zweiten Raumschiffes zu lüften. Durch die Explosion wurden die Häuser stellenweise unter einer mehr als zehn Meter dicken Schicht von Felstrümmern begraben, es bedurfte einer unmenschlichen und kostspieligen Arbeit, diese Schicht abzutragen, doch gerade diese Schicht war es, die den Rest vor den Plünderern späterer Zeiten schützte.


  Nach vielen Jahren dann lag das Leben der Abaner wie ein offenes Buch vor ihnen, doch was den Untergang des Raumschiffes betraf, waren sie keinen Schritt weitergekommen.


  Jene Tafel, von denen die Namen Pehnemers und Inimmas stammten, wurden im fünften Forschungsjahr entdeckt, doch mittlerweile hatte es unter den zigtausend Tafeln keine einzige mehr gegeben, auf der sich diese Namen, vor allem aber das Textfragment »… Diener des vom Himmel herabgestiegenen…« wiederholte.


  Den »ehrwürdigen Vätern« wurde für ihr Lebenswerk, die Erforschung der Abankultur vom Weltrat die höchste Anerkennung zuteil. Doch als ihm sein Vater nach Beendigung seines Studiums riet, sich lieber mit den Seevölkern zu befassen, wußte Pehnemer genau, daß dieser Rat nicht von einem der größten zeitgenössischen Archäologen, sondern auch von einem Mann stammte, den seine Träume betrogen hatten.


  Pehnemer und Inimma entschieden sich für Hemte – mit Hilfe des Zinnerzes, das von dort aus auch an die Nordküste geliefert wurde, auch weil es gelungen war, diese Stadt noch vor Beginn der Ausgrabungen gewissermaßen vom grünen Tisch aus zu identifizieren – und bereits die ersten Ausgrabungen brachten viel Aufschlußreiches zu Tage.


  Die Tafeln, die in Hemte gefunden wurden, verwendeten zum Teil die in Des entzifferten Schriftzeichen und waren ohne Schwierigkeiten zu lesen, wie nicht anders zu erwarten. Auf anderen Tafeln allerdings war der Text in der gleichen Sprache mit weniger Schriftzeichen, mit einer Art Kurzschrift ausgezeichnet. Diese Tafeln – Pehnemer bezeichnete diese Variante als Schrift ›B‹ – waren nicht in Hemte geschrieben worden. Dies wurde allein schon durch die Qualität des Tons verraten, der Text aber sprach dafür, daß die Tafeln überwiegend aus Betame und Avana stammten und daß es sich dabei um Zinnerzbestellungen der Städte handelte.


  Während der ersten Ausgrabungsperiode aber stellte sich leider auch heraus, daß Pehnemer, stolzer Träger verschiedener Goldmedaillen der athletischen Disziplin aus der Studentenzeit, das mörderische Klima der Südküste nicht vertrug, ein Umstand, den er sich selbst nie verzeihen konnte. Noch weniger aber konnte er Klößchen-Inimma verzeihen, der zwar ächzte und stöhnte, der schweißgebadet und staubbedeckt, bis zur Unkenntlichkeit verdreckt aus einem Graben auftauchte, sich aber im Schatten der Zeltplane rasch erholte und sofort wieder zu neuen Taten aufbrach.


  Pehnemer schwitzte und ächzte zwar nicht, dafür wurde ihm schwindlig, wonach er recht vornehm in Ohnmacht fiel. Zunächst passierte es nur im Graben, als er aber dann ein paar Tage hintereinander die Arbeit forcierte, auch schon mal im Wohnzelt, obwohl ihre Behausung immerhin eine Klimaanlage hatte.


  Als er dann erfuhr, daß Inimma hinter seinem Rücken per Videophon angerufen hatte, hätte er ihn am liebsten verprügelt, wie einst in fernen Kindertagen, hätte ihn das permanente Schwindelgefühl nicht so sehr geschwächt. Im Beisein des Arztes vom Rettungsflugzeug und seines Vaters warf er Inimma vor, er wollte ihn nur deswegen entfernen, um allein den Triumph bei den Ausgrabungen einzuheimsen. Die anderen aber waren keineswegs empört, tauschten nur stumme Blicke, und erst jetzt begriff Pehnemer, daß etwas nicht stimmte, daß er wirklich krank war.


  In Lail quälte er noch zwanzig Tage lang die Ärzte des Krankenhauses, die von einer vegetativen Störung faselten. Dann kam Inimmas Entschuldigungsbrief – er möge ihm nicht böse sein, daß er seinen Zustand verraten hatte –, sowie der Vorschlag des Archäologischen Rates: ein Stellenangebot bei den Forschungsarbeiten über die Probleme der vergleichenden Sprachwissenschaft der Seevölker und als Leiter der Ausgrabungen im Zusammenhang mit sämtlichen Seevölkern.


  »Wir müssen die bisherigen Ergebnisse aufeinander abstimmen, sonst wird zu viel überflüssige Arbeit verrichtet«, meinte sein Vater. »Übrigens, was die Sprachforschung angeht, glaube ich, daß du bereits einiges gefunden hast.«


  Das konnte er nur von Inimma erfahren haben, dachte Pehnemer, vor allem, weil es seine Idee gewesen war. Was sollte er tun? Über Videophon kann man zwar schreien und jemandem die Leviten lesen, den Gegner aber nicht verprügeln.


  »Nun ja«, erwiderte er, »Inimma ist der Meinung, daß wir vielleicht die Vokale falsch aussprechen – ist es das woran du denkst?«


  »Genau!« Der Akademiker nickte und betrachtete die Unterhaltung seinerseits als beendet. Er verabschiedete sich und ließ seinen Sohn bei den launenhaften Nervenärzten zurück, auf die Pehnemer immer allergischer reagierte.


  Im Lauf der nächsten Jahre nahm die Arbeitsteilung endgültige Formen an. Pehnemer beschäftigte sich in Lail mit den Tafeln der Söhne des Meeres, Inimma aber durchpflügte wie ein fleißiger Maulwurf die Südküste von Osten nach Westen. Nur den Winter verbrachte er in Lail, weil ihn an der Südküste, wo die Wolkenbrüche den Humus längst hinweggeschwemmt hatten und die Wassermassen über die nackten Felsen herabstürzten, die ganze Gesellschaft mit Mann und Maus und der gesamten Ausrüstung in die stürmische See gerissen hätten.


  Er seufzte und stöhnte den lieben langen Tag, und wenn ihn Pehnemer nicht gerade beschäftigte, hockte er stundenlang verzweifelt da und studierte den Wetterbericht, nicht nur, um zu erfahren, wann er wieder aufbrechen könnte, sondern auch, um festzustellen, welche Schäden diese unbarmherzige Jahreszeit seinem Werk zufügte.


  Inimma hatte nur einmal draufgezahlt, bei den ersten Ausgrabungen in Narat, als ihn die reichlichen Funde dazu verleiteten, seine Arbeit bis zum ersten Sturm auszudehnen. Er mußte zuschauen, wie seine Gräben unter den herabstürzenden Wassermassen zu breiten Flußbetten wurden und die Tontafeln, Krüge und Geräte ins Meer schwemmten.


  Von da an ließ er in der zweiten Grabungsperiode alles, was er ausgegraben hatte, entweder wieder zuschütten oder konservieren. Dabei verbrauchte er tonnenweise Zement und Bitumen und mehr Kunstharz als irgendein chemischer Betrieb. Der Archäologische Rat hätte ihm dennoch dies alles noch nachgesehen, doch die gemeinsamen Publikationen, all die Veröffentlichungen, die er mit Pehnemer zusammen verfaßte, brachte ihnen einen immer schlechteren Ruf ein.


  Bei der Bearbeitung der Tontafeln stieß Pehnemer immer wieder auf seinen und auf Inimmas Namen, diesmal nicht mehr in der kantigen Schrift der Söhne des Meeres, sondern in beiden Schriftvarianten. Gleichzeitig fand er auch die Ergänzung für die beiden Namen, die bruchstückweise auf den in Akda gefundenen Tafeln vermerkt waren: Tarkumi und Sumurri, doch sie wurden nirgendwo mehr als Seepiraten bezeichnet, sondern als »Diener des Göttlichen Herrn, der vom Himmel herabgestiegen war«…


  Als Pehnemer erstmals auf diese Formulierung stieß, blieb ihm einfach die Luft weg. Er rannte durch die Korridore des Archäologischen Instituts. Er hatte das Gefühl, er dürfte keinen Augenblick mehr zögern, sein Vater müßte die Neuigkeit sofort erfahren.


  Die »ehrwürdigen Väter« aber hatten gerade eine Sitzung, und Pehnemer mußte zugeben, daß sich die Akademiker vorzüglich darauf verstanden, sich abzuschirmen und ihre Ruhe zu sichern.


  Hätte er gesagt, daß er innerhalb der nächsten Stunde Selbstmord begehen oder zu heiraten beabsichtigte, so hätte die erschrockene Sekretärin seinen Vater sicher sofort aus der Sitzung geholt.


  So aber schenkte ihm die Sekretärin nur ein bezauberndes Lächeln und meinte, sein Vater würde sich bestimmt die Zeit nehmen, um dieses wissenschaftliche Problem mit ihm zu besprechen, das ihn so sehr aufgeregt hatte. Pehnemer aber hatte gemeint, während er durch die Korridore rannte, dies sei der glücklichste Tag seines Lebens. Am Nachmittag aber hatte er bereits das Gefühl, daß ihn selbst sein eigener Vater enttäuscht hatte.


  Der Akademiker, die Tafel in der Hand, schwieg so lange, daß Pehnemer allmählich daran zu zweifeln begann, ob er überhaupt wußte, welche Konsequenzen die Entdeckung hatte. Man hatte die Spur des ersten Raumschiffes gefunden, und es ist nicht nur möglich, sondern sicher, daß Gregor Man noch viele Jahre gelebt hatte, nicht in Lail, sondern in irgendeiner Stadt an der Südküste…


  »Glaubst du, mein Sohn, daß dieser Beweis dem gegenüber genügt?« Durch das Fenster war das Monument der Älteren Brüder deutlich zu sehen. »Ich glaube dir, aber es wird mehr als einen geben, der sich mit Zähnen und Klauen dagegen wehren wird… Du nimmst ihnen etwas, wofür sie sich begeistern… In jedem Prospekt steht zu lesen, daß dies Gregor Mans Stadt sei… und dann kommt ihr beide daher, du und Inimma, beruft euch auf eine Inschrift, die außer euch höchstens nur noch einem Dutzend Leuten bekannt ist, und ihr wünscht, daß man euch recht gibt…«


  »Und wenn wir weitere Beweise anführen können? Wenn ich eines Tages auf einer Tafel lesen kann, daß der vom Himmel herabgestiegene Göttliche Herrscher der König von Bitami, Belisu oder Avana war? Wenn Inimma die Schmelzöfen findet, in denen das Eisen geschmolzen wurde?«


  »Du wirst es mir wahrscheinlich übelnehmen, obwohl ich dir nur eine Frage stelle, die du bei der internen Konferenz vor der Veröffentlichung beantworten mußt… Die Großkönige der Abaner stammten vom Unaussprechlichen ab, die Priester der Söhne des Meeres nannten sich die Kinder Habamus, das hast du selbst in einem deiner Aufsätze geschrieben. Wie willst du beweisen, daß das Attribut ›vom Himmel herabgestiegen‹ mehr bedeutet als eine traditionelle Bezeichnung eines beliebigen Herrscherhauses an der Küste? Und was die Schmelzöfen betrifft – sie können auch hier liegen, hier verschüttet sein, vielleicht gerade unter diesem Haus…«


  »Die Tafel aus Des, oder meiner Meinung nach aus Dis, benutzt den Plural«, warf Pehnemer ein, »Spricht von ›den Verdammten‹, die vom Himmel herabgestiegen sind!«


  »Da hast du recht, aber dies kann sich auch auf die Älteren Brüder beziehen, die mit dem zweiten Raumschiff gekommen sind. Vergiß nicht, daß der Singular deines Göttlichen Herrschers deine Hypothese nicht nur erhärtet, sondern sie auch angreifbar macht, weil gleichzeitig nur ein König herrschen kann…«


  »Aber auf deinen Tafeln aus Akda werden die Diener des oder der vom Himmel herabgestiegenen als Seepiraten bezeichnet. Dabei kann man aber die Diener von Verbündeten kaum als Piraten bezeichnen…«


  »Das ist zugegeben ein Widerspruch. Wenn wir freilich wüßten, ob auf dem weggebrochenen Teil der Tafel aus Akda ein Singular oder ein Plural steht…« Er schwieg eine Weile, dann seufzte er tief auf. »Ich mische mich ungern in deine Angelegenheiten, aber… lege diese Tafel vorerst der Konferenz noch nicht vor. Ich bitte dich, bring dies auch Inimma bei… ihr müßt abwarten…«


  Pehnerner mußte es bitter bereuen, daß er nicht auf seinen Vater gehört hatte. Bei der Konferenz wurde er in der Luft zerrissen, und als er zu seiner Verteidigung anführte, daß seiner Meinung nach die Schriftvariante »B« der Seevölker nicht das Ergebnis einer natürlichen Entwicklung, sondern eines künstlichen Eingriffs sei, wandten sich auch die bisher neutralen Kollegen gegen ihn. Es war eine häßliche Niederlage, wobei er noch froh war, nicht verraten zu haben, daß – wie er wußte – die Bezeichnung für Eisen in der Sprache der Söhne des Meeres ein Fremdwort ist. Was wäre ihm wohl dann noch passiert?


  Am Ende der Jahreszeit traf Inimma mit Tontafeln beladen ein. Pehnerner hatte ihm nicht eine einzige Zeile über die Konferenz geschrieben, die ein solch trauriges Ende gefunden hatte und die in der Empfehlung an Pehnerner gipfelte, eine Veröffentlichung vorerst zu verschieben.


  Bevor Inimma überhaupt den Mund aufmachen konnte, prasselten nicht nur die Bedenken der Kollegen, sondern auch Pehnerners leidenschaftliche Zweifel in einem Guß auf ihn herab.


  »Hast du Schmelzöfen gefunden?«


  Inimma schaute ihn mit solch schuldbewußter Miene an, als wäre es seiner Nachlässigkeit zu verdanken, daß die Schmelzöfen aus Bitami, dem angenommenen Zentrum der nicht-lallanischen Eisenverarbeitung, aus der Residenz der vom Himmel herabgestiegenen Göttlichen Herrscher spurlos verschwunden waren.


  »Nein…«


  Pehnemer schüttelte ihn so heftig, daß Inimma um seine Knochen fürchtete.


  »paß auf, Klößchen«, zischte er, »die haben einen Narren aus mir gemacht… Entweder hast du etwas mitgebracht, oder wir lassen alles einfach liegen, wir beide, du und ich! Ich will nicht, daß wir zur Witzfigur des ganzen Instituts werden! Weißt du, wie man mich hinter meinem Rücken nennt? Erster Diener des vom Himmel herabgestiegenen Göttlichen Herrschers!«


  Inimmas rosiges Gesicht, das auch die Sonne der südlichen Küste nicht gebräunt hatte, wurde hart, seine schwarzen Knopfaugen hatten einen merkwürdigen Glanz.


  »Das stimmt aber nicht! Seine ersten Diener waren Numda und Talil, doch auf diese Namen bin ich nur auf wenigen Tafeln gestoßen. Du warst der Schatzmeister, ich aber der am meisten gefürchtete Feldherr der Südküste!«


  Pehnemer stand eine Weile da, wie einer, der einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte, dann brach er in unbändiges Gelächter aus.


  Inimma wartete beleidigt, bis er sich wieder beruhigte, doch so oft Pehnemer ihn anschaute, mußte er immer wieder lachen, so sehr, daß er sich nicht mehr helfen konnte.


  Schließlich mußte sich Pehnemer hinsetzen, holte tief Luft und schenkte sich ein Glas Wasser ein, doch seine Hand zitterte so sehr, daß er die Hälfte auf den Boden schüttete.


  Dann trank er das Glas aus, musterte seinen Freund von Kopf bis Fuß und fragte nur:


  »Wo?«


  »In Avana!« erwiderte Inimma kurz angebunden.


  In diesem Winter legten die beiden bei den Konferenzen kein neues Material mehr vor.


  Die Kollegen aber gaben sich verständnisvoll und großzügig und sprachen untereinander davon, wie schwer es für zwei so begabte junge Forscher sei, wenn es sich herausstellt, daß sie auf der falschen Spur waren. Doch siehe da, sie hatten ihren Irrtum eingesehen, und mag es auch noch so schmerzlich sein, ist dies das höchste Gut eines Forschers und Voraussetzung für den Aufbruch zu neuen Taten.


  »Sie brauchen Zeit, um die Niederlage zu überwinden«, hieß es, »bis dahin aber sollten wir so tun, als wäre nichts geschehen.«


  Die Spötter verstummten, weil man ihnen erklärte, daß sie gegen ein ähnliches Schicksal auch nicht gefeit seien, so daß die beiden Diener des Göttlichen Herrschers im Institut in den Genuß einer sehr angenehmen Exterritorialität kamen.


  Pehnemer hielt seine Pflichtvorlesungen in der Universität, aber er war so zerstreut, daß er die Quellen seiner Zitate nicht angab, und wenn ein Student danach fragte, entschuldigte er sich verstört und versprach, das Versäumte bei der nächsten Gelegenheit nachzuholen.


  Inzwischen stellten die Studenten fest, daß er auch dies regelmäßig vergaß, und daß er sich eine neue Gewohnheit zulegte. So oft nämlich ein heikleres Thema zur Debatte stand, schien es, als hätte Pehnemer all den Elan, all die Kampfbereitschaft verloren, mit der er sich früher in die Debatte geworfen hatte.


  »Vielleicht nächstes Jahr…«, sagte er, und diese Floskel wurde seine liebste Redewendung. Nach einiger Zeit zuckten die Studenten nur noch die Achseln und wiederholten seine Worte: Vielleicht nächstes Jahr… Wenn es dem Herrn Dozenten gefällt.


  Zwanzig Tage vor Beginn der nächsten Ausgrabungsperiode rollte Inimma ins Zimmer seines unmittelbaren Vorgesetzten, des Gruppenleiters und meldete mit unschuldigem Blick, daß er diesmal die Ausgrabungen nicht in Bitami,sondern in Avana fortsetzen möchte.


  Der Vorgesetzte seinerseits verstand es, sorgfältig zu verbergen, welch ein Stein ihm vom Herzen gefallen war. Er hatte nämlich angenommen, daß Inimma durch sein Scheitern endgültig resigniert hätte. Denn wenn auch ihre Theorie falsch war, hatte Inimma immerhin dort im Süden nicht nur wertvolle und gründliche Arbeit geleistet, vielmehr war er der einzige, der sich gern und freiwillig in diese Gegend der heißen Felsen begab, wo all die giftigen Insekten hausten.


  Jetzt wollte er an einem anderen Ort neu beginnen, und das hieß, daß er seine Theorie endgültig fallen ließ, dachte der Chef erfreut.


  »Wo liegt denn dieses Avana?« fragte er, nur um zu beweisen, Inimma möge nicht glauben, er könnte machen was er wollte.


  »Es ist die dritte Ruinenstadt hinter Bitami, dem Ausgrabungsort vom vorigen Jahr…«


  »Aha, jetzt erinnere ich mich.« Der Chef nickte. »Und warum willst du ausgerechnet dort fortfahren? Bis jetzt bist du systematisch von Osten nach Westen vorgedrungen…«


  Gregor Mans Obelisk war auch aus dem Zimmer des Gruppenleiters zu sehen. Inimmas Augen hingen mit träumendem Blick an der Titannadel, als würde er sie zum ersten Mal in seinem Leben sehen.


  »Ich möchte etwas Neues finden, etwas ganz Neues…«


  Der Chef aber mißverstand ihn und war endgültig beruhigt. Es war viel wichtiger, daß Inimma, der hervorragendste unter den Grabern, seinen Seelenfrieden wiederfand, als die Reihenfolge,in der die Städte der Seevölker ausgegraben wurden.


  »Brauchst du irgendeine Ergänzung für deine Ausrüstung?«


  »Danke, nein.«


  Der Chef zog die bisherigen Ausgrabungspläne zu sich heran, strich neben Inimmas Namen die Bezeichnung Bitami und schrieb: Avana.


  »Viel Glück. Und wenn du etwas Wichtiges findest, dann bitte wie üblich…«


  »Selbstverständlich…«


  Inimma machte sich aus dem Staub, flog davon und rief noch am selben Abend Pehnemer in seiner Wohnung an. Das Bild, das über den Satelliten kam, war so schlecht wie nur möglich, weil der Archäologische Dienst qualitativ minderwertige tragbare Videophone verwendete und auch die ebenfalls tragbare Energiequelle nur sehr schwach war. Doch der AD war der Meinung, daß solche Geräte für Notrufe und zur Materialbestellung ausreichten.


  »Ich habe die Schmelzöfen gefunden«, verkündete Inimma, während sein Gesicht auf dem Bildschirm erst lang und breit, dann wieder ganz flach wurde und schließlich ganz auseinanderfiel.


  »Bist du sicher?« fragte Pehnemer vollkommen überflüssig.


  »Beruhige dich, so viel verstehe ich auch noch davon«, ertönte Inimmas beleidigte Stimme hinter den schwarzweißen Streifen, die mit wahnsinniger Geschwindigkeit über den Bildschirm rasten.


  »Und deine Assistenten?«


  Gewöhnlich wurde Inimma von keinem aus dem Institut begleitet, immerhin fanden sich stets ein paar begeisterte Archäologiestudenten, die sich für die sommerliche Feldarbeit meldeten. Doch jedem reichten die neunzig Tage, um sich dann in Zukunft nie mehr einen Einsatz an der Südküste zu wünschen.


  »Lauter Linguisten«, sagte Inimma kichernd, »alles deine Schüler. Ich habe ihnen erzählt, daß die Leute seinerzeit Kupfererz benutzt hatten, und was die Glasschmelzer betrifft, so ist dies mehr eine lokale Erscheinung, letzten Endes war es einfacher draufzukommen als aufs Kupferschmelzen, wenn sie Soda hatten.«


  »Haben sie’s gehabt?«


  »Aber nein, aber das wissen die nicht!«


  Inimmas Gesicht formierte sich auf dem Bildschirm wieder zu einem Ganzen, und seine Miene schien trotz der Verzerrung recht verzweifelt.


  »Was ist los, Inimma? Hast du Probleme?«


  »Nein, es ist nichts, nur… es ist fürchterlich… Das hier war einst eine mächtige, reiche Stadt, und er hat hier gelebt, überall die Spuren seiner Hand, eine wohlorganisierte Stadt, viel besser und systematischer gebaut als die anderen, viele große Paläste, alle ausgeplündert…«


  Ein Archäologe, der sein Leben unter Ruinen verbringt, sagt selten so etwas. Doch während des vergangenen Winters, als sie so viel auf den in Bitami gefundenen Tafeln über diese Stadt gelesen hatten, war es ihnen vorgekommen, als würden sie diesen Ort persönlich kennen. Pehnemer konnte den Freund verstehen.


  »Du hast zwar recht, aber wir dürfen gerade in seinem Interesse nicht das Handtuch werfen. Wir müssen ihn finden, um beweisen zu können, daß wir recht haben… nein, wir müssen sein Recht und seine Wahrheit beweisen!«


  »Ich weiß, Peh, aber glaube mir, es ist schwer…«


  »Soll ich das nächste Flugzeug nehmen?«


  »Nein, jetzt noch nicht… Wenn ich etwas Wichtiges finde, werde ich dich sowieso herbeirufen…«


  Pehnemer schaltete das Videophon ab und war selbst bestürzt und verzweifelt.


  Sie beide wußten bereits, weil es die in Bitami gefundenen Tafeln eindeutig bewiesen – zumindest stand der Beweis für die beiden über jedem Zweifel –, daß Gregor Man lange Jahre als Göttlicher Herrscher Avanas gelebt hatte.


  Aber um sein Grab zu finden… so viel Glück war einem Archäologen nicht beschieden.


  Wenn er lange vor dem Eintreffen des zweiten Raumschiffes gestorben war, wer weiß, wie weit sein Nachfolger, der nächste Herrscher die sterblichen Überreste seines großen Vorgängers noch in Ehren gehalten hat – obwohl aus keiner Tafel auf einen Nachfolger, auf einen weiteren König zu schließen war.


  »Der Rat von Avana« – so lautete die Inschrift auf dem Siegel, das die Tafeln aufwiesen, die später nach Bitami gelangt waren. Hatte er die Ankunft seiner Kameraden erlebt, so war es denkbar, daß er mit ihnen nach Akda gezogen war, dort aber war nichts weiter zu finden, als der Krater der Explosion – immerhin wäre dies die bessere Lösung…


  Pehnemer, zu dessen Beruf es gehörte, im Interesse der Wissenschaft in den Überresten seiner Vorfahren herumzustochern, erschauerte bei dem Gedanken, Gregor Mans Grab öffnen zu müssen…


  Doch wenn dies nicht eintraf, so hatten sie auch keinen untrüglichen Beweis, um die Gegner niederzuzwingen. Pehnemer schlief ein, ohne zu wissen, was er Inimma und sich selbst wünschen sollte.


  An die zehn Tage vergingen, bis sich Inimma wieder meldete.


  »Eine Menge Tafeln in Habamus Tempel! Wenn ich sonst nichts weiter finde, so hat sich allein dies schon gelohnt! Ein alter Priester, Lubaltu, beschreibt auf unzähligen Tafeln die Geschichte aller Völker, wobei er so nebenher auch deine Theorie stützt. In einem langen, unterirdischen Saal stapeln sich an der einen Wand Tafeln mit der Schriftart ›A‹, gegenüber an der anderen Wand ist der gleiche Text in Schrift ›B‹ zu finden. Die Transkription ist absichtlich erfolgt, weil sich inzwischen die Schrift… weil man inzwischen die Schrift geändert hatte!«


  »Und jetzt«, setzte er hinzu, »habe ich deine Jünger auf die Tafeln losgelassen. Dort ist es einigermaßen kühl, und sie fühlen sich wie im Paradies. Hier liegt dank des alten Lubaltu Stoff genug für Diplomarbeiten, an denen sich nicht drei, sondern dreihundert Studenten die Zähne ausbeißen können! Lubaltu – ein schöner Name!«


  »Schön«, nickte Pehnemer. »Und was weiter?«


  »Nur eins kommt mir merkwürdig vor. Seit vier Tagen, seitdem die dort unten arbeiten, kann ich mich etwas freier bewegen. Ich glaube, es gibt keinen Quadratmeter in der Gegend, den ich nicht gründlich untersucht hätte, dennoch kann ich es nicht finden…«


  »Was denn?«


  »Die Stelle, wo die Raumschiffe der Älteren Brüder gestanden haben. Mir würde eine schon reichen, aber ich kann nichts finden. Dabei verbrennt eine Rakete von solchen Ausmaßen die Gesteine gleich zweimal unter sich. Einmal, wenn sie landet, zum zweitenmal beim Start…«


  »Du mußt weiter entfernt suchen! Es ist unwahrscheinlich, daß sie mitten zwischen den Häusern gelandet sind…«


  »Das weiß ich selbst, aber mir bleibt nicht mehr viel Raum zum Suchen übrig. Sämtliche Hügelhänge in der Gegend sind steil oder terrassenförmig angelegt, wahrscheinlich hat es dort früher Gartenanlagen gegeben, natürlich ist der Humus längst nicht mehr vorhanden. Und da mit Raketen zu landen…«


  »Wieso? Bist du schon mal mit einer Rakete gelandet?«


  »Laß den Unsinn, Peh! Du weißt genau, was ich meine…«


  »Und die Gräber?«


  Inimmas Gesicht blieb diesmal ganz, obwohl ihm anzumerken war, daß er seinem Freund nur ungern in die Augen schaute.


  »Nimm’s mir nicht übel, Peh, aber ich denke, es ist noch zu früh…«


  »Wieso zu früh?«


  »Weißt du… hm, nun ja… ich dachte daran, daß… ich zunächst die Tafeln bearbeite. Es gibt hier noch einen weiteren wunderbaren Tempel, den Tempel Gurrus, du weißt schon, den des Meeresgottes… Gestern habe ich nur für einen Augenblick hineingeschaut und…«


  »Klößchen, wir brauchen das Grab! Das hatten wir ausgemacht!«


  »… wenn ich die Tafeln in Gurrus Tempel richtig verstanden habe, waren sie wunderbare Mathematiker… freilich nicht aus eigener Kraft, und es fragt sich auch, was ich von Mathematik verstehe…«


  »Sprich von den Gräbern!«


  Inimma verbarg sich froh hinter den Streifen, die über den Bildschirm jagten. Pehnemer nahm an, daß er das Gerät absichtlich verstellt hatte.


  »In einigen Tagen werde ich mehr wissen. Einer deiner Studenten ist gleichzeitig Mathematiker und wird mich sicher darüber aufklären, ob diese mathematische Entwicklung an sich bereits als Beweis dafür ausreicht, daß…«


  Pehnemer schrie und tobte mindestens eine ganze Minute lang, bis ihm endlich die Luft wegblieb. Das Grab, und nichts als das Grab war von Bedeutung, nicht für ihn selbst, sondern für die Wahrheit!


  Mittlerweile war Inimmas Gesicht wieder aufgetaucht und betrachtete wie aus tiefen Wellen heraus den tobenden Pehnemer mit traurigen Augen.


  »Peh, ich bring das nicht fertig«, flüsterte er schließlich. »Komm her, und tu es selbst! Ich… ich kann einfach nicht…«


  »Hast du sie wenigstens von außen betrachtet?« fragte Pehnemer zähneknirschend.


  »Nein. Aber ich weiß, wo sie sind, in einem schmalen Seitental in Richtung Binnenland…«


  »Ruf mich ja nicht mehr an, bevor du sie dir nicht angeschaut hast! Ich möchte nichts über dich, über den alten Priester, über die ›B‹-Schrift und über die Mathematik erfahren! Mensch, überleg doch, was auf dem Spiel steht!«


  »Warum?« verteidigte sich Inimma. »Mit der ›B‹-Schrift werden wir beide, du und ich, wie die Alten sagten, in der Konferenz heilig gesprochen, und die Mathematik reicht aus…«


  Pehnemer knallte die Faust so heftig auf den Ausschaltknopf des Videophons, daß er meinte, Inimma müsse den Schlag im Gesicht spüren.


  Dreißig Tage lang hielt er es aus, dann aber ließ er Inimma über Satellit sagen, daß er am Abend seinen Anruf erwarte.


  »Ich habe mir die Gräber angeschaut«, sagte Inimma, um jedem Vorwurf zuvorzukommen, »alle wurden geplündert. Oh, Peh, welch eine barbarische Horde! Alles durchwühlt, die Knochen verstreut, selbst die schweren Steinsarkophage wurden weggerückt, weil man selbst dort nach Schätzen suchte…«


  »Hast du das Grab gefunden?«


  »Nein«, sagte Inimma nach einigem Zögern.


  »Wie hast du dich entschlossen, die Gräber doch noch zu besichtigen?«


  »Die Steinplatten, mit denen die Gräber verschlossen waren, hatte man freilich zertrümmert, dennoch konnte ich von den Bruchstücken ablesen, welches Grab wem gehörte… Überwiegend alte Königsgräber, doch nirgendwo fand ich neben dem Namen des Göttlichen Herrschers verzeichnet, er sei vom Himmel herabgestiegen… auch dies ist ein Beweis. Dann stieß ich auf das Grab eines Priesterarztes, der wahrscheinlich sein Zeitgenosse war.«


  Sie hatten bereits in Lail geschworen, den Namen Gregor Man nie zu erwähnen. Jeder gelangweilte Funkamateur konnte die Sendung mithören, vielleicht auch der gutmütige Techniker vom Dienst, der die Qualität der Übertragung überwachte.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Der Text der Tafel wurde in ›B‹-Schrift verfaßt, der Arzt und Oberpriester heißt Dimmu. Ich habe aber auch Numdas Grab gefunden, aber auch das Grab… sein Grab…«


  »Warum stotterst du?«


  »Wie soll ich es sagen… sein Grab, das Grab des Feldherrn Inimma, das Grab meines Namenspatrons.«


  »Und was ist mit dem meinen?«


  Inimma schüttelte den Kopf.


  »Hast du alle Gräber durchforscht?«


  »Ja, das heißt…«


  Inimma konnte nicht lügen, und wenn er es versuchte, merkte es Pehnemer sofort.


  »Ich höre«, sagte Pehnemer mit tödlicher Ruhe, »sprich nur weiter…«


  »… ein Grab ist wahrscheinlich nur symbolisch, vielleicht ist es auch leer, darum hielt ich es nicht für notwendig…«


  »Ich verstehe.«


  »Glaub mir, Peh, ich hab recht! Die Söhne des Meeres haben auf ihre Weise an die Götter geglaubt, dennoch waren sie nicht so dumm, um jemanden neben ihren Königen zu bestatten, den sie für einen Gott hielten. Denn nach der Tafel… freilich ist sie schwer beschädigt, so manches Stück fehlt – nach der Inschrift wurde dort ein Gott bestattet…«


  »Und du ziehst daraus keine Konsequenzen?«


  Daß sich Pehnemer so sanft gab, war schlimmer als der wildeste Ausbruch.


  »Inimma, der hervorragende Archäologe, der bereits seit einem halben Jahr weiß, daß in Avana Gre… gelebt hat, das heißt, der immerhin aus den in Bitami gefundenen Tafeln weiß, was er zu erwarten und wonach er in Avana zu suchen hat, gibt sich zufrieden, weil er auf irgendeiner Tafel dieses gelesen hat, baut sich eine Hypothese zur Entschuldigung auf und spaziert gemütlich aus dem offenen Tor dieses Grabes hinaus… Nein, Klößchen, so haben wir nicht gewettet… Wenn wir uns selbst etwas vormachen, wie wollen wir dann verlangen, daß uns andere glauben?«


  »Ich kann einfach nicht, Peh«, wimmerte Inimma, »ich bringe es einfach nicht fertig. Kannst du das nicht begreifen? Er ist ja doch keiner von uns… Und wenn man eines Tages erfährt, was ich getan habe – und die Sonne wird es an den Tag bringen – wie soll ich das erklären? Denk an die Worte der Botschaft! Bewahret und achtet ihr Andenken in Ehrfurcht…«


  Pehnemer aber zuckte die Achseln.


  »Du wirst nicht der erste sein, der dieses Grab betritt. Wenn du aber mit der Botschaft argumentierst, dann zitiere sie auch richtig und setz noch hinzu ›… was ihr von ihrem Schicksal erfahren könnt, soll euch eine Lehre sein…‹. Aber auch sonst ist alles uninteressant. Ich für mein Teil habe das Thema abgeschlossen. Ruf mich nicht mehr an und laß mich nichts mehr wissen. Am Ende der Saison erwarte ich deinen schriftlichen Bericht, wie es mir als Oberaufseher zusteht. Bis dahin wünsche ich fröhliches Graben!«


  »Nein, Peh, tu mir das nicht an!« sagte Inimma gebrochen. »Ich will es tun, obwohl ich Angst habe, entsetzliche Angst vor den Folgen…«


  »Interessant!« erwiderte Pehnemer, der noch mit einem letzten Hieb seinen Sieg sichern wollte. »Hier in Lail ist es dir wohl nicht eingefallen, wie? Schließlich haben wir es besprochen, oder nicht?«


  Inimma winkte resigniert ab.


  »Dort war es etwas anderes, dort habe ich all das nicht gesehen, was mich nun seit langer Zeit umgibt, so daß ich oft das Gefühl habe, in jener Zeit zu leben. Jetzt laß mich aber in Frieden, ich habe versprochen, es zu tun.«


  »Wann rufst du mich an?«


  »Morgen. Dazu braucht man nicht viel Zeit…«


  Am nächsten Abend wurde Inimmas an sich schon hohe Stimme gegen Ende seines Berichts durch den Lautsprecher des Videos und durch die Aufregung zu einem dünnen Krähen verzerrt.


  »Du hast es unbedingt gewollt! Jetzt haben wir den Salat! Wenn man bisher nicht über uns gelacht hat, kannst du jetzt sicher sein, daß wir zum Gespött der ganzen Firma werden! Diese drei Rotznasen haben beim Abendessen das Gesicht nicht vom Teller gehoben, um ihr Grinsen zu verbergen! Wie taktvoll!«


  »Warum hast du sie mitgenommen?«


  »Ich habe sie ja nicht mitgenommen! Nur Len hat mich begleitet, du kennst ihn ja, ein zuverlässiger alter Fuchs. Doch diese da sind mir nachgeschlichen, und als ich es merkte, konnte ich sie nicht mehr gut wegschicken…«


  »Kann es sein, daß du dich geirrt hast?«


  »Ich und mich geirrt? Selbst diese Burschen haben es auf den ersten Blick erkannt. Haben sie doch schon im ersten Jahr ihr Examen beim alten Roda gemacht!«


  »Und wie erklärst du dir das?«


  »Wie… wie! Läßt sich denn so was überhaupt erklären? Als wir wieder draußen waren, begann der eine von ihnen mit unschuldiger Miene davon zu faseln, daß jene dreitausend Kilometer Luftlinie, wo Professor Namma die ersten Spuren dieser Urmenschen entdeckt hat, keine unüberwindliche Entfernung darstellten… der Ärmste hat sich eben verirrt und hat hier Schutz vor dem Regen gesucht.«


  Pehnemer biß sich in die Faust.


  »Was mich am meisten aufregt«, fuhr Inimma ärgerlich fort, »ist die Tatsache, daß man dies alles hätte vermeiden können, wenn du nicht so hartnäckig gewesen wärst und wenn ich besser aufgepaßt hätte. Ich habe mir noch einmal die zerbrochene Schlußtafel angesehen, ob ich da vielleicht noch etwas herauslesen kann. Dann erst kam ich dahinter, daß der Text in Schrift ›A‹ geschrieben war. Freilich sind auf dem Bruchstück nur zwei Zeichen vorhanden, die dies belegen, doch selbst dann hätte ich’s eher merken müssen…«


  Und dann fuhr er plötzlich energisch fort:


  »Sag doch endlich was! Du hast mich in diesen Unsinn getrieben, und jetzt hüllst du dich in Schweigen! Gestern noch warst du voller Argumente, voller Weisheit!«


  »Hör auf zu toben, Klößchen«, meinte Pehnemer sachlich.


  »Na du bist gut!« pfiff es aus dem Lautsprecher.


  »Wir haben nichts mit der Sache zu tun. Wir haben uns eben geirrt. Wenn die Schlußtafel mit der Type ›A‹ beschriftet ist…«


  »Und was soll ich mit deinen lieben Schülern anfangen? In zehn Tagen werden sie nach Hause fahren und alles in die Welt hinausposaunen!«


  »Kleb ihnen den Mund zu! Oder wenn dies nicht gelingt, kannst du sie ruhig mir überlassen…«


  Inimma wischte sich den Schweiß von der Stirn. An der Südküste war bereits die Zeit gekommen, wo auch die Nächte unerträglich heiß waren.


  »In Ordnung, Peh. Jetzt mußt du mir nur noch sagen, was ich anfangen soll. Diese… diese ganze mißglückte Sache hat mich ziemlich geschafft… Ich habe das Gefühl, daß ich wenig Lust habe, um hier weiterzumachen…«


  »Ist auch nicht mehr notwendig«, erwiderte Pehnemer gedankenverloren. Und dann, als er in Inimmas verblüfftes Gesicht blickte, setzte er schnell hinzu: »… das heißt, du hast recht, ich hätte mich nicht so sehr auf das Grab versteifen sollen. Es war mein Fehler. Ich wollte ein Wunder erzwingen, aber es gibt keine Wunder mehr…«


  Inimma blinzelte zustimmend mit seinen sanften Knopfaugen.


  »Hier gibt es Wunder in Hülle und Fülle, Lubaltus Tafeln, oder die Tafeln in Gurrus Tempel. Das alles sind bereits seine Spuren, und ich weiß, daß dies nur der Anfang ist…«


  »Genau. Also arbeite weiter wie all die Jahre, gründlich, ruhig, Schritt für Schritt.«


  »Wir müssen den Landeplatz der Raketen oder mindestens der einen Rakete finden. Denn wir wissen ja nicht, ob er die Landung der zweiten Rakete erlebt hat.«


  »Dann kommst du zurück, und wir werden alles zusammenfügen…Vielleicht können wir auch noch jenen unglücklichen Urmenschen irgendwo unterbringen…«


  Inimma mußte lachen.


  »Wir wollten einen Abenteuerroman inszenieren, wir alten Esel…«


  »Jawohl«, sagte Pehnemer grinsend, »im Herbst werden wir mindestens einunddreißig Jahre alt… In welchen Tagesabständen willst du mich sprechen?«


  »Ich glaube, ein Zeitabstand von zehn Tagen genügt…«


  Inzwischen hatte sich Inimma viermal gemeldet. Er hatte zwar den Landeplatz oder die Landeplätze nicht gefunden, doch konnte er bei jeder Gelegenheit etwas Neues berichten.


  Gregor Man hatte außer Pehnemer noch mehrere Schatzmeister, weil mehrere Namen auftauchten: Tamizis, Nesri und Tarkumi, wahrscheinlich derselbe, den auch die Abaner erwähnten, und außer Inimma mehrere Feldherren, so etwa der Kommandant der Bogenschützen, Ordsu, und Mesdu, der nicht nur Kapitän der Palastgarde war, sondern auch für Ordnung in der Stadt sorgen mußte, weil er auch eine Art Richteramt innehatte und Urteile fällte.


  Dimmus Nachfolger hieß Gamatu. Beide waren Priester Habamus, doch sie wirkten nicht im Tempel des Gottes, sondern im Haus der Heilung, und Inimma vermutete, daß sich dieses Gebäude irgendwo in der Nähe des Königspalastes befunden hatte, der bis auf die Grundmauern geschleift worden war. Es war jenes Gebiet, das beim Untergang der Stadt am meisten gelitten hatte.


  Es gab zwar keine Spur von einem Großbrand, doch auf dem Palasthügel hatten die Plünderer jedes Gebäude vom Keller bis zum Dach durchwühlt. Sie haben nach Schätzen gesucht, erklärte Inimma, weil Avana unermeßlich reich war. Aus dem Text einiger Tafeln konnte man auch darauf schließen, daß die südlichen Städte den Söhnen Lailas einige Jahre später zum Opfer fielen als die Nordküste.


  Freilich gab es auch eine Menge ungeklärter Fragen. Da gab es etwa einen gewissen Laskili, einen unter den Hauptleuten, dessen Person und Stellung nicht genau identifiziert werden konnte, weil er verschiedene Siegel benutzte. Er nannte sich abwechselnd Dimmus Schüler, dann wieder Generalkommandeur der Armee, doch seine Tafeln wurden sowohl in den Lagerhäusern als auch im Tempel des Meeresgottes gefunden.


  So erging es Klößchen auch mit Sumurri, dem Admiral der Flotte, auf einer Reihe anderer Tafeln wiederum als Feldherr und Kommandant sämtlicher Streitkräfte in Avana bezeichnet wurde. Seine Tafeln aber, die er in dieser Eigenschaft geschrieben hatte, enthielten auch Berichte und Texte, wonach er Numda, Inimma, ja sogar Pilagu unterstellt war.


  Sicher war, daß nach Numda der Titel »Erster Diener des Göttlichen Herrschers« auf Talil überging, weil Talil es war, der befohlen hatte, daß Numdas Grabgewölbe in zwei Tagen fertigzustellen sei, und einem Obmann namens Vitari die Anweisung gab, die überflüssigen Steine von dem Weg, der zu diesem Grab führte, beseitigen zu lassen.


  Nur Gregor Man allein spielte mit dem geduldigen und zähen Inimma auf unheimliche Weise Verstecken. Keine einzige Tafel kam zum Vorschein, von der man behaupten konnte, er hätte sie selbst geschrieben, obwohl er, wenn er tatsächlich die Schrift geändert hatte, der Sprache der Söhne des Meeres mächtig gewesen sein mußte.


  Dies ließ sich noch dadurch erklären, daß er vielleicht Schreiber zur Verfügung hatte, denen er seine Anweisungen diktierte, doch es war schon sehr merkwürdig, daß er nirgendwo, in keiner Inschrift als der »vom Himmel herabgestiegene« Göttliche Herrscher bezeichnet wurde, obwohl es eben diese Bezeichnung gewesen war, die Inimma aufgrund der im vorigen Jahr in Bitami gefundenen Tafeln auf die richtige Spur geführt hatte.


  Als Inimma vorerst zum letzten Mal mit Pehnemer gesprochen hatte, berichtete er, daß die östliche Bucht der Stadt wahrscheinlich lange Zeit keinen Zugang zur See hatte, und daß auf dem trockengelegten Boden dieser Bucht jene Wannen zur Salzgewinnung gelegen hatten, aus denen die Salzblöcke stammten, die man zwischen den Trümmern der Lagerhäuser gefunden hatte. Die Reste des durchbrochenen Dammes hatte Inimma beiderseits der engen Durchfahrt erkannt, der einst die Bucht mit dem Meer verbunden hatte.


  »Und was jetzt?« fragte Pehnemer.


  »Endlich hat man die Bagger geliefert und zusammengebaut.«


  Pehnemer kannte Inimma zu gut, um zu wissen, wie sehr er eine mechanisierte Ausgrabung verabscheute. Er duldete nur die Siebe, und auch die mußten so weit wie möglich vom offengelegten Gelände aufgestellt werden. Also hob er verwundert den Kopf.


  »Einen Bagger?«


  »Genau. Ich bin nämlich dahintergekommen, daß ich sonst mit den Ruinen auf dem Palasthügel nicht fertig werde. Im großen und ganzen habe ich eine Ahnung davon, wo ich nach der südöstlichen Ecke des Palastes suchen muß. Von dort aus will ich einen langen Graben bis zu den Straßen eröffnen, die in Richtung der westlichen Bucht abfallen, aber nur einen einzigen, anderthalb Meter breiten Graben. Die Maschine kann leider keinen schmaleren Graben ausheben… Dann sehen wir weiter…«


  Was konnte er gefunden haben, worauf war er gestoßen? Pehnemers Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen, wie seinerzeit vor einem schweren Examen. Warum mußte er ausgerechnet gestern nachmittag segeln gehen? Und dieser verdammte Wind, warum hatte er ihn ausgerechnet gestern im Stich gelassen? Es war bereits nach Mitternacht, als ihn das Motorschiff der Küstenwache in den Hafen von Lail schleppte.


  Der automatische Anrufbeantworter der Fernmeldezentrale fragte mit freundlicher, angenehm klingender Frauenstimme nach, mit welcher Genehmigung einer höheren Stelle er diese Verbindung außer der Reihe wünsche, oder ob es sich um einen Notfall handle, ob Leib, Leben und Vermögen bedroht seien, denn in solchen Fällen wäre nicht die Vermittlung, sondern die örtliche Polizeibehörde zuständig.


  Pehnemer konnte dem Automaten so gut wie nichts erwidern. Inimmas Nachricht war zwar sehr kurz und sehr verschleiert, er aber wußte genau, daß die unmittelbare Bedrohung »für Leib, Leben und Vermögen« nur in einem von zwei Fällen zutraf: nämlich dann, wenn ihn bis zum nächsten Morgen der Schlag träfe, oder wenn er das Videophon mitsamt dem angeschlossenen Recorder kurz und klein schlüge.


  Höhere Stellen? Was soll das? Soll er vielleicht seinen Vater wecken und ihm Inimmas Botschaft vorspielen?


  »Alles in Butter, aber komm sofort! Alles ist großartig und wunderbar, aber ich weiß nicht, was es ist! Zumindest glaube ich nicht, daß… Auf jeden Fall ist es schade, daß ich nicht mit dir sprechen konnte. Wie dem auch sei – nimm morgen früh die nächste Maschine! Hörst du, Peh? Unbedingt!«


  Sein Vater würde es verstehen, würde auch die Sondergenehmigung für den Anruf erteilen, doch dann müßte Pehnemer so manches erzählen, worüber er am liebsten erst dann berichtet hätte, wenn bereits alles eindeutig und bewiesen war.


  Bis zum Morgen vertrieb er sich die Zeit mit einem langen und freundlichen Gedankenaustausch, den er mit dem verschlafenen Wachmann des Archäologischen Dienstes führte, wobei sich dieser über seinen Dienst, Pehnemer aber über die Rechte und Pflichten seiner eigenen Position ausließ.


  Dann löschte er Inimmas Worte vom Band, daß keine Spur zurückblieb für den Fall eines Irrtums, und gab statt dessen die anzurufenden Nummern mit der entsprechenden Nachricht in der Reihenfolge der voraussichtlichen Kompetenzstreitigkeiten und Empfindlichkeitsstufen der jeweiligen Empfänger ein. Die beiden Konferenzen, das Institut, die Universität… Er hoffte, daß er keinen vergessen hatte und seine Ausreden höflich genug formuliert waren…


  Das Pfeifen des Motors vertiefte sich, der Bug der Maschine neigte sich kaum merklich nach vorn, doch Pehnemer spürte bereits, daß sein Magen nicht allein vor Aufregung nach oben gedrückt wurde. Die Landung war seine besondere Schwäche. Jedesmal war er sicher, daß dies keine Landung, sondern ein Sturz war, daß die Maschine abstürzte, und so sehr er sich auch wegen dieses Gefühls schämte, ebenso ernst nahm er es auch.


  Irgend jemand hatte ihm einmal geraten, sich in solcher Lage am besten auf die Landschaft unter sich zu konzentrieren. Seitdem versuchte Pehnemer folgsam, jedoch mit wenig Erfolg, diese Methode anzuwenden.


  Vor ihm umfing die hellgelbe Küste im weiten Bogen, der bis zum Horizont reichte, das Meer, weit im Süden strebte eine kahle Bergkette himmelwärts, in ihren von steilen Felswänden begrenzten Tälern saßen stellenweise dunkelgrüne Flecken. Pehnemer hatte gelernt, daß es eine Zeit gegeben hat, wo das ganze Gebirge von dichtem Hochwald bedeckt war. Die Silberplatte der See schlug in strahlendes Blau um, in seinen Ohren dröhnte und krachte es, sein Magen hüpfte in panischer Konvulsion.


  »Da… da unten ist es!« vernahm er die Stimme des Piloten im Kopfhörer.


  Das Meer lief plötzlich zum Himmel hoch, das Festland verschwand. Die Maschine legte sich in die Kurve, und Pehnemer schloß trotz aller guten Ratschläge die Augen, während seine Finger die Armlehnen des Sessels krampfhaft festhielten. Es kann höchstens drei Minuten dauern, tröstete er sich und begann zu zählen. Er war gerade bei sechsundvierzig angekommen, als der Pilot ihn durcheinanderbrachte.


  »Was meinen Sie, wo wir landen sollen? Sie haben keine Landemarke ausgelegt. Oder kann ich sie vielleicht nicht sehen?«


  Pehnemer öffnete die Augen. Jetzt war das Meer nirgendwo zu erblicken, nur die gelbweißen Felsen und die beiden dunklen Flecken, die Buchten von Avana.


  »Vielleicht… nun ja… vielleicht irgendwo am Ufer einer Bucht… Aber es ist unmöglich, daß keine Markierung vorhanden sein soll… Wir werden erwartet!«


  Über dem flachen Felsrücken, der die beiden Buchten trennte, flammte für einen Augenblick ein blendendes, weißes Licht auf, dann schwebte ein schwarzes Wölkchen an der Stelle, wo das Licht erloschen war.


  »Danke, in Ordnung!« sagte der Pilot, als ob es Inimma hören könnte, und ging mit seiner Maschine in die entgegengesetzte Kurve.


  Der Motor heulte auf, und die Zentrifugalkraft drückte Pehnemer in seinen Sitz. Er begann wieder zu zählen, doch diesmal schloß er die Augen nicht. Fünfzehn… sechzehn…


  Die nackten Hügelrücken rückten heran, die weißen Steine lösten sich von den hellgrauen Felsen…


  … neunzehn, zwanzig… die Palastruinen – das konnte nichts anderes sein – lagen bereits höher als die Maschine…


  … dreiundzwanzig, vierundzwanzig…


  … ein kleiner Stoß, den er erleichtert wahrnahm – Ende.


  Inimma sah ungewöhnlich sauber und ernst aus. Er trug einen breitrandigen Strohhut,einen weiteren hielt er in der Hand und setzte ihn als stummen Gruß Pehnemer auf den Kopf. Dann schüttelte er dem Piloten die Hand.


  »Dort drüben«, sagte er zu ihm, »Stehen die Zelte. Dort steht eine Erfrischung für Sie bereit. Tut mir leid, aber hier ist es nicht so kühl wie in Lail. Wir sehen uns beim Mittagessen wieder.«


  »Wann werden wir zurückfliegen?« fragte der Pilot.


  Pehnemer schaute auf Inimma, der wortlos die Arme ausbreitete.


  »Gegen Mittag werde ich bereits Bescheid geben können«, erwiderte Pehnemer.


  »Dann werde ich die Dienststelle vorher nicht anrufen.«


  »Das ist ganz in meinem Sinn.«


  Der Pilot entfernte sich in Richtung Zeltlager, und Pehnemer wandte sich Inimma zu.


  »Nun?«


  »Len arbeitet mit dem Bagger. Die Maschine ist ziemlich stark, also habe ich ihm gesagt, daß der Boden des Grabens etwa einen halben Meter unter der untersten Kulturschicht liegen soll. Gestern nachmittag meldete er, daß er an eine Wand oder an eine Grundmauer gestoßen sei, die sich weit unter die vorgegebene Ebene erstreckt. Bei den Bruchstücken, die auf ihn herabrieselten, glaubte er zunächst, daß es sich um eine zusammenhängende Felsbank handelt. Also hat er die Maschine noch einmal auf Hochtouren gebracht, wobei leider die Steintafel zu Bruch ging. Ich kann ihm keine Schuld geben, weil man aus der Kabine des Baggers nicht jeden Augenblick aussteigen kann, und obendrein hatte ich ihn nicht vorgewarnt, daß man in solcher Tiefe etwas finden könnte…«


  »Kann man die Inschrift der Tafel noch lesen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Ich habe die Arbeiten vorerst eingestellt, auch heute ist Ruhetag. Bis abends um neun saß ich an dem Stein, habe ihn geputzt und die Inschrift gelesen… dann habe ich dich gerufen…«


  »Und der Text?«


  »In Schrift ›B‹ verfaßt… aber ich möchte nichts vorwegnehmen, möchte dich nicht beeinflussen. Lies ihn selbst!«


  Sie mußten um den ehemaligen Palasthügel herumgehen, um den Eingang des Forschungsgrabens zu erreichen. Der Steilhang des Hügels war mit einer dicken Steinschicht bedeckt, die von den zertrümmerten Häusern stammte. Unter dieser Schicht lagen auch jene Straßen verborgen, über die einst die Söhne des Meeres gewandelt waren, doch es wäre müßig gewesen, jetzt nach diesen Wegen zu suchen. Sie schnappten nach Luft, und Inimma war in Schweiß gebadet, während sie über die schwankenden Steine sprangen und hinaufkletterten. Der Bagger, der rückwärts aus dem Graben herausgefahren war, ragte wie ein lauerndes, langhalsiges Urreptil gen Himmel, einen Geruch von warmem Staub und Öl verbreitend. Bei der Öffnung angekommen trat Pehnemer zurück.


  »Geh du vor!«


  In Lail mochte er herumbrüllen und offiziell ein Oberaufseher sein, aber die Ausgrabungen wurden immer noch von Inimma geleitet.


  An der Wand dieses schmalen Einschnitts lagen die Trümmer und Bruchstücke aus Jahrtausenden Schicht auf Schicht, von oben nach unten immer gröber behauene Steine bis hinab zum Felsen des Hügels. Während Inimma hinter ihm herstolperte, suchte Pehnemer nach schwarzen Streifen zwischen den Schichten, ein Zeichen für Humus, Feuersbrunst oder Abfall, jedoch vergebens. Seitdem hier Menschen lebten, hatte an dieser Stelle stets ein Gebäude gestanden, und Pehnemer konnte das verstehen.


  Noch bevor sie den Bagger erreichten, drehte er sich um, und sein Blick streifte die beiden Buchten, den Kranz der Hügel, das blaue Meer, das hinter dem Felsrücken hervorlugte. Dieses Land gehörte demjenigen, dessen Haus oder Palast hier stand. Wer dieses Land von hier aus betrachtet, wäre bereit, sein Leben zu opfern, nur um es zu behalten…


  Natürlich ist das Unsinn, dachte er, wenn einer stirbt, gehört ihm nichts mehr… Aber er fühlte, es wäre nicht mehr so unsinnig, wenn er es nur anders formulieren könnte. Der Gedanke ist wahr, nur die Worte wollen ihm noch nicht dienen, auch dies will erkämpft sein, wie die Vorfahren seinerzeit um die Buchten, die Häuser, die Palmen und die Ölbäume gekämpft hatten, die damals noch in diesen Gärten gediehen…


  Das Ende des Grabens war mannshoch mit einer hellblauen Plastikfolie bedeckt, die Ränder sorgfältig zwischen die Steine gesteckt und befestigt.


  Inimma entfernte vorsichtig die Plastikplane, und Pehnemer hockte sich vor die Steinplatte.


  Zwanzig Zentimeter unterhalb dem Ende der Inschrift war eine Reihe tiefer Löcher vorhanden, und zwei der Risse, die von diesem Punkt ausgingen, verliefen zwischen den Schriftzeichen bis zum Kopf der Tafel.


  »Ich habe Schlimmeres erwartet«, murmelte Pehnemer. »Freilich kann man sie nicht ganz herausheben…«


  »Es tut mir wirklich leid, Peh…«


  »Unwichtig«, winkte er ab, »die Risse machen gar nichts aus, aber der Text…«


  Ich, Avanas Göttlicher Herrscher, der vom Himmel herabgestiegen ist, warne dich, der du bis hierher vorgedrungen bist. Hinter dem Stein verbergen sich weder Gold noch andere Schätze, deine Mühe ist vergebens. Wenn du aber nicht auf mich hören willst, wirst du eine bittere Enttäuschung erleben, und mein Schatten wird dich verfolgen, bis du selbst im Reiche Nanurs, des Bösen, zum Schatten wirst.


  Pehnemer konnte den Blick nicht von der Tafel wenden. Er angelte mit einer Hand nach einem Stein, setzte sich darauf und las die Zeilen immer wieder durch.


  Inimma aber versuchte, möglichst leise zu schnaufen, denn die Luft im Graben war trocken und stickig.


  »Du meinst, daß dies sein Grab ist, Inimma?«


  »Also… nun ja… wahrscheinlich… das muß es sein!«


  Pehnemer schwieg eine ganze Weile.


  »Ist diese Tafel genauso groß wie die übrigen Verschlußplatten in jenem Tal?« fragte er schließlich. »Genau.«


  »Und die Inschrift?«


  »Dort sind die Schriftzeichen etwas kleiner als diese, etwa halb so groß, doch was wichtiger ist – hier handelte es sich um das Werk einer ungeübten Hand. Das ist mir schon gestern aufgefallen…«


  Pehnemer holte eine Lupe hervor.


  »Stimmt… gleich hier an dieser Stelle«, sagte er und deutete auf die erste Zeile, »genau an dieser Stelle ist sein Meißel ausgerutscht… Siehst du?«


  Pehnemer warf Inimma einen grübelnden Blick zu. »Kannst du dir einen Steinmetz vorstellen, der bei den Zeichen seiner eigenen Stadt Fehler macht? Wie oft hat er dieses Zeichen in Stein gemeißelt, bevor er diese Tafel beschriften mußte? Und sein Aufseher – wieso konnte er es durchgehen lassen, daß ausgerechnet bei dieser Tafel die Schriftzeichen so groß geraten waren, daß sie wie trunken nach rechts und links schwanken, und daß das Ende der Zeilen sich mal nach unten, mal nach oben neigt?«


  »Meinst du vielleicht, daß…«


  »Ich weiß noch nicht, aber…«


  »Glaubst du, daß er… daß er selbst es geschrieben hat?«


  Pehnemer nickte.


  »Ich kann das nicht begreifen. Was hätte er für einen Grund dafür gehabt? Schließlich…«


  »Hast du das auch schon bemerkt?« warf Pehnemer ein. Unter der Tafel und an beiden Seiten des Grabens zog sich eine ganze Reihe behauener Steine dahin. »Seit wann ist es üblich, vor der Verschlußplatte eines Grabes eine weitere Mauer zu errichten? Oder ist es dort im Tal genauso, vielleicht ein lokaler Brauch?«


  »Nein, nein, doch auch dies wäre nur ein geringer Beweis… mag sein, daß es doch sein Grab ist. Schließlich hatte er vor allen das Recht, von der Tradition abzuweichen…«


  Pehnemer richtete sich auf, ging einen Schritt zurück, dann noch einen und betrachtete eingehend die Wand des Grabens.


  »Ich hab’s! Schau mal her! Dieselbe Mauer! Weißt du, was das war? Ein alter unterirdischer Korridor! Da ist auch die andere Wand. Diese Wand wurde geöffnet« – deutete in Richtung Tafel –, »dann wurde etwas dahinter verborgen, und die Steine wurden wieder eingesetzt. Natürlich kann ich jetzt nicht mehr sagen, ob der Korridor noch zu seinen Lebzeiten oder erst später mit Schutt vollgestopft wurde…«


  Er neigte sich dicht an die Wand und stocherte im Mörtel zwischen den Steinen herum.


  »Im übrigen ist dieser Bagger wirklich zu stark, aber Len kann nichts dafür. Der hat die erste und auch die zweite Mauer durchbrochen wie Butter… Len hatte sich nicht weit geirrt, als er zunächst an eine Felsbank dachte. Die Höhle, die hinter der Steinplatte liegt, wurde in den gewachsenen Fels gegraben.« Damit begab er sich wieder zur Tafel. »Siehst du, hier ist der Rand…«


  »Alles gut und recht, aber das beweist noch lange nicht, daß es nicht sein Grab ist! Und daß er die Inschrift in den Stein gemeißelt hat, ist auch nur eine Annahme, obwohl ich zugeben muß, daß eine solche Hypothese logisch ist… Aber du kannst mir immer noch nicht erklären, warum er dieses Etwas auf so geheimnisvolle Weise verstecken mußte…«


  »Das weiß ich nicht, aber vielleicht kannst du mir erklären, wie er seine Untertanen dazu gebracht hat, ihn auf diese Weise zu bestatten?«


  »Er hat es ihnen befohlen!«


  »Versuch dich doch einmal in ihre Lage zu versetzen Inimma! Der größte Herrscher der Küste stirbt. Welchen Tod kann ein Herrscher sterben? Wird er ermordet, so wird man ihn wahrscheinlich heimlich begraben, auf diese Weise und hier, doch dann dürfte keine Tafel vorhanden sein. Vor allem keine, von der man annehmen kann, daß er sie selbst beschriftet hat.«


  »Aber wenn er seine Hauptleute angewiesen hat, daß…«


  »Warte! Nehmen wir einmal die zweite Möglichkeit an. Er stirbt in Frieden, und ich will sogar akzeptieren, daß er, aus welchen Überlegungen auch immer, seine Grabinschrift selbst verfaßt, obwohl sich das nur schwer darauf reimt, was wir von den Älteren Brüdern wissen… Freilich ist kein Älterer Bruder hier gestorben, und wir kennen ihre Bestattungsgewohnheiten nicht, außerdem hat er mehr als fünfhundert Jahre vor unserer Zeit gelebt… doch selbst dann kann ich es nicht glauben. Nehmen wir aber trotzdem an, daß es so war, daß er nämlich befohlen hatte, sein Grab mit dieser Platte zu verschließen.«


  »Genau daran habe ich gedacht, ich…«


  »Ich bin noch nicht fertig. Wie endet der Text der Grabinschriften in Hemti, Narat und Belisu, in den anderen Städten, wo die Söhne des Meeres gelebt haben?«


  »Warum fragst du, wenn du es ebenso gut weißt wie ich? Da steht, auf wessen Befehl diese Tafel geschrieben wurde, das heißt in den meisten Fällen, daß hier der Name des Nachfolgers, der Name eines seiner Hauptleute oder der Name des regierenden Monarchen zu lesen ist. Das ist es ja gerade, was diese Verschlußplatten so wertvoll macht, die Zeitfolge…«


  »Meinst du also, daß auch sie es wegen der Chronologie für so wichtig hielten? Vielleicht, um uns später die Arbeit zu erleichtern?«


  »Spotte nicht, Peh! Es handelt sich schließlich um ein Opfer für den Geist des Verstorbenen, damit er nicht mehr wiederkommt: ›Die Tafel habe ich… schreiben lassen, auf daß er mir nicht vorwürfe, ich hätte die Totenfeier in den Tempeln der Götter versäumt… und…‹«


  »Du hast die Formel genau zitiert fällt dir dabei nichts ein?«


  »Nein…«


  »Wenn du einer der Hauptleute oder gar König der Söhne des Meeres bist, vor wessen Fluch hättest du am meisten Respekt? Vor dem, der zu deinem Volk gehört, oder vor dem, von dem du nicht wissen, ja nicht einmal begreifen konntest, woher und wie er auf diesen Planeten gekommen ist?«


  »Nun, freilich…«


  »Also wer ist es, den man vor allem berücksichtigen muß?«


  »Das ist natürlich klar, aber…«


  Pehnemer seufzte tief auf.


  »Es ist zwar viel zu heiß, um mit dir zu streiten, aber das eine muß ich dir noch sagen: Es wäre denkbar, daß befohlen wurde, diese Tafel an diesem Grab anzubringen, doch es gibt kein Verbot, nicht einmal aus dem Munde Gregor Mans, um zu verhindern, daß diese Formel nicht irgendwo an diesem Grab angebracht wird…«


  »Dann wollen wir danach suchen!«


  »Wo denn?«


  »Es muß irgendwo in der Nähe sein…«


  »Die Unterkante der Tafel liegt auf gleicher Ebene wie die Steine dieses alten Korridors, davor also geht nichts mehr… Auf beiden Seiten neben der Tafel wäre auf dem Felsen Platz genug, aber da ist nichts…«


  »Ich behaupte trotzdem, daß die Beweise nicht ausreichen, um es zu wagen, dieses Grab zu öffnen. Peh, willst du nicht begreifen?« sagte er, und seine Stimme hörte sich verzweifelt an. »Und wenn es doch sein Grab ist? Die Inschrift besagt ›Mein Schatten‹! Also…«


  »Einen Punkt müssen wir noch klären, Inimma. Reden wir nicht davon, was ich fühlte und was ich täte, wenn auch ich der Meinung wäre, dies sei sein Grab. Doch sag mir endlich, warum du mich hierher gerufen hast. Im Augenblick werde ich vielleicht deine Bedenken akzeptieren, und wir werden ins Lager zurückkehren… und was wird morgen und übermorgen sein? Willst du den Graben aufgeben und diese Tafel konservieren? Oder wartest du vielleicht auf irgendeinen Ausschuß? Sollen die vielleicht in einem ähnlich weisen Gedankenaustausch feststellen, während sie vor der Tafel hocken, was sich wohl hinter ihr verbergen könnte? Wer leitet die Ausgrabungen? Wer weiß besser als wir beide über die Kultur der Söhne des Meeres Bescheid?«


  Inimma wackelte ratlos mit dem Kopf.


  »Das ist schwer zu sagen, Peh, wirklich sehr schwer…«


  »Freilich ist es schwer. Doch dann war es schade, daß wir uns so weit vorgewagt haben. Jetzt ist nicht die Stunde, wo wir entscheiden müssen, ob wir nachsehen, was sich hinter der Steinplatte verbirgt. Das war bereits voriges Jahr entschieden, als du aus Bitami jene Tontafeln mitbrachtest, den ersten Beweis dafür, daß er in Avana gelebt hat…«


  Aber Inimma hüllte sich in Schweigen.


  »Hast du sie fotografiert?« fragte Pehnemer.


  »Bereits gestern abend.«


  »Dann komm und hilf mir!«


  Als er sich aufgerichtet hatte und seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war sein erstes Gefühl eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung.


  »Es ist leer!« rief er zu Inimma hinaus. »Komm und bring die Lampe mit!«


  An der Mauer gegenüber dem Eingang und links waren die Spuren der Steinpickel deutlich zu sehen. Die Wand an der rechten Seite war bis zur niedrigen Decke der Nische mit Steinwürfeln bedeckt, die man ohne Mörtel aufeinander geschichtet hatte. Vielleicht dort…


  Der Raum war eng, so daß einer von ihnen selbst das bißchen Licht verstellte, das durch die Öffnung sickerte. Inimma knipste seine Lampe an, während Pehnemer versuchte, einen Steinwürfel der obersten Reihe zu lockern. Der Stein gab nur schwer nach, dann plötzlich löste er sich zusammen mit den beiden benachbarten Steinen und polterte zu Boden. Pehnemer schrie vor Schmerz auf, die Nische füllte sich mit dem aufgewirbelten Staub.


  »Was ist passiert?«


  »Wahrhaftig ein weiser Herrscher!« Pehnemer war zusammengesunken und massierte seinen schmerzenden Knöchel. »Ein Dieb würde ebenso unüberlegt und gierig an den Steinen rütteln wie ich, und das hat man nun davon… Das kommt unverhofft und ist viel schlimmer als der Text, der den Eindringling bedroht!«


  »Was ist mit deinem Fuß?«


  »Nichts weiter«, meinte Peh und betastete seinen schmerzenden Knöchel. »Gib mir die Lampe!«


  »Wir wollen erst rausgehen, ich will mir deinen Fuß ansehen. Wir können sowieso nichts sehen, bevor sich der Staub gelegt hat.«


  »Ich sagte schon, mir fehlt nichts. Die Lampe…«


  »Sei nicht bockig, Peh! Du mußt aufpassen…«


  »Gib schon her!«


  Er nahm Inimma die Lampe aus der Hand und stieg humpelnd auf die Steine, die am Boden lagen. Der Schein der Lampe glitt dicht unter der Deckenkante hin und her, dort, wo früher die abstützenden Steine gesteckt hatten. Pehnemer atmete schwer und keuchend, doch er unterdrückte es mit Gewalt. Die seit Jahrhunderten ungestörte Stille kehrte allmählich wieder in die Nische zurück.


  »Tontafeln«, sagte er schließlich, »mehrere hundert… nein… wenn sie bis zum Boden reichen… sind es mehr als tausend… Tontafeln, Inimma… und nein… nein, ich irre mich nicht… du wirst es gleich selber sehen… sie sind mit den Buchstaben der Älteren Brüder beschriftet… wir müssen abwarten… du kannst wieder hinausgehen, ich bleibe… der Staub wird sich bald legen…«


  Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schwieg. Auch Inimma war nicht in der Lage, Seine Gedanken in Worte zu fassen. Nur ein einziger, ein ganz bestimmter Mensch konnte diese Tafeln geschrieben haben, und dies war das gleiche Gefühl, als hätten sie sein Grab gefunden. Nein, vielleicht noch bedrückender, weil die Gebeine und die Gegenstände, die von sorgfältiger Hand neben die Toten gelegt werden, stumm sind.


  Ihr Gewerbe aber ist es, die Geheimnisse zu entschleiern und in mühevoller Kleinarbeit die Rätsel zu lösen. Denn derjenige, der einst Gregor Man gewesen war, hat die Zeichen auf den Tontafeln besser behütet, bewahrt und überliefert als gelbliche, verstreute Gebeine. Er wird zu ihnen sprechen, sobald sie die erste Tafel in die Hand nehmen.


  Jahrhunderte huschten an ihnen vorbei. Ihr Atem, der Rhythmus ihrer wild klopfenden Herzen war wie der Ruderschlag eines Bootes, das sich dem Strudel der Zeit, diesem gewaltigen Strom entgegenstemmt. Ihre Zivilisation ging in einer noch ungewissen Zukunft auf, ebenso wie deren Anfang, jene sieben Jahrzehnte, welche die Älteren Brüder hier verbracht hatten. Dann glitten sie durch blutige Schlachten unbarmherziger Jahrhunderte. Da waren die Söhne Lailas mit ihren langen, geraden Schwertern, und ihnen gegenüber die Reihen der Abaner in ihren düsteren, schwarzen Rüstungen, die weißen Segel im Hafen von Laila und das entsetzliche Feuer in den Bergen von Tulaban, welche die Nacht erhellten… Sie waren am Ziel.


  »Komm!« sagte Pehnemer mit heiserer Stimme. »Nimm die Lampe!«


  Selbst als sich Inimma auf die Steine stellte, daß die dritte Tontafelreihe von unten gerade in Augenhöhe war. An beiden Seiten der darunter liegenden beiden Reihen konnte er am abgerundeten Rand der Tafeln deutlich die Schriftzeichen der Älteren Brüder erkennen. Er zählte insgesamt neun Reihen mit je zwanzig Tafeln. Wenn das hinter den Steinen bis zum Boden so weiterging, dürften es mehr als tausend sein…


  Pehnemer zögerte einen Augenblick lang, dann zog er eine Tafel aus der obersten Reihe.


  »Halt die Lampe höher! Hierher, neben meinen Kopf!«


  Der Raum war sehr eng, Inimma war unter Pehnemers Arm eingekeilt und hob die Lampe fast bis zur Decke der Nische. Pehnemer pustete vorsichtig den Staub weg, um ihn nicht wieder aufzuwirbeln.


  


  … und so kam es, daß ich sie vergebens auf die Hinterhältigkeit der Abaner hinwies. Sie schlugen meine Warnungen in den Wind und flogen dorthin. Ich konnte sie nicht begleiten. Wenn mir vor fünfunddreißig Jahren meine Kameraden gesagt haben, die…


  – hier war ein Wort unleserlich, die Tafel war beschädigt –


  … daß ich den Start nicht überlebe, hätte ich nicht einmal soviel Chancen gehabt. Ich hätte nie die Ursache der Explosion erfahren. Nicht ein einziger Bewohner Akdas hat sie überlebt. Mag sein, daß mich nur der alte Haß den Abanern gegenüber glauben läßt, daß sie auf irgendeine Weise diese Tragödie verursacht haben. Oder war es ein Zufall? Doch was ändert dies an der Tiefe der Trauer? Sie kamen zu einer Zeit, als ich schon längst nicht-mehr daran glaubte, daß ich ihnen je meine Geschichte würde erzählen können, und vier Jahre lang konnte ich Tag für Tag die neue Wiking sehen. Zwar hieß das Raumschiff Anteus, aber es sah genauso aus, und für mich ist es stets die Wiking geblieben. Eklund, der Erste Navigator, hat sich köstlich darüber amüsiert…


  Pehnemer legte die Tafel auf den Sims und streckte die Hand nach einer anderen aus.


  »Das ist nicht die Fortsetzung«, sagte er enttäuscht. »Spielt keine Rolle, lies vor!«


  … wenn sie uns erreichen, wird es nicht mehr mein Kampf sein. So lange ich lebe, werde ich die ganze Südküste und auch Dis beherrschen. Tavapa mag mich hassen, so viel er will, wenn er nicht genügend Macht besitzt. Zu meinen Lebzeiten werden sich die Abaner nicht mehr erholen. Als Laskili die entsetzliche Nachricht aus Lail brachte, erzählte er auch, daß die Statthalter der Provinzen gegeneinander rüsten… wer soll der neue König sein, der Gründer eines neuen Akda, das kann mehr als eine Generation…


  »Von da an ist die Tafel unleserlich. Anscheinend wurden diese obersten Tafeln beschädigt, der Raum unter der Decke war zu knapp. Warum hat er sie dennoch da hineingepfercht?«


  »Versuch es mit der nächsten!«


  »Könntest du die Lampe etwas höher halten?«


  »Ja. Geht’s so?«


  »Danke. Sehr gut!«


  … aber ich kann diese Tafeln und mit ihnen Gregor Man begraben…


  »Was sagst du da?« rief Inimma.


  »Warte, stör mich nicht!«


  … denn beide sind gleichermaßen tot. Die Tafeln starben, noch bevor sie ihren Zweck erfüllt hatten, am selben Tag, als sich die neue Wiking auf die Landerampe niederließ, da ich ja überall das mündlich berichten konnte, was ich für wichtig hielt. Es hat keinen Sinn, daß sie hier vor meinen Augen verstauben, und daß sie mich ständig daran erinnern, was ich in Zukunft vergessen muß. Mir täte es leid, sie zu zerschlagen, obwohl dies die einzige Gewähr bieten würde, daß sie nicht…


  – hier war die Tafel wieder beschädigt –


  … wenn sie auch keiner lesen kann. So bin ich darauf gekommen, daß…


  »Kannst du die Lampe noch halten?«


  »O ja!«


  Inimma hörte, daß Pehnemer wieder unter den Tafeln stöberte.


  … hilft allein, und er wird schweigen. Ich weiß nicht, wieviel Zeit mir noch vom Schicksal beschieden ist, doch von jenem Augenblick an, wo wir diesen halb verfallenen Korridor zumauern, Talil und ich, diesen Korridor, der sich hinter dem ehemaligen Thronsaal erstreckt, im Felsgestein des Hügels verborgen und von allen vergessen, wird Gregor Man nicht mehr existieren. Der vom Himmel herabgestiegene Göttliche Herrscher wird weiterhin alle Städte der Südküste regieren, im Palast aber wird Enit, die Herrscherin befehlen, deren Volk eines Tages alles zerstören wird, was… Denn ich weiß, daß eines Tages die Schiffe der Rothaarigen aus jenem fernen Land in See stechen werden, aber…


  »Nun?« hakte Inimma ungeduldig nach.


  »Ende! Dieser Satz setzt sich wahrscheinlich auf jener Tafel fort, die ich als zweite gelesen habe… Erinnerst du dich?… Wenn sie kommen, wird dies nicht mehr mein Kampf sein…«


  Pehnemer atmete schwer.


  »Genug, Inimma. Das reicht.«


  »Geht’s dir nicht gut?«


  »Doch schon, nur… Geh schon voraus, sonst kann ich hier nicht runter…«


  Er stieg herab, doch seine Füße versagten den Dienst, und Inimma mußte ihm durch die Öffnung helfen.


  Pehnemer wankte bis zur Wand des Grabens, setzte sich und zog mit zusammengebissenen Zähnen den Schuh von seinem geschwollenen Fuß. Dann lehnte er sich vor Schmerzen erschöpft zurück.


  Inimma schimpfte und jammerte abwechselnd, doch Pehnemer hörte einfach nicht hin. Schließlich, in einer kurzen Atempause, warf er ein:


  »Ich glaube, wir brauchen es gar nicht mehr…«


  »Die Trage? Glaubst du vielleicht, daß du mit diesem Fuß…«


  »Ich meine nicht die Trage. Ich meine sein Grab.«


  Inimma blinzelte verstört.


  »Ich habe es nie gewollt…«


  »Und du hast recht gehabt. Jetzt will ich’s auch nicht mehr.«


  Inimma ging, um die Tragbahre und die Leute zu holen, Pehnemer aber schloß die Augen. Dann schlug er die Augen wieder auf und starrte in das finstere Gewölbe der Vergangenheit.
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Gregor Man bleibt zuriick, als die »Wiking« vom Tau Ceti-
Planeten zum Heimflug Richtung Erde startet. Nach den
ungeheuren Strapazen seiner abenteuerlichen Reise
durch den Kontinent einer lebensfeindlichen Welt geben
ihm die Mediziner der Expedition keine Chance, die
Beschwernisse der Beschleunigung zu iiberleben.

Die nachste Expedition, die »Wiking ll«, wird erst in etwa
30 Jahren eintreffen. Gregor Man will die Zeit nutzen und
mit seinem Wissen die Entwicklung der Eingeborenenzivi-
lisation behutsam so beeinflussen, daB sie die Fehler und
Katastrophen vermeidet, die die Friihgeschichte der Erde
kennzeichnen.

Doch je mehr er eingreift, um das Positive zu sichern, desto
tiefer verstrickt er sich in Zwange, die er nicht zu beein-
flussen vermag. Immer deutlicher muB er erkennen, daB
er durch sein Tun die verhangnisvollen Entwicklungen,
die er zu vermeiden trachtete, nur beschleunigt, und -
obwohl er alles genau voraussieht - nichts andern kann
an der schicksalhaften Zwangslaufigkeit der Geschichte
dieser Welt.

Als nach mehr als drei Jahrzehnten die zweite »Wiking«-
Expedition eintrifft, scheint die Rettung nahe. Doch das
Schlimmste steht noch bevor.
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